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Was bisher geschah …
 
Lija wurde als Rotblut geboren. Schwach, machtlos und in die Knie gezwungen wünscht sie sich nichts mehr, als von den Göttern erwählt zu werden. Jedes Gebet bleibt unerhört – bis zu jener Nacht, in der ihr Kindheitsfreund Dreizehn aus dem Waldranddorf flieht. Die Nachtgöttin Nyxiel erscheint Lija, doch anstelle des ersehnten göttlichen Blutes hinterlässt die Göttin sie mit nichts weiter als einem schwarzen Sichelmondmal. In ihrer Enttäuschung schwört Lija den Göttern ab. Fortan will sie ihr Schicksal in die eigene Hand nehmen und plant ihre Flucht. Noch bevor sie die Chance dazu bekommt, wird das Waldranddorf von Wölfen angegriffen und dem Erdboden gleichgemacht. Kein Dorfbewohner überlebt. Keiner außer Lija, in deren Hand der Sichelmond brennt.
Ahnend, welche Gefahr Nyxiels Mal sein könnte, schließt sie sich zusammen mit dem kleinen Wassergeist Mimpo dem Katzenfürsten Tigon Samtpfote an. Gemeinsam durchqueren sie den schwarzen Wald, um den dunklen Fluch zu brechen. Doch bevor sie ihr Ziel – die Goldstadt – erreichen, kommt auch der liebgewonnene Kater mit dem Fluch in Berührung. Auf ihrem weiteren Weg werden sie von Soldaten angegriffen, wie Lija sie nie zuvor gesehen hatte. Nur durch Samtpfotes Hilfe ist es ihr möglich, jenen Kriegern und dieser eigenartigen Frau aus Licht zu entkommen und die Goldstadt zu erreichen. An diesem Ort, der so viele ungeahnte Gefahren birgt, lassen Lija Samtpfotes warnenden Worte nicht mehr los:
Erstens – Schneebelle allein weiß, was geschieht, wenn dieser Fluch noch größer wird.
Zweitens – Wählt nicht den falschen Weg, Aurelija.
»Und wenn ich nicht komme, sucht Jawih.«




PROLOG
 
Der Wind trug die Spur der Jäger lange vor dem Klang der rennenden Tatzen auf die Wolfslichtung. Doch erst als Lykon leises Jaulen und Schnauben hörte, hob er den Kopf vom Waldboden. Anders als das Rudel, das schon unruhig in Bewegung geriet, nahm er sich Zeit, die verräterische Witterung aufzunehmen, die die Jäger mit sich brachten.
Er nahm einen tiefen Atemzug, bewegte seine Schnauze leicht hin und her, um alle Spuren wahrzunehmen, die sich in der Luft versteckten: Feuer. Verbranntes Fell. Der bittere Geruch von Goldblut.
Schon wieder eine Menschensiedlung.
Doch roch der Wolfskönig unter den Resten des Kampfes noch etwas anderes: Salz. Trockenes Gras. Wenig Moos. Mehr Zedern als Eichen. Sie waren Richtung Süden auf der Jagd gewesen.
Langsam ließ er seinen Blick über die Wolfslichtung gleiten. Die ersten, die Werions Gefolge entgegenstürmten, waren die Welpen. Mit aufgeregten, ungelenken Sprüngen, bei denen sie über ihre eigenen Pfoten stolperten, rannten sie von der Lichtung und verschwanden zwischen den Bäumen. Sie tauchten erst wieder auf, als sich die Silhouetten der Wolfskrieger vor dem Unterholz abzeichneten.
Ein paar der Jäger zogen Überreste hinter sich her. Lykon nahm einen weiteren tiefen Atemzug. Was er roch, gefiel ihm nicht. Es war nicht der ersehnte Duft von schwarzem Blut. Nein. Stattdessen stieg ihm der beißende Gestank von goldenem und der fade Geruch von rotem in die Nase.
Es war keine Beute, die sie brachten.
Lykon betrachtete die Ausdrücke in den Gesichtern der Mutterwölfe. Sie hatten dasselbe gewittert wie er und waren erstarrt am Rand der Lichtung stehen geblieben. Ihre Aufregung über die Rückkehr der Jäger war verflogen. Nun starrten sie ihre Jungen voller Anspannung an.
Die Jungtiere kannten die Bedeutung der Gerüche noch nicht, die um sie herum in der Luft hingen. Vielleicht nahmen sie sie nicht einmal wahr, so aufgeregt wie sie über den Waldboden huschten. Sie schlichen in immer enger werdenden Kreisen um die Kadaver herum, schnappten nacheinander und knurrten leise. Sie rangelten darum, wem der erste Bissen zustand, auf den sie alle so lange gewartet hatten. Die Jungen machten sich keine Gedanken darüber, dass sie nicht gut wuchsen, zu klein für ihr Alter und zu schmächtig waren. Oder dass viele von ihnen noch nicht einmal sprachen. Sie dachten nur an ihren Hunger.
Lykon seufzte schwermütig. Er beobachtete die Welpen und ihre älteren Geschwister, die immer wieder in die Beute bissen, Fleisch von den Knochen nagten und gierig verschlangen. Keiner von ihnen wusste, dass es zwar ihren Hunger stillen, sie aber nie sättigen würde. Denn sie brauchten kein rotes Fleisch. Sie brauchten schwarzes.
Als Werion, der ältere König, schließlich die Lichtung betrat, fuhren die Jungtiere auseinander. Sie wichen von den Kadavern zurück und machten ihm den Weg frei. Als Lykon seinen Bruder sah, erhob er sich. Er ließ seinen Blick über das Fell gleiten, das ebenso weiß war wie sein eigenes. Überall darauf zeichneten sich glänzende schwarze Sprenkel ab. Werion war schwer verwundet worden. Genau wie der Rest seines Gefolges.
Lykons Blick streifte den Wolfsfürsten Iron, der hinter Werion auftauchte. Auf dessen schwarzen Fell konnte man Wunden kaum erkennen, doch er zog seinen Hinterlauf nach. In den gelben Augen tobte ein Sturm aus Frust und Wut. Als Iron bemerkte, dass der Weiße ihn beobachtete, schüttelte er seinen Kopf und sein Fell, als würde er die Schmerzen damit ablegen können.
»Das wird schon«, knurrte Iron leise, bevor er sich nicht weit entfernt vom Schlafplatz der Königsbrüder niederlegte. Den großen, schwarzen Kopf ließ er zwischen seinen Vorderpfoten sinken. Er atmete flach. Ein Wolfsjunges mit ebenso schwarzem Fell schlich zu ihm hinüber und legte sich neben seinen Vater auf die Erde. Vorsichtig leckte er an den Wunden, während Iron erschöpft die Augen schloss.
Werion ließ sein Rudel hinter sich. Er schlich über die Lichtung, vorbei am Platz der Könige, und drohte wieder zwischen den Bäumen auf der anderen Seite zu verschwinden. Mit lautlosen Schritten setzte Lykon seinem Bruder nach, der sich fern der Blicke und Nasen des Rudels niederlegte.
Auch Werion war nicht zufrieden mit seiner Jagd.
Das war er selten in letzter Zeit.
Als Lykon den älteren König erreichte, knurrte dieser leise. Seine Ohren waren angelegt, der Kopf abgewandt. Der jüngere König nahm darauf keine Rücksicht. Er fragte trotzdem: »Hatte deine Jagd einen Sinn, Bruder?«
Es überraschte Lykon, dass Werion nicht nach ihm schnappte. Entweder war er zu erschöpft oder sein Zorn lähmte ihn. Jener, den er schon so lange Zeit in sich trug, oder der, den er gegenüber seinem Bruder verspürte. Denn Werion verzieh Lykon immer seltener, dass der jüngere König ihn kaum mehr auf die Streifzüge begleitete.
»Warum der Süden, Bruder?«, hörte Lykon nicht auf. »Das ist nicht unser Königreich.«
»Hast du es nicht gehört?«, entgegnete Werion, ohne den Vorwurf in seiner Stimme zu verbergen. »Er zieht in Richtung der goldenen Stadt.«
Die Art, mit der der Ältere es sagte, ließ Lykon innehalten. Er wusste sofort, was dieser Ton bedeutete. Es ließ diesen nie vergangenen Schmerz, den sie teilten, in ihm wach werden. Stoßweise drang er durch die Glieder des jüngeren Königs, versuchte beharrlich, sich auszubreiten. Für einen Moment dachte Lykon darüber nach, sich nicht dagegen zu wehren. Dass er Werion auf die nächste Jagd begleiten sollte …
Und Werion spürte das.
Der Ältere drehte seinen Kopf, bis seine Schnauze gegen die Pfote seines Bruders stieß. Ein weicher Ton, kein Knurren, kein Jaulen, verließ seine Kehle. Lykon erwiderte dies mit einem Laut, der Werions sehr ähnlich war und doch etwas ganz anderes bedeutete – auch wenn Lykon wusste, dass es nichts bewirken würde. Nicht beim älteren König. Nicht, wenn sein Fell nach Asche roch. Nicht, wenn dieser Zorn in ihm tobte.
Lykon seufzte leise und stieß sanft gegen die Schnauze seines Bruders, der zwar schweigen mochte, doch dessen Anspannung das Knurren verriet, das in ihm grollte. Werion wehrte sich schon lange nicht mehr. Vielleicht hatte er es nie.
»Lass ihn ziehen«, flüsterte der jüngere Wolfskönig. Noch bevor der weiße Kopf mit den gebleckten Zähnen auf ihn zu schnellen konnte, war Lykon zurückgewichen.
»Weißt du, was du da sagst, Lykon?«, knurrte Werion und stemmte sich hoch. Seine Zähne blieben gebleckt. Seine roten Augen fixierten seinen jüngeren Bruder mit einem Ausdruck, als würde er nicht zögern anzugreifen, wenn ihm die nächsten Worte nicht gefielen.
»Weißt du, was du da tust, Werion?«, antwortete Lykon und spannte seine Muskeln an, um den gefletschten Zähnen auszuweichen, wenn es nötig werden sollte. Er wollte nicht kämpfen. Trotzdem fuhr er fort: »Es ist nicht der Feuersohn, den wir fürchten müssen.«
»Du glaubst, ich fürchte ihn?«, brüllte Werion. Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf den jüngeren König, doch dieser sprang augenblicklich zur Seite. Werion war geschwächt, bewegte sich schwerfälliger als gewohnt, sodass es für Lykon ein Leichtes war, seine Flanke zu erwischen.
Er biss fest zu.
Fester, als es für eine Warnung nötig gewesen wäre. Werion brüllte auf, doch schnappte er nicht zurück, als Lykon von ihm abließ. Einen Augenblick lang starrten sie sich an, lauerten aufeinander – warteten, wer zuerst angreifen würde. Der erste, der sprach, war Lykon: »Er ist nicht der Feind, der zählt, Bruder. Oder hast du vergessen, was geschehen ist, als diese Frau das letzte Mal in den Wald gekommen ist?«
»Glaubst du, das kümmert mich?«, knurrte Werion. Jeder Muskel unter seinem weißen Fell war angespannt. Dabei starrte er Lykon an, als würde er sich jeden Moment auf ihn stürzen. Der Jüngere wog seine nächsten Worte sorgfältig ab, auch wenn er wusste, dass es die richtigen nicht gab. Werions Entscheidung stand schon lange fest – und der Ältere war kein König, der seine Meinung änderte.
»Du weißt, was es bedeutet, wenn Mycael …«, setzte er trotzdem an.
»Mycael ist selbst schuld!«, fiel Werion ihm abrupt ins Wort. »Er und seinesgleichen … Sie haben den Menschen eine Macht gegeben, die sie weder beherrschen noch verdienen. Diese Frau ist ihr Problem, nicht unseres.«
Lykon schwieg, denn Werion hatte recht. Nichts in ihm bedauerte das Schicksal, das sich die Eel selbst auferlegt hatten. Das, was sie taten … dass sie ihr Blut mit dem der Menschen mischten … diese Waffe, die sie so leichtfertig aus der Hand gaben … Lykon würde es nicht bedauern, wenn das goldene Volk und jene, die sie für Götter hielten, an ihrem eigenen Wahnsinn erstickten. Doch ging es nicht um Genugtuung. Es ging nicht einmal um Recht. Es ging ums Überleben. Diese Welt war größer als die Wolfslichtung.
»Was ist, Bruder?«, fragte Werion nach einer Weile. »Hat es dir die Sprache verschlagen?« Der Ältere fixierte Lykon mit seinen roten Augen, schlich in lauernder Haltung um ihn herum. Mit jeder seiner Bewegungen rieselte Asche aus seinem Fell.
»Weißt du nicht, was es bedeutet, wenn der Feuersohn sein Heer nordwärts führt?« Die Worte des Älteren waren zwischen dem Knurren kaum zu verstehen. Lykon legte die Ohren an. Er ließ Werion nicht aus den Augen, der ihm immer näher kam. Die Zähne fletschte. Knurrte. Bis er direkt vor ihm stand und wie eine Drohung grollte: »Hast du vergessen, was geschehen ist, als er zum letzten Mal in den Wald gekommen ist?«
Natürlich nicht.
Das könnte er nie.
Für einen Moment senkte Lykon den Kopf und ließ seinen Widerstand fallen. Sah die Bilder vom versengten Fleisch, vom verbogenen Körper ihrer Mutter, die sich nicht mehr regte. Hörte die Stimme des Feuersohns, der sich für den Mord an der Wolfskönigin feiern ließ. Er fühlte dieselbe Trauer und dieselbe Wut in jedem seiner Knochen, die den Körper seines Bruders zum Beben brachte. Und er spürte denselben Instinkt, der ihm verführerisch versprach, dass das alles aufhören würde, wenn sie den Feuersohn und sein Menschenheer in Stücke rissen.
Doch hatte er nie vergessen, was der alte Katzenfürst damals zu ihm gesagt hatte, als er kam, um sich vor der verbrannten Wolfskönigin zu verneigen.
»Sieh hin, Bruder«, wiederholte Lykon die Worte des Katers. Andächtig neigte er seine Schnauze zur Erde. Machte sich bewusst, was er nicht unter seinen Tatzen spürte. Was unter dem Moos, dem Gras und dem Gehölz fehlte. Was man nicht mehr in der Luft wittern konnte.
Tigon Samtpfote hatte sie vor dem gewarnt, was geschah. Und er hatte sich nicht geirrt. Diese Frau war ebenso gefährlich wie der Feuersohn … Nein … Sie war gefährlicher.
»Sie darf nicht bekommen, was sie sucht«, beharrte Lykon. Werion schüttelte sich verächtlich schnaubend. Er wusste, von wem diese Worte stammten. Er hatte sie damals selbst vom Katzenfürsten gehört. Und schon damals hatte er sie für das dumme Geschwätz einer verstoßenen Katze gehalten.
»Tigon Samtpfote ist ein Narr! Er hat sein Recht zu sprechen verloren, als er seinem Volk den Rücken kehrte!«
»Vielleicht«, räumte Lykon ein. Dass Werion so stur war, sich so davor wehrte zu sehen, was gesehen werden musste, bewies, dass er nicht blind war. Er wusste genauso gut, was geschah. Doch er entschied sich für einen anderen Weg.
Lykon machte bei dem Gedanken einen Schritt auf seinen Bruder zu. Ein dunkler Ton drang aus seiner Kehle, den er zu lange zurückgehalten hatte. Werion wich zurück. Seine Ohren legten sich an und er senkte den Kopf, als wisse er, was nun kommen würde. Welche Worte Lykon nicht gewagt hatte auszusprechen, seit sie vor all diesen Nächten das Dorf am Waldrand verlassen hatten. Dort, wo sie dem Menschenmädchen begegnet waren, das nach Nyxiel gestunken hatte. Das, das Werion nicht gefressen hatte.
»Hast du den Mond berührt, Bruder?«
Beide wussten, dass dies der Moment war, um es auszusprechen – doch Werion schwieg. Er wog seinen mächtigen, verletzten Körper hin und her, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er angreifen oder fliehen sollte. Sein Schweigen hielt so lange an, dass es Lykon überraschte, doch noch eine Antwort zu erhalten.
»Wenn ich untergehe …«, sprach Werion mit der Königsstimme des Älteren. »… reiße ich ihn und alle, die ihm folgen, mit mir. Ich lasse unser Volk nicht brennen.«
Lykon rührte sich nicht. Er ließ seinen Bruder nicht aus den Augen. Er betrachtete das weiße Fell und das schwarze Blut. Witterte die Spur des ausgebrannten Feuers. Werion roch genauso wie ihre Mutter, nachdem der Feuersohn sie getötet hatte.
»Du kannst deinen Weg nur ein einziges Mal gehen, Lykon. Es gibt kein Zurück von der anderen Seite«, sagte Werion. Dieses Mal war seine Stimme zu leise, um wie die eines Königs zu klingen. Er wandte sich ab, um tiefer im Wald zu verschwinden. »Welchen wählst du?«
Lykon folgte seinem Bruder, ohne zu zögern.
Das war der einzige Weg, den er kannte. Der einzige Weg, der ihm etwas bedeutete. Er würde an der Seite seines Bruders kämpfen. Er würde diesen Weg bis zum Ende gehen. Das musste er, weil Werion es nicht konnte.
Denn er hatte den Mond berührt.




KAPITEL 1
 
MISCHBLUT
 
»Die Zeit zeigt, dass das goldene Blut immer schwächer wird, je länger die Ahnenlinien der Goldkinder werden. Um diesem Prozess entgegenzuwirken, ist die Reinhaltung des Blutes unabdingbar, denn das rote Blut schwächt das goldene. Die Magie eines Mischbluts ist in der Regel um ein Vielfaches primitiver, ihre Kraft in den seltensten Fällen mit der eines echten Goldbluts vergleichbar. Manchmal verstehen sie nicht einmal mehr die Geister ihrer eigenen Götter. Unverzeihlich, wer sein Erbe durch die Beimengung von rotem Blut derart verkommen lässt.«

 
Zitiert aus Logi Sinnatres Pamphlet »Echtes Gold«


»Rauskommen!«
Erst kam das Brüllen.
Dann das Poltern.
Lija schreckte in die Höhe, doch erkannte sie in der dunklen Kammer nichts als Dunkelheit. Wieder dieses Poltern. Schläge gegen eine Tür, ehe diese aufgestoßen wurde. Licht brach in den kleinen Raum, traf Lijas Augen zu unvorbereitet, blendete sie gnadenlos, sodass sie diese zukneifen musste.
»Aufstehen, Soldat!«, brüllte dieselbe Stimme. Schritte in ihrer Nähe. Sie wich zurück, spürte kalten Stein in ihrem Rücken. Eine aufgeraute Oberfläche, porös, brüchig. Mit tränenden Augen versuchte sie, gegen das einfallende Licht zu blinzeln, bis die Schemen, die von der Tür aus auf sie zukamen, zu Umrissen wurden.
Ein Soldat.
Was wollte der? War jemand geflohen? Lija strampelte die dünne Decke beiseite, machte sich bereit zur Flucht. Sie wirbelte den Kopf herum. Wo war Vater? Ihr Herz kam abrupt zum Stillstand, als sie erkannte, dass diese kleine Kammer nicht ihre Hütte war. Denn ihre Hütte war abgebrannt. Sie war in den Flammen des Waldranddorfes untergangen, genauso wie ihr Vater. Das hier war nicht ihr Zuhause. Denn ihr Zuhause gab es nicht mehr.
»He, Kamerad, ganz ruhig.« Die Stimme brüllte nicht mehr. Langsam drehte Lija den Kopf herum. Ihre Augen hatten sich so weit an das schummrige Licht gewöhnt, um klare Bilder erkennen zu können. Dieser junge Mann, der inmitten des winzigen Zimmers stand, trug eine Uniform. An seiner Brust zeigte das Abzeichen die Feder des Windes und das Schwert der Wache. Ein Soldat, dachte sie diesmal ruhiger, nahm tiefe Atemzüge, um sich zu erinnern, wo sie war. Warum dieser Soldat sie nicht hinauszerrte, sondern sie Kamerad nannte.
»Wollte dich nicht erschrecken …«, sagte er und hielt sich in einigem Abstand zu der schmalen Liege, auf der Lija kauerte. Er versuchte sich an einem schiefen Lächeln. »… aber hast du die Glocken nicht gehört?«
Vorsichtig schüttelte sie den Kopf und ließ ihn nicht aus den Augen. Er konnte nicht viel älter sein als sie. Seine Haut war sonnengebräunt, so als verbrächte er die meiste Zeit seines Lebens unter freiem Himmel. Dicke, schwarze Locken, die er im Nacken zusammengebunden hatte, fielen ihm in die Stirn.
»Na los, steh auf.« Er griff nach dem blauen Kleid, das Lija zur Nacht auf dem winzigen Tisch abgelegt hatte, und warf es ihr zu. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nackt war. Ihr Herz geriet ins Stolpern, ihr Puls nahm Geschwindigkeit auf.
Ihre Haut – sie war verletzt!
Eilig zerrte sie an Kleid und Decke, bedeckte so viel ihres Körpers, wie sie konnte. Die Narben, dachte sie mit klopfendem Herzen. Die Kratzer. Die Wunden … alle rot.
»Trödel nicht so, Soldat. Zieh dich an und komm auf die Beine. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!« Der Soldat kehrte ihr den Rücken zu. Das Licht musste zu schummrig gewesen sein, als dass er ihre Blessuren und Verbände hätte erkennen können. Ansonsten hätte er nicht so reagiert. Sich nicht umgedreht und sich auch nicht so beiläufig im Zimmer umgesehen, als glaubte er, dass Lija sich nur für ihre Nacktheit schämte.
»Ein Einzelzimmer! Du hast ja mehr Glück als Verstand …«, sagte er mit einem Ton, als könnte er es nicht glauben. Lija löste den Blick von ihm, prüfte so schnell sie konnte den Sitz der Verbände, die Rona angelegt hatte. Den Stirnverband, den sie bis unter ihr Kinn gewickelt hatte. Die Gazestreifen, die sie an ihren zerkratzten Wangen befestigt hatte. Die Hände, die sie verbunden hatte. Wenn sie das Kleid trug, würde niemand eine rote Spur sehen. Trotzdem zitterten ihre Finger, als sie sich den Rock über den Kopf stülpte und mit den Armen durch den Stoff tauchte. Sie zog ihn glatt, kontrollierte mit den Fingerspitzen den Kragen – Mutters Abzeichen war noch da. Als sie es berührte, spürte sie den Frost und hörte das leise Klirren nah an ihrem Ohr. Mimpos Gesang.
Ich bin hier.
Aber wo war …
Mit einem prüfenden Blick über ihre Schulter griff sie unter das dünne Kissen. Ihr entfuhr ein erleichtertes Seufzen, als ihre Fingerspitzen die Holzfigur berührten. Eilig zog sie sie hervor und ließ sie in der Tasche zwischen den Rockfalten verschwinden. Gerade rechtzeitig, ehe der Soldat sich grinsend umdrehte. »Mit der Sonderbehandlung ist es jetzt vorbei!«, rief er und zeigte auf die Tür. »Abmarsch, Prinzessin!«
»Pr…?« Der Soldat schnitt Lija das Wort ab, indem er nach ihrem Arm griff und sie vom Bett hochzog. Er stieß ihr gegen die Schulter, um sie dazu zu bringen, sich vorwärts zu bewegen.
»Hörst du schwer? Abmarsch!«
»Ich hab dich schon verstanden«, gab Lija zurück und humpelte neben ihm den Gang hinab.
»Was ist das denn für ein frecher Ton?« Mit einem Schnippen seines Fingers wehte Lija eine kräftige Brise um den Kopf, die unangenehm an ihren Haaren und dem Verband zerrte, den sie mit so viel Mühe angelegt hatte. Als sie ihn vorwurfsvoll anfunkelte, lachte er und zwinkerte ihr zu.
»Ich bin Gruppenführer, Soldat. Ein bisschen mehr Respekt, bitte. Und beeil dich, du bist zu langsam«, grinste er und schob sie so forsch vorwärts, dass Lija mit ihrem geschienten Fuß ins Stolpern geriet, doch schubste er sie nie so fest, dass sie tatsächlich fiel. Auch wenn sie nicht stürzte, fühlte es sich trotzdem so an, als hätte sie keine Kontrolle über ihre Balance.
Wo brachte er sie hin?
Alarmiert betrachtete Lija ihre Umgebung. Die Erinnerungen sickerten unaufhaltsam durch den benommenen Nebel in ihrem Kopf. Sie war in einer Kaserne. Sie dachte daran, wie die Soldaten der Goldstadt sie im Wald gefunden hatten. Sie erinnerte sich an die stahlgrauen Augen des Kommandanten, dessen Kommando sie unterstellt worden war. An den Palast. An Rona, die so bitterlich geweint hatte. Und an den Ausdruck in ihrem Gesicht, als Lija sie nach Jawih Windsohn gefragt hatte.
Jawih.
Er war der Grund, warum sie in der Goldstadt war. Er war derjenige, von dem Samtpfote behauptet hatte, dass er den Fluch brechen könnte – und er war sicher nicht in dieser Kaserne.
Lija lugte über ihre Schulter. Unauffällig verschaffte sie sich einen Überblick, um einen Fluchtweg zu finden. Sie musste zurück in den Palast. Dorthin, wo die Götterkinder lebten. Und zwar nicht nur, um mit Jawih zu sprechen, sondern auch bevor irgendjemand herausfand, was sie wirklich war … keine Soldatin. Kein Goldblut. Nur ein Rotblut mit einem fremden Abzeichen an der Brust.
Eine Bluttäuscherin.
Mit umherirrenden Augen suchte Lija die Wände ab. Sie marschierten durch einen langen Flur. An der einen Seite Fenster, die verschlossen waren, an der anderen Seite Türen, von denen sie annehmen musste, dass sie in ebenso kleine Kammern führten wie die, in der sie geschlafen hatte.
Sackgassen.
Sie könnte nur nach vorn entkommen, doch wäre sie nie im Leben schneller als ein Windblut. Der Soldat hätte sie nach wenigen Schritten eingeholt. Und diese Gewissheit sorgte dafür, dass sie sich mit jedem weiteren Schritt, den sie den Flur hinab gingen, gefangener fühlte. Nervöser wurde.
»Ist es wahr, was erzählt wird?«, unterbrach der Soldat ihre Gedanken. Er musterte sie so eindringlich, als entginge ihm nicht, welche Unruhe in ihr tobte. »Dass dein Dorf von Wölfen zerstört worden ist?«
Lija nickte. Ihr Körper war so steif, dass ihre Bewegungen knapp und abgehakt waren und sie sich nicht sicher sein konnte, ob sie sich überhaupt gerührt hatte. Doch der Soldat schien verstanden zu haben.
»Diese Mistviecher …«, murmelte er. Seine Stimme klang verächtlich. »Und stimmt es, dass du ganz allein im Onenwald überlebt hast?«
Dieses Mal war sich Lija sicher, dass sie sich nicht rührte. Diese Frage konnte sie nicht beantworten. Sie war nicht allein gewesen. Doch konnte sie unmöglich von dem On erzählen, der sie durch das schwarze Königreich begleitet hatte. Der ihr das Leben gerettet hatte.
Vorsichtig schob sie ihre Hand in die Tasche, in der sie die Holzfigur versteckt hielt. Kaum berührte sie die warme Oberfläche, bildete sich ein Kloß in ihrem Hals. Mit zittrigen Fingern fuhr sie die Kanten der Schnitzerei nach, glitt mit dem Daumen über den Zylinder, die spitzen Öhrchen, fühlte bewusst jedes Detail der kleinen Katze in edlen Kleidern und mit einem Spazierstock in der Hand – Samtpfote.
Er hatte sein Wort gehalten. Er hatte sie sicher durch das schwarze Königreich geführt. Er hatte sie vor allen Gefahren und vor jedem Feind beschützt. Ihr war nichts geschehen, so wie er es versprochen hatte. Doch er … das Schicksal, das ihn ereilt hatte … dass er der Frau, die er so gefürchtet hatte, in die Hände gefallen war … das war ihre Schuld. Sie war auf der Reise zu langsam gewesen, hatte nicht auf ihn gehört, als er ihr befohlen hatte, zu fliehen … und sie hatte …
»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das gewesen sein muss«, brach der junge Mann abermals die Stille. Lija hörte ihm kaum zu. Ihr Inneres geriet aus den Fugen. Da war wieder dieses Echo, dieses Gefühl. Verzweifelt klammerte sie sich fester an die Holzfigur, als könnte sie sich daran aufrecht halten. Das Brennen unter den Verbänden wurde stärker. Das in ihrer rechten Hand. Im schwarzen Sichelmondmal. Der verdammte Fluch erinnerte sich auch an den Kater, den er berührt hatte …
»Kein Essen, keine Kameraden und hinter jedem Busch ein On«, redete der Soldat weiter, ohne die Augen von ihr abzuwenden. »Du musst doch jede Nacht Angst gehabt haben, den nächsten Tag nicht mehr zu erleben.«
»Ja«, war die einzige Antwort, die ihr darauf einfiel.
»Übel«, schien wiederum das Einzige zu sein, das ihm einfiel. Er rieb sich über den Nacken, seufzte resigniert, als hätte er genug von dem Thema und strahlte mit einem Mal so fröhlich, als wüsste er nicht, was Sorgen sind. Lija legte die Stirn in Falten. Einen so abrupten Gemütswechsel konnte auch nur ein Windblut zustande bringen.
»Also, in der Sechzehnten läuft es so ab: Nach dem Morgenläuten aufstehen, Zimmer richten, waschen und Antritt auf dem Platz zum Frühsport. Zur zweiten Sonnenstunde gibt es Frühstück. Danach ist die Theorie dran bis zum Mittagsläuten, dann die praktischen Übungen und der Drill bis zum Zapfenstreich mit dem Abendläuten. Du musst allerdings erstmal zugeteilt werden. Der Leutnant ist sicher schon ganz aus dem Häuschen über deinen unplanmäßigen Zugang und den Papierkram, den du verursachst … Trödel nicht! Schritt halten, Prinzessin!«
»Nenn mich nicht so!«
Der Soldat schnaubte, doch klang es mehr wie ein verunglücktes Lachen. Er musterte erst ihr Kleid, dann blieben seine Augen an ihren roten Haaren hängen.
»Wie soll ich dich denn sonst nennen?«
»Ich habe einen Namen.«
»Du meinst Mizulin?« Er sprach den Familiennamen ihrer Mutter aus, als habe er eine Bedeutung, die offen auf der Hand lag. Dieser Ton in seiner Stimme … er brachte Lija dazu, die Stirn zu runzeln, denn sie wusste nicht, ob er etwas Gutes bedeutete.
»Ich meine Lija …«
»Ist mir auch recht.« Der Soldat zuckte mit den Schultern. »Ich bin Soldat Bharriq. Gruppenführer der dritten Gruppe des zweiten Zuges«, erklärte er mit einem Anflug von Stolz in der Stimme, ehe er Lija einen kurzen Seitenblick zuwarf. »Aber du kannst mich Samju nennen«, fügte er zwinkernd hinzu. Lija nickte knapp. Es kostete sie einige Mühe, seine Freundlichkeit mit einem halben Lächeln zu erwidern. Die Muskeln ihres Gesichts waren durch die Anspannung wie gelähmt.
Mit großen Schritten, mit denen Lija humpelnd kaum mithalten konnte, führte Samju sie immer weiter durch die Gänge. Die erste Treppe hinauf, dann die zweite. Und die dritte. Schließlich blieb er vor einer der unzähligen Türen stehen, auf die er mit auffordernd ausgestrecktem Finger zeigte. ›Leutnant Ellar Plofond‹ stand auf der goldenen Plakette, die man am Holz angebracht hatte.
»Guter Rat: Sei zu ihm nicht so frech wie zu mir. Er hat nicht so ein … sonniges … Gemüt.« Samju klopfte an, ehe Lija etwas erwidern konnte. Die Antwort kam prompt.
»Eintreten!«
Trotzdem brauchte es erst Samju, der die Klinke hinabdrückte und Lija mit einem kräftigen Schubs in die Kammer schob.
Das Arbeitszimmer, in dem Lija sich wiederfand, war etwa doppelt so groß wie das winzige Zimmer, in dem sie die Nacht verbracht hatte. Trotzdem wirkte der Schreibtisch in dem kompakten Raum viel zu groß. Genauso wie der Soldat, der dahinter saß.
Leutnant Plofond war ein Mann mittleren Alters. Er war groß gewachsen und spindeldürr. Als hätte man ihn an Kopf und Füßen gepackt und lang gezogen. Er sah mehr wie ein Beamter als ein Krieger aus. Das mochte, abgesehen von seiner hageren Gestalt, daran liegen, dass jedes Haar an ihm akkurat in Reih und Glied gekämmt, die Brille schlierenfrei geputzt und das Wasserblutabzeichen an seiner Brust perfekt poliert war. Und nicht nur er war anstandslos ordentlich: Sein gesamtes Arbeitszimmer war ebenso pedantisch aufgeräumt. Jedes Buch in den Regalen, jeder Stapel Papier war perfekt geordnet und selbst die Windgeister auf dem Fenstersims hinter seinem Schreibtisch saßen nebeneinander wie Perlen auf einer Schnur.
Sie sahen wie kleine Wattebäusche aus, so als hätte Ethiel sie direkt aus den Wolken gezupft. Sie saßen dort still und artig und warteten wahrscheinlich auf Post, die sie überbringen sollten. Es war ein wahres Kunststück, Windgeister zu Boten auszubilden. Dafür waren sie naturgemäß viel zu zerstreut und unzuverlässig. Dieser Mann musste eine unbeugsame Disziplin und gleichsam eine unerschöpfliche Geduld besitzen, wenn er so etwas fertigbrachte. Vor allem, wenn ihm dies als Wasserblut gelang, das nicht die Sprache des Windes beherrschte.
Als Mimpo die kleinen Wölkchen erblickte, fing er an, sich auf dem Abzeichen aufgeregt zu regen. Lija blieb vor Schreck der Atem im Halse stecken. Er durfte sie nicht grüßen. Oder nach ihnen rufen. Er durfte nicht auf sich aufmerksam machen! Dieser Leutnant war ein Wasserblut. Er würde jedes Wort verstehen, das Mimpo zwischen seinen Schuppen klirren ließ. Das besorgte Hämmern ihres Herzens schien Mimpo nicht zu entgehen – denn er schwieg. Erleichtert stieß Lija ihren Atem aus.
»Ja, bitte?«, erhob der Leutnant seine Stimme. Eine Augenbraue wanderte skeptisch seine Stirn hinauf. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf den Schreibtisch. Offensichtlich hätte Lija wohl längst etwas sagen müssen. Eilig räusperte sich diese: »Ich soll mich hier melden. Zum … Zuteilen?«
Die gehobenen Augenbrauen des Leutnants zogen sich ruckartig zusammen. So, als würde ihm überhaupt nicht gefallen, was er da gehört hatte.
»Ist das dein Ernst, Soldat?«, knurrte er. Die Luft im Raum wurde schlagartig kalt. Ein stechender Frost legte sich über ihre Haut, sodass Lija erschrocken zurückwich.
»Vor einem Vorgesetzten wird salutiert! Raus und nochmal!«
Lija wünschte, nicht vor Verwirrung gezögert zu haben, denn der Leutnant schnippte ein Hagelkorn zu ihr herüber, das sie wie ein kleiner Steinschlag an der Stirn traf. Es tat höllisch weh. Augenblicklich eilte sie zurück auf den Flur. Zischend rieb sie sich über die Stirn und prüfte an ihren Fingerspitzen, ob das Hagelkorn sie verletzt hatte. Sie sah kein Blut.
»Nicht salutiert, hm?« Samju war vor dem Arbeitszimmer stehen geblieben. Er lehnte grinsend an der Wand neben der Tür. Das Blitzen in seinen Augen war unverhohlen schadenfroh. »Anfängerfehler.«
Er hob seine rechte Hand mit ausgestreckten Fingern und unter der Handfläche eingeknickten Daumen an die rechte Schläfe. »Mach es ordentlich!«, zwinkerte er dabei schelmisch. Im Gegensatz zu Lija schien er seinen Spaß an der ganzen Sache zu haben.
Mit einem tiefen Atemzug zügelte Lija ihre Anspannung, ehe sie anklopfte, erneut eintrat und prompt auf die Art salutierte, die Samju vorgeführt hatte.
»Name?«, fragte der Leutnant sogleich im Kommandoton, während er blitzschnell nach einem Formular und einem Schreibgriffel griff, den er wie eine Harpune über das Papier hielt.
»Aurelija Mizulin«, antwortete sie steif. Sie war daran gewöhnt, dass empört mit der Zunge geschnalzt, angewidert der Mund verzogen oder Efeuranken durch die Luft geschlagen wurden, wann immer sie ihn nannte. Denn man gestand ihr lediglich eine Nummer zu, keinen Namen. Aber auf dem Gesicht des Leutnants regte sich keine Spur von Verachtung. Schließlich sah er nur Mutters Abzeichen an Lijas Brust und nicht ihr Blut.
»Mizulin«, wiederholte der Leutnant gedehnt. Kaum verließen die Silben seine Lippen, glättete sich sein strenges Gesicht. Er musterte Lija von Kopf bis Fuß, drehte den Schreibgriffel zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her, so als könnte er sich nicht entscheiden, was er notieren sollte.
»Von dir habe ich schon gehört …«, murmelte er. Sein Blick blieb an Lijas Haar hängen. Wie von selbst hob sich ihr Kinn ein Stück an. Leutnant Plofond schien Mühe zu haben, sich ein Schmunzeln zu verkneifen, als er hinzufügte: »Eine Enkelin der Kaiserin. Ohne Zweifel …«
Lija wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, daher schwieg sie.
»Ich habe vom Kommandanten höchstpersönlich eine Nachricht erhalten, dass du in die sechzehnte Kompanie aufgenommen werden sollst.« Der Leutnant öffnete beim Sprechen die oberste Schublade seines Schreibtischs und zog einen gefalteten Zettel hervor, den er entblätterte und mit zuckenden Bewegungen seiner Augen überflog.
»Schlimme Sache, was mit deinem Dorf passiert ist. Es ist höchst besorgniserregend, wie weit die Wölfe Richtung Süden ziehen …«, murmelte er geistesabwesend und fuhr sich über das Kinn. Sein Blick haftete immer noch an der Notiz. Ein Knoten bildete sich in Lijas Hals, den sie nicht hinunterzuschlucken vermochte. Sie nickte nur und drückte immer wieder einen Fingernagel fest in ihre Handfläche, da sich der Sichelmond darin zu regen begann, als die Bilder brennender Trümmer und das Echo erloschener Schreie in ihr aufflackerten.
»Außer deinem Namen liegen mir keinerlei Unterlagen über dich vor. Das Wachen- und Gildenregister des Waldranddorfes ist schließlich zerstört worden – wir müssen also ganz von vorne anfangen!« Nun klang seine Stimme geradezu verzückt, als er noch weitere Formulare hervorzog.
»Alter?«, fragte er so barsch, dass Lija zusammenzuckte. Der Schreibgriffel hing wieder drohend über dem bedauernswerten Blatt Papier. Die perfekt polierten Brillengläser spiegelten das Licht wie Blitze, als der Leutnant ihr einen scharfen, ungeduldigen Blick zuwarf.
»A…« Lija räusperte sich in letzter Sekunde. Sie war achtzehn – zu jung für eine Soldatin. Goldblüter wurden erst in eine Gilde aufgenommen, wenn sie ihre Grundausbildung an den Instituten abgeschlossen hatten. Mit achtzehn Jahren wäre man gerade einmal im zweiten Jahr der Ausbildung und weit davon entfernt, ein Abzeichen zu tragen. Geschweige denn, der Wachen-Gilde anzugehören.
»Einundzwanzig«, korrigierte sie sich daher.
»Einundzwanzig«, wiederholte er beim Notieren. »Geburts-stern?«
»Njoriels Stern, Februarenwinter des 12813. Goldjahres«, antwortete Lija langsam und gedehnt, um sicherzugehen, die richtige Jahreszahl zu ihrem gelogenen Alter auszurechnen. Der Leutnant gab einen kurzen Laut von sich.
»Hmm, wie passend. Alle Mizulin-Kinder wurden unter diesem Stern geboren. Anscheinend sogar die halben.«
Diese Bemerkung versetzte Lija einen Stich. Es traf sie so unvorbereitet, dass ihr Kinn instinktiv nach vorne rutschte. Sie spürte die Worte Mischblut und Schanderbin vorwurfsvoll in der Luft umherschwirren, doch sprach der Leutnant sie nicht aus. Er sah nicht einmal von seinem Papier auf.
»Unter normalen Umständen wird jemand wie du nicht in der Wachen-Gilde akzeptiert. Und dass der Kommandant persönlich deine Aufnahme verlangt … Ich gestehe, ich bin überrascht, dass er das tut. Er hat für deinesgleichen nicht viel übrig.«
Deinesgleichen. Der Geschmack wurde bitterer, bis er wie Galle schmeckte. Es war kein Geheimnis, dass goldenen Mischblütern die Aufnahme in hohe Gilden verwehrt war. Dass sie nur deswegen am Rande der Gesellschaft geduldet wurden, weil ihr Blut die richtige Farbe hatte. Doch Lijas Blut hatte die falsche. Sie wurde nicht einmal am Rand geduldet, sondern nur zwischen Schatten.
Als der Leutnant seinen Blick hob, um Lija forschend zu mustern, geriet ihr Körper ins Chaos. Sie straffte ihre Schultern, damit er begriff, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Die Herablassung eines Goldbluts kümmerte sie nicht, die war sie gewohnt. Und trotzdem wurden ihre Knie weich, da sein kalter Blick so durchdringend war, als könnte er ihre roten Narben unter den Verbänden sehen.
»Du musst außergewöhnlich talentiert sein, um dir das verdient zu haben.« Der Leutnant nickte in Richtung des Abzeichens an Lijas Brust. Und von all seinen Worten trafen diese Lija am meisten. So heftig, dass ihre Schultern sanken und sich ihr Kopf wie von selbst neigte.
Talentiert. Verdient.
»Ich teile dich der dritten Gruppe des zweiten Zuges zu«, erklärte der Leutnant und sah wieder auf seine Formulare. »Für die Dauer quartieren wir dich im Mannschaftszimmer 206 ein. Der Lagermeister soll dich ausstatten. Was ist damit?« Er machte eine wegwerfende Bewegung in Richtung von Lijas geschienten Knöchel.
»Bin umgeknickt …«, erwiderte sie zögernd.
»Kannst ja noch laufen, wie ich sehe. Und wer laufen kann, kann am Drill teilnehmen. Gutes Goldblut hält das aus«, war alles, was er dazu zu sagen hatte. Dabei hob er den Blick vom Papier und wunderte sich offenbar, warum sie immer noch in seinem Arbeitszimmer stand. Prüfend musterte er sie von Kopf bis Fuß, bevor er den Griffel perfekt parallel neben die Formulare legte. Langsam lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, während er sie nicht aus den Augen ließ.
»Angesichts deiner … Herkunft …«, setzte der Leutnant an und rückte sich die Brille zurecht, die nicht verrutscht war. Er zögerte, als müsste er überlegen, was er sagen wollte. »Sie werden es dir nicht leicht machen.«
Das Nicken, das Lija zustande brachte, war mechanisch. Als hätte man eine Puppe in Bewegung gesetzt, die sich gegen ihr Uhrwerk sträubte. Es war unnötig sie davor zu warnen, wie echte Goldblüter mit denen umgingen, die sie geringer schätzten als sich selbst – sei es nun ein Misch- oder ein Rotblut.
»Gut. Dann steh dir nicht die Beine in den Bauch, Soldat. Du hast einen Befehl, also beweg dich!«
Lija salutierte, bevor sie sich umdrehte. Auf wackligen Beinen humpelte sie aus dem Arbeitszimmer. Es war nicht ihr Knöchel, sondern ihre Knie, die jeden Augenblick nachzugeben drohten. Sie zog die Tür mit einem Ruck hinter sich zu und stützte sich an der Wand ab, da sie das Gleichgewicht verlor. Ein Gedanke breitete sich wie Nebel in ihrem Kopf aus: Sie würde dieser Kaserne nicht so leicht entkommen. Nein. Wahrscheinlich würde sie hier sterben.
»Lief nicht gut?«
Lija zuckte erschrocken zusammen. Sie hatte Samju ganz vergessen. Dieser lehnte immer noch an derselben Stelle wie zuvor. Und grinste auf dieselbe schadenfrohe Art.
»Sind doch noch alle Finger dran. Und du kommst aus der Tür, nicht aus dem Fenster. Sieht für mich nach einem Erfolg aus!«
»Anscheinend«, murmelte Lija einsilbig. Samju nahm einen tiefen Atemzug und seufzte dramatisch, während er die Hände in die Hüfte stemmte.
»Man merkt sofort, dass du aus dem Norden kommst«, erklärte er kopfschüttelnd. »Es ist leichter, einen Steingeist zum Fliegen zu bringen, als sich mit dir zu unterhalten – aber sei’s drum!« Er ignorierte ihren empörten Gesichtsausdruck und machte eine Bewegung mit dem Kopf, die wohl eine Aufforderung sein sollte, ihm zu folgen. »Wie wurdest du zugeteilt?«
»Dritte Gruppe. Zweiter Zug.«
»Was?! Meiner Gruppe? Wie unerwartet!«, rief Samju aus. Seine Stimme triefte vor Ironie. Lija runzelte die Stirn, während sie sich bemühte, humpelnd mit ihm Schritt zu halten.
»Was soll das heißen?«, hakte sie nach.
»Ich rede zwar niemals schlecht über Vorgesetzte, aber der Kerl …« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter zurück zum Arbeitszimmer des Leutnants »… ist der schlimmste Opportunist auf dieser schönen, weiten Welt. Wenn ich nicht so viel Anstand hätte, würde ich sogar sagen, dass er von Ehrgeiz völlig zerfressen ist. Er unterstellt jeden Soldaten aus gutem Hause seinem Kommando, weil er davon ausgeht, dass ihm solche Beziehungen vielleicht eines Tages nützlich sein könnten. Es ist also eine absolut unvorhersehbare Überraschung, dass er dich – Prinzessin – der einzigen Gruppe seines Zuges zugeteilt hat, die unterbesetzt ist.«
Lija mochte es nicht, dass er sie Prinzessin nannte. Und noch weniger gefiel es ihr, dass sie keine Möglichkeit hatte, ihm zu entkommen, während er sie durch die Kaserne führte, die eine fortlaufende Sackgasse zu sein schien.
»Und du kommst demnach auch aus so einem guten Hause?« Sie bemühte sich darum, ihre Stimme beiläufig klingen zu lassen. Nicht besonders interessiert und vor allem nicht eingeschüchtert.
»Du würdest dich wundern«, zwinkerte Samju wieder auf diese schelmische Art. Doch das Grinsen verging ihm, als es Lija dieses Mal nicht fertigbrachte, ihre Mundwinkel zu heben.
»Was schaust du denn so? Du guckst ja, als würde ich dich zum Schafott bringen.« Er klopfte ihr auf die Schulter, bevor er ihr einen sanften Schubs vorwärts gab. Doch als er sie durch die Eingangshalle führte, deren Wände mit den Steckbriefen gesuchter Verbrecher tapeziert waren, und er die Tore zum Innenhof aufstieß, kam sie sich genau so vor. Vor allem, als sie die unzähligen Soldaten vor den Toren der Kaserne erblickte. Ihr Puls begann hörbar in ihren Ohren zu rauschen, je länger sie ihren Blick über die jungen Männer und Frauen in den schwarzen Uniformen der Goldstadt-Wache gleiten ließ.
»Ich hab von deiner Mutter gehört, Prinzessin. Das haben wir alle.« Samju legte ihr einen Arm um die Schultern, während sie die wenigen Stufen in den Innenhof voller Soldaten hinabstiegen. Er hielt sie dabei so fest, als wollte er verhindern, dass sie auch nur auf die Idee käme, zu fliehen. »Die ganze Wache erzählt sich die Geschichten über sie. Selbst wenn nur die Hälfte davon wahr ist, muss sie eine wahnwitzige Kriegerin gewesen sein!«
Der Kloß in ihrem Hals saß so fest, dass Lija ihn nicht zu schlucken vermochte. Wie gegen einen Widerstand drehte sie den Kopf, um ihn anzusehen. Er grinste von einem Ohr zum anderen. Seine Augen blitzten auf eine Art, die Lija nicht deuten konnte, als er ihr verschwörerisch zuraunte: »Und wir können es alle kaum erwarten zu sehen, was du kannst.«




KAPITEL 2
 
SOLDATEN
 
»Das Schwert als Symbol der Wache ist der ewig bindende Eid zum Kampf für sein Blut. Jeder Absolvent, der nach seiner Ausbildung in die Wachen-Gilde aufgenommen wird, verpflichtet sich mit seinem Leben zum Schutz der Seinen. Es ist eine ehrenvolle Aufgabe, für die sich nicht viele eignen. Es sind wahrlich böse Zungen, die behaupten, dass sich nur der Wachen-Gilde anschließt, wer sich gerne prügelt.«

 
Zitiert aus Kyn Kijastols »Geschichte der Gilden – Band IV«


Samju hatte es Brücke genannt.
Und kaum, dass Lija dort oben angekommen war, verstand sie warum. Bis hinauf zur Mauerkrone war sie Samju den ganzen Tag wie blind gefolgt. Sie hatte sich anstandslos die Uniform angezogen, die man ihr gegeben hatte. Diese saß, als hätte man sie ihr auf den Leib geschneidert und trotzdem war sie unbequem. Nie zuvor hatte Lija solche Hosen getragen, geschweige denn feste Stiefel. Das Material drückte an ihren Zehen und es war komisch, den Boden nicht durch die dicken Sohlen hindurch spüren zu können. Um in den linken Stiefel zu passen, hatte sie die Schienen ablegen müssen, die Rona ihr am Vorabend angelegt hatte. Der Stiefelschaft war allerdings so fest, dass dieser ihr kaum mehr Bewegungsfreiheit ließ als die Bandagen. Auch die schwarze Jacke mit den goldenen Knöpfen und Ziernähten saß wie angegossen. Nichtsdestotrotz war jede Bewegung darin eigenartig. Ihr alter grauer Kittel war so abgetragen und dünn gewesen, dass er sich wie eine zweite Haut angefühlt hatte. Aber das alles hier … es fühlte sich an wie ein Außenskelett. Ein fremdes.
In dieser Uniform mochte Lija zwar aussehen wie alle anderen, so als würde sie dazugehören, doch fühlte sie sich zwischen all den Soldaten, die stets genau zu wissen schienen, was geschah und wohin sie gingen, völlig verloren. Daher hatte sie immer nur genau das getan, was Samju getan hatte.
Mit dem Mittagsläuten war der zweite Zug der Kompanie schließlich hinauf zur Mauerkrone gebracht worden – zu dieser verdammten Brücke. Kaum hatte Lija die Masten in den Himmel aufragen sehen, hatte sich ihr der Magen umgedreht. Denn hier oben, zur Linken und Rechten des Wachturms, waren die Luftschiffe festgemacht.
Lange Stege ragten über die stadtabgewandte Seite der Mauer hinaus in Richtung der weiten, grünen Ebene, die sich nach Osten hin erstreckte. An jedem Steg lagen mehrere größere Transportschiffe und kleinere einmastige Segler, die für Späher gedacht sein mussten. Allein bei dem Anblick wurde Lija schlecht.
Sie hasste fliegen.
»PILOTEN FERTIG MACHEN!«, brüllte eine Stimme, als die Soldaten sich an der Mauerkante in einer Reihe aufgestellt hatten. Aus dem bogenförmigen Gang unter dem Wachturm kam mit großen Schritten ein uniformierter Mann gestiefelt. Sein breites Gesicht und der ganze Kopf waren kahl rasiert. Dadurch, dass er kein Haar an sich ließ, waren die unzähligen Narben gut zu erkennen, die seinen Schädel zerklüfteten. Beinahe so, als wollte dieser Mann, dass man sie sah. An seinen Schulterpolstern waren andere Dekorationen angebracht als bei den Soldaten, zwischen denen Lija stand. Sie waren denen, die Leutnant Plofond getragen hatte, sehr ähnlich. Und so anstandslos, wie die Soldaten dem Gebrüll gehorchten, musste auch er ein Offizier sein.
Samju und ein paar andere Windblüter traten auf den Befehl des Kahlköpfigen hin vor und verteilten sich auf je eines von drei zweimastigen Schiffen. Es reichte Lija schon, andere über die Reling klettern zu sehen, um die Kontrolle über die Übelkeit in ihrem Bauch zu verlieren. Daher blieb sie so lange wie möglich stehen, atmete in das flaue Gefühl hinein und beobachtete dabei jeden Soldaten, der mühelos an Bord kletterte – bis sie ihn sah.
Er war bereits an Deck gegangen, stand dort etwas abseits der Reling und starrte sie unverhohlen an. Er wirkte skeptisch, ablehnend beinahe. Misstrauisch in jedem Falle. Doch nichts davon war das, was ihr Herz zum Stillstand gebracht hatte.
Es war sein rotes Haar.
Genauso rot wie ihres. Zudem hatte es dieselben weichen Wellen. Und sein Gesicht … es hatte dieselben weichen Züge wie ihres, wirkte fast schon feminin. Abgesehen von dem spitzen Kinn. Es war unheimlich, wie ähnlich dieser junge Mann ihr sah. Er glich ihr wie ein Spiegelbild. Nur seine Augen … sie waren genauso eisblau wie die ihrer Mutter.
»Was ist denn los, Prinzessin? Du bist so blass«, riss Samjus Stimme sie aus ihren Gedanken. Erschrocken wandte sie die Augen von dem Rothaarigen ab, um das Windblut anzusehen, das vor ihr leichtfüßig auf der Reling balancierte, als fürchte er den metertiefen Sturz zwischen Schiff und Steg hinab nicht.
»Ich hasse fliegen«, murmelte sie leise. Sie bemühte sich, nicht noch einmal zu dem Rothaarigen hinüberzuschauen, doch spürte sie immer noch seine abschätzenden Blicke in ihrem Nacken.
»Ihr Wasserblüter! Unruhige Gewässer könnt ihr kreuzen, ohne mit der Wimper zu zucken, aber in den Wolken werdet ihr seekrank«, grinste er, während er sie an den Armen packte und sicher über den Spalt zwischen Schiff und Steg an Bord zog. Augenblicklich klammerte sich Lija an der Reling fest, was Samju nur noch mehr zum Lachen brachte.
»ABFLUG!«, hörte sie die Stimme des glatzköpfigen Leutnants brüllen, als alle Soldaten an Deck waren. Instinktiv klammerte sich Lija fester an die Reling. Samju schüttelte darüber verständnislos den Kopf.
»Reiß dich ein bisschen zusammen, Kamerad! Ein Schiff ist ein Schiff! Und keine Sorge …« Samju zwinkerte ihr zu, während er seine Arme in Richtung der Segel hob, die sich wie von selbst aufblähten. »… ich bin ein hervorragender Pilot.«
Irgendwo quittierte jemand Samjus Behauptung mit einem Schnauben. Ein Ruck ging durch das gesamte Schiff, als es sich wenig später in Bewegung setzte. Lija verlor ihr Gleichgewicht, stolperte rückwärts und konnte sich nur in letzter Sekunde an einem der Maste festhalten, bevor sie gestürzt wäre.
Samju hatte ganz offensichtlich gelogen. Er war ein grauenhafter Pilot.
Er trieb das Schiff mit einer solchen Geschwindigkeit vorwärts, ließ es wie im Sturzflug sinken, dass nicht nur Lija kreischte. Kaum landeten sie auf festem Boden, brüllten mehrere Soldaten Flüche durcheinander.
»Mann, Bharriq, bist du bescheuert? Was soll der Mist?«, rief der erste und ging mit erhobenen Fäusten auf das Windblut los. Ein weiterer Soldat tat es ihm gleich, doch Samju wich beiden mühelos und lachend aus.
»Zu schnell?« Mit einem Satz in die Segel hinauf suchte er Schutz vor den Schlägen seiner Kameraden. Gespielt unschuldig blinzelte er zu ihnen hinunter.
»Ja!«, stimmte Lija in den mürrischen Chor mit ein.
»Dämlicher Windkopf«, knurrte ein Soldat mit dunklem Haar und dunkler Haut, der neben ihr gekrümmt über der Reling hing, als müsste er sich mit aller Macht zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben. Lija war sich nicht sicher warum, doch erleichterte es sie, dass sie nicht die Einzige war, die gegen ihren rebellierenden Magen ankämpfen musste.
»Ihr seid ziemlich empfindlich, Kameraden«, winkte der Lockenkopf ab, der sich erst von seinem Mast traute, als die meisten das Schiff verlassen hatten. Wie ein Kavalier bot er Lija seine Hand an, um ihr vom Schiff zu helfen, die sie dankbar annahm. Ihre Beine schwankten noch so stark, als wären sie immer noch in der Luft. Erst nach ein paar Schritten auf festem Boden bekam sie die Kontrolle über ihr Gleichgewicht zurück.
Trotzdem folgte sie Samju und den anderen Soldaten nur zögernd. Wachsam musterte sie ihre Umgebung, denn sie wusste, dass nun der Drill anstand. Doch hatte sie keine Ahnung, was das bedeutete. Erst als sie die zweigeteilte Anlage erspähte, der sich der zweite Zug der sechzehnten Kompanie näherte, überkam sie eine leise Ahnung.
Auf der rechten Seite war ein riesiger Hindernisparcours aus Balken, Bäumen, Netzen und Seilen errichtet worden. Die linke Fläche war ein ebenes, mit Sand aufgeschüttetes Feld.
»LAUFSCHRITT!«, befahl der kahlköpfige Leutnant. Die Soldaten stellten sich prompt in drei Reihen auf, die ihren Gruppen zu entsprechen schienen, denn an jeder Spitze stand der jeweilige Gruppenführer. Lija stellte sich an den letzten Platz der Reihe, an deren Spitze Samju stand.
Im perfekten Gleichschritt liefen die Soldaten zum Aufwärmen um die Anlage herum. Alle hielten dabei die gleichen Abstände zum Vorder- und zum Nebenmann ein. Mit ihrem schmerzenden Knöchel fiel es Lija allerdings schwer, diesen gleichmäßigen Takt zu halten.
Niemanden interessierte es, dass sie humpelte. Dass sie um jeden Schritt kämpfen musste. Und Lija interessierte es genauso wenig. Sie biss die Zähne einfach fester zusammen. So, wie sie es ihr ganzes Leben hatte tun müssen. In den Waschküchen des Waldranddorfes war es bedeutungslos gewesen, ob Lija je verletzt oder krank gewesen war. Sie war eine Sklavin gewesen und eine solche musste arbeiten. Und nun sollte sie eine Soldatin sein und ein solche sollte laufen. Also lief sie. Diese Art des Durchhaltens war ihr nicht fremd. Und anscheinend kümmerte man sich um das Befinden eines Soldaten genauso wenig wie um das eines Rotbluts.
Was Lija jedoch nicht egal war, was ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ, war der Moment, als sich die Soldaten nach dem Aufwärmen am Sandplatz sammelten. Während sie ihren Blick über die anderen gleiten ließ, die sich in perfekten parallelen Reihen einander gegenüberstellten, begriff sie, was Drill zu bedeuten hatte – Zweikampf.
Ihr panischer Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Aus weiter Ferne hörte sie leise, klirrende Klänge. Mimpo schien sie beruhigen zu wollen, doch zitterte er auf dem Abzeichen kaum weniger als Lija. Denn weder er noch sie waren Kämpfer.
»He, Mizulin!«
Lija zuckte zusammen. Kaum hatte sie den Kopf gedreht, spürte sie die sengende Hitze auf ihrer Haut. Sie erkannte den Soldaten, der sich ihr gegenüber aufgebaut hatte, sofort: Schwarzes Haar, das an den Seiten kurzgeschoren war, wie es die meisten Soldaten trugen. Harte Kanten und scharfe Linien in seinem Gesicht. Graue Augen in der Farbe von Asche. Das war Sirio Ashkaja. Einer der Söhne des Kommandanten.
»Du erinnerst dich doch bestimmt. Wir haben dich im Wald gefunden«, fing er an. Beim Sprechen warf er dem Soldaten neben sich einen vielsagenden Seitenblick zu. Der blonde junge Mann, der dort stand, erwiderte diesen Blick mit zuckenden Mundwinkeln. Auch ihn erkannte Lija sofort. Das war Sirios Bruder Tahro.
»Wir haben schon einiges von deiner Mutter gehört. Sie soll eine ziemlich gute Kämpferin gewesen sein«, sprach Tahro weiter. Auf seinen Lippen spielte dabei ein Grinsen, das Lija nur zu gut an die spöttische Selbstherrlichkeit des Kommandanten erinnerte. Doch seine leicht gehobenen Augenbrauen verrieten eine Spur von Neugier.
»Und wir haben von deinem Vater gehört«, fügte Sirio hinzu. Jedes seiner Worte triefte vor Verachtung. Schon beim Sprechen zündelten Flammen um seine Finger, die die Luft, die Lija zum Atem brauchte, verbrannten. Er machte einen Schritt vor und verteilte sein Gewicht auf beide Beine, als würde er sich zum Angriff bereit machen. Lija wich instinktiv zurück.
Sie konnte nicht gegen ihn kämpfen.
Er würde sie verbrennen. Mühelos. Und wenn er sie verletzte … ein kleiner Kratzer würde reichen und jeder könnte sehen, was sie wirklich war. Ein Tropfen ihres roten Blutes wäre Grund genug, um sie zu töten.
Sirios Augen blitzten amüsiert. Die Angst musste ihr ins Gesicht geschrieben stehen. Und es musste genau das sein, worauf er es angelegt hatte, denn seine Stimme … sie klang viel zu zufrieden, als er fragte: »Nach welchem von beiden kommst du?«
Er zögerte keine weitere Sekunde. Seine ganze Hand ging in Feuer auf. Mit einer fließenden Bewegung holte er mit seinem Arm aus, dem ein orangeleuchtender Schweif folgte – dann stieß er die brennende Kugel in Lijas Richtung.
Lija war nicht imstande, sich zu rühren. Mit aufgerissenen Augen stand sie da und starrte in das Feuer. Kleine Funken eilten ihm voraus, die in ihre Haut bissen. Trotzdem war sie wie gelähmt von der Gewissheit, dass er sie verbrennen würde. Und diese Gewissheit hielt sie gnadenlos fest. Genauso wie der Gedanke, dass es nichts gab, das sie dagegen tun könnte. Sie war ihm hilflos ausgeliefert.
Als das Feuer sie erreichte, klirrte es in ihren Ohren. Dann zischte es. Instinktiv schloss sie die Augen, wartete auf den Schmerz, wenn sich ihre Haut aufzulösen beginnen würde. Wenn ihre Nerven veröden würden. Wenn sie den beißenden Gestank ihres eigenen verbrannten Fleisches riechen würde. Doch nichts geschah.
Lija spürte zwar die Hitze, die ihr zwischen dem Klirren und Zischen entgegenschoss, sich schmerzhaft beißend über ihre Haut legte, doch verglühte sie nicht in ihr. Trotzdem riss sie instinktiv die Hände hoch, um sie schützend vor ihr Gesicht zu halten. Und in dieser flüchtigen Dunkelheit konnte sie es spüren. Das fremde Zittern im Einklang mit ihrem Herzen.
Mimpo.
Mit dem nächsten Herzschlag öffnete sie die Augen wieder. Kein Feuer. Nur die Spuren von Dampf in der Luft, die verrieten, dass es die Flammen wirklich gegeben hatte – und dass Mimpo, der gute, tapfere Wassergeist, sie gelöscht hatte. Ungläubig sank Lijas Blick auf das Abzeichen an ihrer Brust. Der Frost darauf schillerte so sprunghaft, dass es niemanden täuschen könnte, dass es nicht das Licht war, was sich dort in den Saphiren brach.
»Augen auf«, war das nächste, das sie hörte. Sirio hatte sich blitzschnell bewegt. Doch dieses Mal griff er nicht mit Feuer an. Er verlagerte sein Gewicht, drehte sich auf der Hacke, um den Schwung für einen Tritt zu sammeln. Er war zu schnell, Lija hatte keine Möglichkeit, auszuweichen.
Sirio traf sie direkt im Magen.
Die Wucht schleuderte sie mehrere Schritte zurück, bevor sie zu Boden ging – keine Luft. Schwärze vor ihren Augen. Übelkeit – ein weiterer Tritt traf sie in die Seite. Mit so viel Kraft, dass es sie fortstieß, als wöge sie nicht mehr als ein Blatt Papier.
Lija hörte es knacken, glaubte erst, dass es ihre Rippen waren, doch dann spürte sie die Kälte, die sich über ihre Haut legte. Das Eis, das sich wie ein Panzer um sie gewölbt hatte. Mimpo hatte den Angriff mit seinen Schuppen abgewehrt.
Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf den Frost, der sie umgab. Risse zeichneten sich auf der Oberfläche seiner Magie ab. Zu tief, um sie in der kurzen Zeit zu heilen, die Sirio ihm ließ, bevor er wieder angriff. Dieses Mal erneut mit Feuer.
Lija zog Mimpo mit sich, rollte sich so schnell zur Seite wie ihr Körper es vermochte. Die glühende Faust trieb sich tief in den sandigen Boden. Genau an die Stelle, an der ihr Kopf gewesen war. Graue Augen wirbelten herum, fixierten sie, während sie sich auf ihre Füße kämpfte.
»Wehr dich, Mischblut!«, rief Sirio mit einer gnadenlosen Härte. Wieder diese rasend schnellen Bewegungen. Lija versuchte, ihr Gleichgewicht zu halten, während er auf sie zustürmte, doch taumelte alles. Ihr Körper. Ihre Gedanken. Mimpo. Trotzdem hob sie ihre Fäuste.
Wie gerne würde sie sich wehren.
Was würde sie darum geben, die Macht dazu zu haben.
Doch alles, was sie zu tun imstande war, war nicht aufzugeben. Sich nicht brechen zu lassen. Also behielt sie ihre Fäuste gehoben und wich nicht zurück. Obwohl sie nicht gewinnen konnte. Und obwohl Sirios Faust lichterloh brannte, als er auf sie zuraste.
Mimpo kreischte ohrenbetäubend. Sirio bemerkte es nicht, denn Feuer war taub für die Magie des Wassers. Er konnte die Angst des kleinen Geistes nicht hören, die in Lija hingegen quälend schrillte. Mimpo fürchtete das Feuer mehr als sie es tat. Er hatte sein Leben darin zweimal um Haaresbreite verloren. Einmal in dem Inferno, in dem das Waldranddorf untergangen war und einmal in jenem, mit dem Tahro und Sirio den Bären getötet hatten. Beidem hatte Lija ihn ausgeliefert. Genau wie diesem hier. Und doch stürzte Mimpo sich auch jetzt für sie in die Flammen. Er baute seine Schuppen schützend um Lijas Kopf und ihren Rumpf – aber er zitterte. So stark, dass das Eis wie Glas vibrierte, das man in Schwingung versetzt hatte. Vielleicht war es für Sirio deswegen so leicht, es zu zertrümmern.
Als Lija das Klirren hörte, ließ sie sich fallen. Sie wollte irgendetwas tun. Irgendetwas, um dem kleinen Geist zu helfen. Sie zog an ihm, versuchte seine Scherben mit den Händen aufzufangen, während sie zu Boden ging. Bemühte sich, ihn weit genug von diesem Soldaten fortzubringen.
Aber sie war nicht schnell genug.
Der Schlag streifte ihr Kinn. Obwohl er sie nicht direkt traf, hatte dieser trotzdem genug Kraft, um sie von den Füßen zu reißen. Mit allen Vieren versuchte sie den Sturz abzufangen, bevor sie mit dem Kopf auf den Boden aufschlagen könnte. Der Schmerz war bestialisch. Schwärze blitzte vor ihren Augen auf. Schwindel. Und sie … Lija riss die Augen auf. Sie … sie schmeckte Blut in ihrem Mund.
Sofort krümmte Lija sich näher zum Boden. Versteckte ihr Gesicht zwischen den Armen, auf die sie sich stützte. Presste sich eine Hand gegen den Mund. Heftig sog sie an ihrer Lippe, prüfte, hoffte, flehte, dass sie sich irrte. Aber der metallische Geschmack ließ keinen Zweifel zu.
Ihre Lippe war aufgeplatzt.
»Steh auf, Mischblut!«, forderte Sirio. Als Lija sich nicht rührte, knirschten Schritte auf dem Sand. Kamen näher auf sie zu.
»Hast du den Verstand verloren, Ashkaja?« Erst kam der Wind, dann weitere Schritte. Samjus Stimme kam wie aus dem Nichts. Lija sah nicht auf, als sie ihn hörte. Sie richtete ihre Augen starr auf den Boden, während sie sich die Hand gegen die Lippen presste.
Was sollte sie jetzt tun?
»Sie ist verletzt, Mann! Hast du nicht gesehen, dass sie kaum laufen kann? Was prügelst du so auf sie ein?«, hörte sie Samju sagen, der Sirio in den Weg getreten sein musste.
»Pff, verletzt. Das ist doch nur ein verstauchter Knöchel«, mischte sich Tahro ein. »Als ob man damit nicht kämpfen könnte.«
Lija ließ die Worte über sich hinwegtreiben, hörte kaum hin. Der Herzschlag in ihren Ohren machte sie ohnehin so gut wie taub. Immer heftiger sog sie an ihrer Lippe, damit es aufhörte zu bluten. Und doch wusste sie, dass auch das nichts bringen würde. Selbst wenn es aufhörte, wäre dort immer noch eine rote Platzwunde in ihrem Gesicht. Jeder würde die Farbe ihres Blutes sehen können.
»Ist bei ihr vielleicht anders«, hörte sie Sirio mit einem verächtlichen Schnauben weitersprechen. »Schließlich ist sie kein echtes Goldblut. Vielleicht heilt ihr dünnes Blut genauso schlecht, wie sie damit kämpft.«
»Hm«, machte Tahro, als würde er über diese Worte nachdenken. »Hat ja schließlich auch einen Grund, warum solche wie sie nicht in der Wache aufgenommen werden«, schlussfolgerte er mit einem geringschätzigen Ton. Wieder waren Schritte auf Sand zu hören. Die Luft heizte sich auf. Im Augenwinkel sah sie Tahros Stiefel, die näher kamen. »Jetzt hör auf zu heulen und steh auf!«, forderte er fauchend.
Lija rührte sich nicht. Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf die feuchte Erde unter sich, in die Mimpo erschöpft gesickert war. Nur wenige seiner eisigen Scherben schillerten noch. Trotzdem hörte sie seine leise Stimme, die beruhigend sang.
Sie hätte Mimpo nie für einen Lügner gehalten.
Diese Ruhe, die er versprach. Die vage Gewissheit, die er sie spüren ließ – hatte er nicht begriffen, was geschehen war? Warum immer wieder diese kleinen Tröpfchen auf ihn hinabfielen, die den feuchten Sand dunkel verfärbten, wo sie aufschlugen. Verstand er wirklich nicht, warum sie weinte?
Denn das hier war ihr Ende.
Ein weiterer leiser Ton. Kälte rührte sich unter den sandigen Fingern ihrer Hand, auf die sie sich stützte. Langsam kroch die Magie ihren Arm hinauf, bis sie ihren Hals erreichte. Mimpo kletterte immer weiter ihr Kinn entlang, folgte der Spur ihrer Tränen, bis er die Platzwunde an ihrer Lippe erreichte. Lija verstand jeden der leisen, sanften Töne, die er flüsterte.
Keine Angst.
Mimpo schlüpfte durch ihre Finger hindurch, bis er ihre Lippen erreichte. Sie spürte seine Magie, die er über sie hauchte. Es war nicht dasselbe wie damals im Wald, als er sich über die Bisswunden des Wolfskönigs an ihrem rechten Arm gelegt hatte. Dieses Mal kühlte er die Wunde nicht, sondern sickerte in sie hinein. Lija spürte deutlich, wie das Eis an ihrer Haut zerrte, wie sich diese spannte, als sie sich schloss. Der süße, metallische Geschmack in ihrem Mund versiegte. Und Lija wusste in dem Moment, als sie sich langsam und voller Ehrfurcht aufrichtete, dass die Platzwunde verschwunden war.
Vorsichtig spähte sie über ihre Schulter. Samju hatte sich wie ein Schild vor ihr aufgebaut. Tahro und Sirio standen nicht weit von ihm entfernt. Die Fäuste beider glühten. Als der Dunkelhaarige bemerkte, dass Lija sich aus dem Sand erhob, wurden seine Augen schmaler. Er fixierte sie an Samju vorbei, der seine Arme gehoben behielt, als wäre er bereit, jeden Augenblick mit seinem Wind durch Feuer zu schneiden.
»Geh zur Seite, Bharriq«, forderte Sirio. »Das Mischblut soll wissen, wo sein Platz ist!«
Samju rührte sich keinen Millimeter. Scheinbar gelassen stand er den Ashkaja-Brüdern mit ihren vor Zorn brennenden Fäusten gegenüber, sah ihnen unbeirrt in die Augen und entgegnete mit fester Stimme: »Sie ist kein Mischblut. Sie ist ein Kamerad.«
Sirios Mund öffnete sich einen Spalt. Er stockte, als würde ihm keine Antwort auf eine derart absurde Behauptung einfallen. Als Tahro einen Schritt vortrat und Luft holte, als wollte er sich einmischen, kam Samju ihm zuvor: »Geht einfach zurück in die Reihe und haut euch gegenseitig die Köpfe ein!«
Die Brüder zögerten. Erst als der Sand unter ihnen langsam zu beben begann, drehten sie die Köpfe. Der kahlköpfige Leutnant machte ein paar Schritte auf die Gruppe zu, die als einzige nicht die Zweikampfübungen bestritt. Mit jedem Schritt, den er näherkam, bebte die Erde stärker. Wie von selbst wanderten Lijas Augen zu dem Abzeichen an seiner Brust und fanden, was sie vermutet hatte: Mycaels goldenes Blatt.
Durch ein wütendes Schnauben zog Sirio ihre Aufmerksamkeit auf sich zurück. Er funkelte den Leutnant mit seinen grauen Ascheaugen missmutig an, doch wandte er sich ab.
»Dreckiger Rottenfreund«, spie er noch in Samjus Richtung aus, ehe er seinem Bruder folgte.
»Arrogante Feuerspucker«, knurrte Samju ihnen hinterher. Mit einem letzten finsteren Blick kehrte er ihnen den Rücken zu.
»Bist du noch heil?«, fragte er an Lija gewandt. »Der Schlag hat ganz schön gesessen.«
»Hab’s überlebt …«, murmelte sie, ohne ihn anzusehen. Ihr Blick haftete noch an den Brüdern, die sich zwischen den anderen einreihten und die Kampfübungen wieder aufnahmen.
Rottenfreund, hallte es dabei in ihrem Kopf nach. Diesen Ausdruck hatte Lija nie zuvor gehört. Sie kannte jede Beleidigung, die die Goldfressen für Rotblüter und jene, die ihnen wohlgesonnen waren, erübrigten. Sie hatte jede davon schon gehört – doch diese war ihr fremd.
»Pass auf mit denen …«, raunte Samju ihr zu. »… die machen nichts als Ärger.«
Sie nickte mechanisch. Daran hatte sie keinen Zweifel. Denn während die Brüder ihre Fäuste aufeinander schlugen, sodass Funken in alle Richtungen stoben, die selbst andere Feuerblüter zurückweichen ließen, drehten auch sie die Köpfe immer wieder in Lijas Richtung. Die stumme Drohung stand ihnen dabei deutlich ins Gesicht geschrieben: Sie waren noch nicht fertig mit ihr.
Und dann war da noch dieses eigenartige Gefühl im Nacken … Lija schüttelte sich leicht, als sie den kalten Schauer spürte. Langsam drehte sie den Kopf über ihre Schulter und ließ ihren Blick über das Feld gleiten. Nicht weit entfernt stand der Rothaarige, der zu ihr hinüber starrte. Er musterte sie eindringlich. Der Ausdruck, den er dabei im Gesicht hatte, war eigenartig.
Er wirkte nicht mehr abschätzend. Nicht mehr misstrauisch. Nein. Dieses Mal war es etwas anderes, das Lija in diesen wachsamen, eisblauen Augen erkannte, obwohl sie es nicht benennen konnte. Und sie war sich auch nicht sicher, ob das, was auch immer es war, besser als Misstrauen wäre. Dazu erinnerte es sie zu sehr an Mitleid. Mit einem Anflug beschämter Wut wandte sie sich ab. Ihre Fäuste ballten sich wie von selbst. So fest, dass ihre Fingernägel in ihre Hände stachen, bis der Sichelmond darin zu grollen begann.
Mitleid war schlimmer als Verachtung.
Denn Mitleid bekamen die Schwachen.




KAPITEL 3
 
FAMILIE
 
»Die Mizulins sind die Favoriten der Kaiserin, kein Zweifel. Nicht einmal Nerias anderen Erbzweige können gegen sie aufwarten. Und wen wundert das? Jeder Mizulin sieht aus wie das Ebenbild der Kaiserin – zumindest, als sie noch jung gewesen war. Gerade die Jüngste, diese Roielle … sie hat so große Ähnlichkeit mit der Wassertochter, als wäre sie ihr Spiegelbild. Und so, wie die Kaiserin sie ansieht, könnte das Mädchen den Himmel einstürzen lassen, sie würde sie trotzdem lieben. Ich weiß nicht, wie es die anderen Enkel aushalten, derart hinter diesem arroganten Gör zurückgestellt zu werden.«

 
Zitiert aus einem Tagebucheintrag von Gruthl Talmond, Botschafterin der Waldstadt am Hofe der XVI. Kaiserin Neria Wassertochter


Mimpo war am Ende seiner Kraft.
Mit einem Kloß im Hals sanken Lijas Augen zum Abzeichen hinab, das kaum noch schillerte. Und sie war sich sicher, dass sie sich die Kälte darauf nur einbildete, denn es war kaum noch etwas von ihm übrig.
Lija wusste, dass der Kampf mit dem Feuer nicht schuld daran war. Dieser mochte ihn geschwächt haben, aber das, was seine Magie derart ausgezehrt hatte, war die Art, wie er sie verbogen hatte. Er hatte all seine Kraft gegeben, um die Wunde an Lijas Lippe zu heilen. Und das hätte er nicht tun dürfen. Denn Mimpos Magie war Reinheit. Nicht Heilung.
Es lag nicht in der Natur seines Zaubers, Wunden zu verschließen. Er hatte seine Kraft verbraucht, als er die Essenz seiner Magie gebeugt hatte, um sie zu etwas zu benutzen, zu dem sie nicht geschaffen worden war. Und nun …
Lija ließ ihren Blick ungeduldig durch den Saal mit den Tischen voller Soldaten gleiten, die über ihren Tellern hingen. Mit dem Abendläuten endete der Dienst und nach dem Abendessen begann der Ausgang. Die Zeit, in der die Soldaten die Kaserne unbehelligt verlassen konnten. Unruhig wippte sie mit ihrem Bein auf und ab. Sie musste endlich weg von hier. Sie musste Mimpo zum Wasser bringen. Und zwar nicht zu diesen abgestandenen Pfützen aus den Becken der Mannschaftsbäder, sondern zu frischem Wasser. Zu einem Fluss oder einem Kanal. Einer lebendigen Quelle.
Wann standen die nur endlich auf? Wann konnte sie diese verfluchte Kaserne endlich verlassen?
Unruhig wippte sie mit ihrem Bein unter dem Tisch, während sie appetitlos auf den Teller vor sich starrte. Immer wieder spürte sie die Blicke der anderen auf sich, die teilweise verstohlenen und teilweise offenen Fingerzeige, hörte ihren Namen, den ihrer Mutter und Gelächter. Und sie hörte immer wieder dieses eine Wort – Mischblut.
Zorn bildete einen Kloß in ihrer Kehle. Sie hatte sich mit dem Kampf gegen Sirio zum Gespött gemacht. Sie hatte sich nicht einmal wehren können. Wenn Mimpo nicht gewesen wäre … wenn er sie nicht beschützt hätte … sie war völlig machtlos gewesen. Und dieser Gedanke schnürte ihr die Kehle zu. Ließ ihren angespannten Puls bis hinein in den Sichelmond klopfen, der unter den Verbänden an ihren Händen an ihrer Haut zu ziehen begann.
Das war viel zu knapp gewesen.
Das durfte nicht noch einmal passieren.
Sie musste …
Der Klang von Schritten unterbrach ihre Gedanken. Irritiert hob sie den Kopf. Sie hatte sich so weit abseits der anderen hingesetzt, wie es möglich war, um ihren Gesprächen und dem Lachen zu entkommen. Keiner hatte sich die Mühe gemacht, sich zu ihr zu setzen. Aber nun stand er vor ihr. Der junge Soldat mit dem roten Haar.
»Mizulin«, grüßte er sie knapp. Wenn man das überhaupt eine Begrüßung nennen konnte. Lija musterte ihn überrascht. Er schien auf irgendetwas zu warten, doch als sie nichts sagte, wiederholte er: »Mizulin.«
Diesmal sagte er es mit einem anderen Ton. Und mit einer Bewegung, mit der er auf sich selbst deutete. Lija nickte langsam, während sie vergeblich versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. Er hätte sich gar nicht vorstellen müssen. Das rote Haar, das spitze Kinn, die blauen Augen – das alles hatte ihn längst verraten.
Der junge Mann setzte sich ungebeten zu ihr an den Tisch. Er musterte sie unverhohlen neugierig, während sie ihn nur verstohlen beäugte. Nach einer zähen Weile löste Lija die Augen von ihm, um betreten auf ihren Teller zu blicken. Diese Ähnlichkeit … Es war ihr unangenehm. Sie hörte ein Schnauben, das wie ein unsicheres Lachen klang.
»Du bist nicht besonders gesprächig«, stellte er fest. Wieder schluckte Lija, ohne dieses trockene Gefühl in ihrer Kehle loswerden zu können. Und auch er schien nach den richtigen Worten zu suchen, um diese schwere Stille, die zwischen ihnen lag, brechen zu können.
»Deine Mutter ist eine Legende«, setzte er schließlich an. Es war das Schlechteste, das er hätte sagen können. Diese Worte ließen den Kloß noch fester werden, bis es ihr die Luft abschnürte. Es schien ihm nicht zu entgehen, denn er kratzte sich verlegen am Kopf. »Hier in der Goldstadt-Wache kennt sie jeder. Als ich gehört habe, dass ihre Tochter kommt … nun ja … ich habe irgendwie etwas … anderes … erwartet.«
Ruckartig hob Lija den Kopf. Ihr Kinn rutschte wie von selbst vor. War er deswegen gekommen? Um sich über sie lustig zu machen? Der Soldat stockte über den warnenden Ausdruck in ihren Augen, bevor er zu lachen begann.
»Du musst nicht beleidigt sein. Das sagen die Leute auch über mich. Und ich bin nur ihr Neffe. Und auch nur zweiten Grades.«
Als Lijas Kinn daraufhin ein Stück sank, leuchteten seine hellen Augen auf. Es war das einzige an ihm, das Lija nicht ähnlich sah. Denn seine Augen waren genauso eisblau wie es die ihrer Mutter gewesen waren … Er musterte sie noch einmal prüfend, bevor er leise hinzusetzte: »Ich höre ständig, dass ich ihr nicht gerecht werden kann.«
Langsam ließ Lija ihren Blick über sein Gesicht wandern. Diese ungebetene, unangenehme Ehrlichkeit … es war eine Einladung. Er kam ihr entgegen und Lija spürte den Drang, diese Geste zu erwidern. Der junge Mann legte den Kopf schief, als sie nicht aufhörte, ihn zu mustern. Ob er die Ähnlichkeit auch sehen konnte? Fand er sie wohl auch so merkwürdig? Schließlich stieß Lija ihren Atem aus, bis keine Luft mehr in ihren Lungen war. Doch erstickte es diesen Drang zu antworten immer noch nicht.
»Es ist viel Platz im Schatten meiner Mutter …«, murmelte sie resigniert. Der Rothaarige lächelte und atmete auf. Seine Schultern sanken beinahe eine Handbreit ab. Lija hatte gar nicht bemerkt, wie angespannt er gewesen war.
»Wenn du magst, kannst du bei uns sitzen«, bot er in die Richtung nickend an, aus der er gekommen war. Dort hinten saß auch der große junge Mann mit der dunklen Haut, der sich auf dem Schiff beinahe übergeben hatte. Der, den sie bei den Gesprächen mit den anderen auch Mischblut hatte schnauben hören. Er sah Lija durch den Raum hinweg missbilligend an und warf seinem Freund einen Blick zu, der etwas Ähnliches bedeuten musste wie: Was machst du da?
»Danke, aber ich esse lieber allein.«
Der Rothaarige nickte, doch sah man ihm an, dass ihn diese Abweisung kränkte. Lija versuchte, den Stich zu ignorieren, den sie daraufhin spürte. Es war nicht ihre Absicht gewesen, ihn zu beleidigen. Wieder breitete sich diese schwere Stille zwischen ihnen aus. So drückend, bis nur das Kratzen von Stuhlbeinen über Steinboden blieb, um sie zu brechen.
Ruckartig hob Lija den Kopf, als der Rothaarige sich mit einem Seufzen erhob. Sie biss sich auf die Zunge, als sie begriff, dass er aufgab. Und sie war sich sicher, dass es besser gewesen wäre, ihn gehen zu lassen. Je weiter sie sich von den Goldblütern fernhielt, umso sicherer war sie. Doch sie konnte die Worte einfach nicht aufhalten: »Wie heißt du?«
Er hielt kurz in seiner Bewegung inne, bevor er sich ihr wieder zuwandte.
»Lorell. Dein Name ist Aurelija, richtig?« Er setzte sich wieder und lächelte sie vorsichtig an. Lija erstarrte, als sie den Namen hörte, den ihre Mutter ihr gegeben hatte. Den, der ihr so gut gefiel und der sich doch so fremd anhörte, wenn er ohne Widerwillen ausgesprochen wurde.
»Lija reicht«, murmelte sie mit hängenden Schultern.
»Hmmm … Lija«, wiederholte er, als würde er den Namen ausprobieren. »Klingt schön.«
Lija runzelte die Stirn. So etwas hatte sie ja noch nie gehört. Lorell legte seine Stirn ebenfalls in Falten, als er ihren irritierten Gesichtsausdruck sah. So als würde ihn ihre Skepsis über sein Kompliment aufs Neue kränken.
»Lorell …«, versuchte sie sich an einem Friedensangebot, da sie ihn nicht vor den Kopf hatte stoßen wollen. »… klingt auch schön.«
Erst blinzelte der junge Mann verwirrt, dann prustete er los. Ganz so, als hätte auch er noch nie ein Kompliment für seinen Namen bekommen.
»Danke«, gluckste er und fuhr sich durch das rote Haar. »Also, wenn du möchtest, Lija, wir wollen den Ausgang nutzen, um dem Teehaus einen Besuch abzustatten. Da ist es immer lustig.« Er grinste von einem Ohr zum anderen, als wäre das sein Ernst. Obwohl ein Teehaus nicht nach einem besonders lustigen Ort klang. Trotzdem ließ Lija ihre Augen wieder zu seinen Freunden hinübergleiten, die sich von ihren Plätzen erhoben. Ein Teil von ihr wollte aufstehen und mit ihnen gehen. So tun, als würde sie zu ihnen gehören. Zumindest für eine Weile. Aber Mimpo … der kleine Wassergeist war nur noch ein Schatten seiner selbst. Er brauchte sie jetzt. Und sie würde ihn nicht im Stich lassen.
»Es geht nicht«, sagte sie trocken und drehte den Kopf zu ihm zurück. »Ich muss noch etwas erledigen.«
»Lorell!« Der Rothaarige drehte bei dem Zuruf den Kopf über seine Schulter. Das dunkle Wasserblut hatte sich mit den anderen von den Tischen erhoben und machte eine ungeduldige Geste in seine Richtung. Lorell hob die Hand, als wollte er ihn bitten, zu warten, bevor er wieder Lija ansah.
Irgendetwas an seinem Ausdruck hatte sich verändert. Lija erkannte keine Spur mehr von der Missbilligung und dem Mitleid – trotzdem musterte er sie immer noch so … abschätzend. Als wäre er in ihrem Gesicht auf der Suche nach irgendetwas. Er glitt mit diesem durchdringenden Blick über jeden ihrer Züge, was ihr so unangenehm wurde, dass sie sich versteifte und verteidigend das Kinn hob. Es brachte ihn wider Erwarten dazu, sich noch etwas näher zu ihr zu lehnen.
»Ich habe gehört, was mit deinem Zuhause passiert ist … tut mir leid wegen deiner Eltern«, sagte er leise. Seine Worte trafen sie so unvorbereitet, dass ihr Herzschlag aus dem Takt geriet.
Eltern.
Sie war wie erstarrt, als er sich ohne ein weiteres Wort erhob und in Richtung der Tür marschierte, an der seine Kameraden auf ihn warteten. Lija sah ihm entgeistert hinterher – denn er war der Erste, der ihr nicht nur sein Beileid für ihre Mutter ausgesprochen hatte … Wusste er es etwa nicht? Welches Blut ihr Vater gehabt hatte? Oder – sie musterte ihn noch einmal von Kopf bis Fuß – war es ihm etwa egal?
Bevor er den Saal verließ, blickte Lorell noch einmal über seine Schulter. Er lächelte schief, als sich ihre Blicke trafen. Ein Wort hallte dabei stetig in Lija wider, auch als er den Raum schon längst verlassen hatte: Rottenfreund.
Sie lauschte diesem Wort, während sie darauf wartete, dass auch die anderen Kameraden den Speisesaal verließen. Erst als dieser so gut wie leer war, erhob sie sich. Mit großen Schritten durchquerte Lija die Eingangshalle, eilte hinaus auf den Innenhof und hielt auf das Haupttor zu.
Nach dem Abendläuten war es den Soldaten erlaubt, die Kaserne bis zum ersten Schlag der Nachtglocken zu verlassen. Es war ihr Recht. Trotzdem klopfte ihr Herz nervös, als sie dort am Tor die Wachen sah, die mitten auf dem Weg standen. Erst wurden ihre Schritte langsamer, da sie glaubte, dass sie nicht an ihnen vorbeikommen würde. Als sie jedoch die dritte Gestalt erblickte, blieben ihre Füße wie von selbst stehen.
Lija erkannte sie sofort. Die zierliche Figur einer jungen Frau in einem hübschen, grünen Palastkleid und mit einem rotleuchtenden Blumenkranz im Haar – das war Rona.
»Ich habe es Euch doch erklärt, Madam«, redete die eine Torwache auf die Frau ein. Dabei hielt er einen Arm vor ihr ausgestreckt, so als wollte er verhindern, dass sie an ihm vorbeistürmte. »Zivilisten dürfen das Gelände nicht ohne ausdrückliche Erlaubnis betreten.«
»Und ich habe Euch erklärt, dass ich keine Zivilistin bin!«, entgegnete Rona laut. Voller Empörung stemmte sie die Hände in die Hüften, als würde sie ihn einschüchtern wollen. Doch war sie einfach zu klein, um irgendjemandem Angst zu machen.
»Rona?«, entfuhr es Lija viel zu leise, als dass die Botschafterin oder die Torwachen es hätten hören können. Erst als sie sich näherte, drehte die junge Frau den Kopf, die die Bewegung im Augenwinkel wahrgenommen haben musste.
Die Torwache hatte keine Chance, die Botschafterin aufzuhalten. Sie drückte den Arm nach oben, mit dem er ihr den Weg versperrte, schlüpfte darunter hindurch und rannte mit so großen Schritten auf Lija zu, dass er sie nicht mehr zu fassen bekam.
Es überraschte Lija, mit welcher Wucht sich die zarte junge Frau in ihre Arme warf, die Arme um ihren Nacken schlang und sie fest an sich drückte.
»Du lebst«, flüsterte sie in Lijas Ohr. Ihre Stimme klang dabei so erleichtert, als hätte Rona dies für unmöglich gehalten. Ohne eine Entgegnung abzuwarten, forderte sie: »Komm!«, fasste nach Lijas Händen und zog sie hinter sich her. Die Torwachen warfen Lija einen fragenden Blick zu, dem sie auswich, doch ließen die beiden sie ungehindert passieren.
»Weißt du eigentlich, was für Sorgen ich mir gemacht habe?«, murmelte Rona, während sie Lija immer weiter vom Kasernentor fortzog. »Wir müssen dich sofort ins Hospital bringen! Deine Wunden – ich muss die Verbände wechseln. Und dein Fuß …«
Lija winkte ungeduldig ab. Energisch versuchte sie, sich aus Ronas Griff zu befreien. Diese schien ihre hektischen Bewegungen und ihren suchenden Blick falsch zu verstehen, denn sie trat näher an Lija heran: »Du musst dir keine Sorgen machen. Ich habe mich als Freiwillige im Mycaelen-Hospital gemeldet. Niemand wird dein Blut sehen, ich kümmere mich darum!«
»Das ist egal, ich …
»Deine Wunden sind nicht egal!«, fuhr ihr Rona dazwischen. Jede Silbe war ein warnendes Zischen. Die Botschafterin griff erneut nach Lijas Hand, um sie mit sich zu ziehen, doch Lija sprang zurück.
»Mir geht es gut, ich brauche keine Verbände«, beharrte sie. Sie machte einen um den anderen Schritt rückwärts, damit Rona sie nicht wieder zu fassen bekam. Ihre Augen glitten immer weiter über die Straßen, suchten nach Brücken, lauschten auf das Rauschen von Wasser in Kanälen. »Ich muss zum Fluss!«
Die Augenbrauen der Botschafterin hoben sich überrascht.
»Was bei Mycaels Laub willst du am Fluss?«
»Mimpo«, war alles, was Lija ungeduldig murmelte. Die zweifelnden Falten auf Ronas Stirn wurden tiefer. Ihre grünen Augen wanderten suchend über Lijas Gesicht, weiter ihre Schultern hinab bis zum Abzeichen an ihrer Brust, auf dem die Spuren des Frostes stumpf und reglos klebten. Ihre Lippen pressten sich zu einer dünnen Linie zusammen. Das Blau in ihren Blumen wurde noch dunkler.
»Komm …«, murmelte sie. Und nun ließ es Lija zu, dass sie nach ihrer Hand griff und sie mit sich zog. Rona führte Lija erst durch belebte Straßen und über breite Brücken, die über ebenso breite, dicht befahrene Flussarme führten, doch ließ sie Lija keine Möglichkeit, nach einem Weg hinab zum Wasser zu suchen. Sie zog sie immer weiter in ruhigere Gassen, bis sie schließlich eine entlegene, schmale Brücke erreichten.
Das Geländer war mit dicken Efeuranken umwickelt, sodass man die schmale Treppe, die am Rand hinab führte, auf den ersten Blick gar nicht sah. Der Aufgang führte hinab zu einer ins Wasser gemauerten Anlegestelle. Der Kanal, der daran vorbeifloss, war zu schmal, um Schiffe darauf passieren zu lassen. Sie waren hier ganz allein.
Lija nahm immer zwei Stufen auf einmal, als sie zum Wasserweg hinabeilte. Am Rande der Steinplatte ließ sie sich auf die Knie fallen, nahm das Abzeichen von ihrer Brust und tauchte es in das kühle Wasser. Es war glasklar, eher ruhig als wild. Die einzigen Wirbel und Strömungen in dem gemächlich dahinfließenden Wasser wurden von den unzähligen Wassergeistern verursacht, die fröhlich darin tanzten.
Lija behielt ihre Hände unter der Oberfläche, bis sie Mimpos Schuppen erkennen konnte, die erleichtert zu schimmern begannen. Noch durch die Verzerrung der sich bewegenden Ströme erkannte Lija, wie sich der kleine Geist vom Abzeichen wölbte. Einige seiner Artgenossen schwammen auf ihn zu, riefen nach ihm und sprangen wie Fontänen um ihn herum. Ein freudiges Klingen hallte über dem Wasser. So leise, dass sich Lija nicht sicher sein konnte, ob es nicht nur in ihrem Inneren klang. Welch herrliche Laute die Magie des Wassers verursachen konnte …
»Mimpo sieht ja furchtbar aus«, mischte sich Ronas Stimme in die Gesänge. Sie beugte sich über Lijas Schulter, um ebenfalls die tanzenden Wassergeister betrachten zu können. »Was ist mit ihm passiert?«
»Es gab einen Streit«, antwortete Lija, ohne die Augen von ihm zu lösen. Sie hörte Rona hinter sich erschrocken japsen.
»Was ist passiert?«
»Beim Drill musste ich gegen einen der Soldaten kämpfen«, begann Lija. Die schnappenden Geräusche, die Rona mit ihren kurzen Atemzügen, brachten sie dazu, sich umzudrehen. Die Botschafterin war kreidebleich. Selbst ihre Blumen hatten sämtliche Farbe verloren.
»Du hast …?«, setzte sie an, schien jedoch ihre Gedanken noch nicht sortiert zu haben, denn im nächsten Moment rief sie entsetzt und mit ausgestrecktem Finger auf Lijas Knöchel zeigend: »Sie haben dich so kämpfen lassen?«
Lija zuckte mit einer Schulter. Sie konnte kein Verständnis für das Entsetzten der Botschafterin erübrigen, denn sie hatte schon in wesentlich schlechterer Verfassung in den Waschküchen der Baronsfamilie arbeiten müssen.
Wenn sie verprügelt worden war.
Verletzt.
Krank.
Vor Erschöpfung fast besinnungslos.
Das alles hatte weder Rona noch sonst einen Falinel je interessiert. Hauptsache, die Wäsche war sauber. Und dass sich die junge Frau nun wegen ein paar Kratzern und eines umgeknickten Knöchels so echauffierte, machte Lija fast wütend.
Für einen Moment beobachtete sie das friedliche Glitzern der Wasseroberfläche, bis die aufkochende Wut verraucht war und sie fortfuhr: »Der Kerl hat mich am Kinn erwischt. Hab etwas an der Lippe abbekommen … Mimpo hat mich geheilt.«
»Er hat dich …?« Rona ließ sich neben ihr auf die Knie fallen. Mit zittrigen Händen fasste sie nach Lijas Kinn. Sie drehte Lijas Kopf hin und her, während sie mit aufgerissenen Augen die Lippe anstarrte. Als sie keine Spuren des Schlages fand, glitt ihr Blick weiter zu den Verbänden, unter denen sie die Verletzungen von der Reise durch den schwarzen Wald verborgen hatte. Erst hob sie nur leicht einen der Streifen an – stockte – schob ihn weiter zur Seite, bis sie schließlich sämtliche Bandagen von Lijas Kopf löste. Und die Art, wie Rona mit ihren Fingerspitzen über die blasse Haut strich, ließ Lija ahnen, dass sie verschwunden waren. Mimpo hatte alle Wunden geheilt.
»Weißt du überhaupt, wie viel Glück du hattest?«, flüsterte Rona ehrfürchtig, während sie ihre Augen zum Wasser gleiten ließ. Lija folgte ihrem Blick stumm nickend. Das Glück, das sie hatte, Mimpo bei sich zu haben, war nicht in Worte zu fassen. Doch als der runde Melonenkopf des kleinen Wassergeistes die Oberfläche durchbrach und er zwischen seinen frisch gefroren Schuppen einen stolzen Ton klingen ließ, wusste sie, dass er es spürte.
»Du kannst nicht dahin zurück«, entschied Rona. Wieder nickte Lija. Langsam löste sie den Blick von Mimpo, der mit den anderen Geistern wild umherplantschte. Sie musste die Kaserne so schnell verlassen, wie es möglich war. Und dafür gab es nur einen Weg.
»Bring mich in den Palast«, bat sie entschlossen, doch war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.
»In den …?«, wiederholte die Botschafterin und runzelte die Stirn. Lija nickte eifrig.
»Bitte. Ich muss mit Jawih Windsohn sprechen.« Lija ignorierte den Umschwung in Ronas Gesicht. Achtete nicht darauf, wie die Blumen in violetten Farben aufflackerten. Die Botschafterin entgegnete nichts, also sprach Lija weiter: »Nur eine Sekunde. Ich brauche nur einen Moment, eine Chance, dann …«
»Du kannst nicht mit ihm sprechen«, fiel Rona ihr ins Wort. Die Stirn der Botschafterin legte sich in immer tiefere Falten. Umso länger sie Lija ansah, desto besorgter wirkte sie.
»Ich muss …«, krächzte diese. Ihre Entschlossenheit geriet ins Wanken. Das war der einzige Weg, um die Kaserne zu verlassen. Er war die einzige Chance, die sie hatte, um den Fluch loszuwerden. Um zu überleben.
»Lija«, setzte Rona wieder an. Ihre Stimme klang belegt. »Jawih Windsohn ist ein Verräter.«
»Er … was?« Lija konnte die Worte nicht sortieren, die sie da gerade gehört hatte. Sie ergaben in ihrem Kopf keinen Sinn.
»Ein Verräter«, wiederholte Rona und fasste sich an die Blumen. Sie waren so trocken, dass sie unter ihren Fingern knisterten. »Er wurde vor Jahrhunderten verstoßen. Er ist weder im Palast noch in der Goldstadt. Bei Mycaels Laub, wahrscheinlich lebt der gar nicht mehr.«
Die Stille, die ihren Worten folgte, klang unnatürlich laut in Lijas Ohren nach. Sie konnte die Gedanken, die Ronas Behauptungen in ihrem Kopf auslösten, nicht verfolgen, nicht halten, nicht sortieren. Denn das, was Rona sagte, konnte unmöglich stimmen. Samtpfote hatte gesagt, dass Jawih Windsohn in der Goldstadt sei. Und der Graf war niemand, der sich irrte. Jawih musste hier sein. Irgendwo in irgendeinem Versteck.
»Er lebt«, murmelte Lija, die immerfort in das Wasser starrte, unter dessen Oberfläche Mimpo sie aus seinen schillernden Eisaugen beobachte. »Und er ist hier.«
Ihre Stimme klang überzeugter, als Lija erwartet hatte, doch Rona legte nur den Kopf schief. Sie sah das Mädchen an, als hätte dieses den Verstand verloren.
»Ist er nicht, Lija … Aber nehmen wir einmal an, dass du Recht hättest … Was willst du überhaupt von ihm?«
Die Antwort darauf blieb Lija im Halse stecken. Was sollte sie auch darauf entgegnen? Dass sie zu ihm musste, damit er den Fluch brach, mit dem Lija Ronas Bruder berührt hatte? Der ihre ganze Familie, ihre ganze Heimat hatte untergehen lassen? Wie könnte sie aussprechen, dass sie schuld daran war, dass es all das nicht mehr gab?
Während Lija nach einer Erklärung suchte, schien Rona sie in ihrem schuldbewussten Gesichtsausdruck bereits gefunden zu haben. Ihre grünen Augen hefteten sich an Lijas Lippen, auf denen der Rotschopf nervös kaute. Mit jeder Sekunde wurde Ronas Ausdruck ungläubiger und entsetzter.
»Du Wahnsinnige …«, entfuhr es ihr schließlich. Für einen Moment glitt sämtliche Farbe aus dem Blumenkranz in ihrem Haar. Ihre Augen wurden immer größer, als hätte sie eine Eingebung gehabt. Lija zog bei diesem Anblick den Kopf ein.
»Das kann nicht dein Ernst sein!«, rief Rona laut aus. Das Entsetzen in ihrer Stimme war so wenig von Zorn zu unterscheiden, dass Lija irritiert blinzelte. Sie hatte das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen, doch ließ Rona ihr keine Chance dazu.
»Aber natürlich doch! Du willst, dass er dich zu den Göttern bringt!«, rief das Erdblut immer aufgebrachter und schüttelte ungläubig den Kopf. »Du willst, dass er ein Goldblut aus dir macht!«
»Ich …«, krächzte Lija, die mit Ronas Gedankengängen nicht mithalten konnte. Hilflos schielte sie zu Mimpo, der sich so tief ins Wasser hatte hinabsinken lassen, dass er nicht mehr zu sehen war.
»Tu doch nicht so!«, fuhr Rona sie weiter an. »Das hast du doch immer gewollt! Das ganze Dorf hat deine Glocken jeden Tag vor dem Morgenläuten hören müssen!« Die Botschafterin sprang auf ihre Füße. Immer wieder fasste sie sich an den Blumenkranz, während sie in nervösen Kreisen über den schmalen Steg wanderte.
»Jawih hat früher schon Menschen zu den Göttern gebracht … ich kenne die Geschichten … Das erklärt, warum du hier bist. Und warum du dich als Wasserblut ausgibst: Weil du eines werden willst!« Mit ihren letzten Worten blieb Rona vor Lija stehen und sah sie mit hängenden Schultern an.
»Das ist verrückt«, murmelte sie. Ihre Stimme hatte nie zuvor so resigniert geklungen. Dieser Ton ätzte in Lijas Ohren. Denn das, was Ronas Worte suggerierten war nicht, dass es verrückt war, sondern dass sie es für unmöglich hielt. Dass sie genau dasselbe dachte, was alle im Waldranddorf gedacht hatten: Lija würde niemals ein Goldblut sein.
Wie von selbst richtete sich Lija auf und hob das Kinn. Ein Pochen breitete sich von ihrer rechten Handfläche über ihre Haut aus. Rona lag falsch damit, dass Lija in die Goldstadt gekommen war, um ein Goldblut zu werden. Doch lag sie nicht falsch damit, wie sehr sich Lija dies wünschte. Denn genau diese Art, wie Rona sie ansah – das musste aufhören. Koste es, was es wolle. Sie wollte nicht länger … machtlos sein. Lieber ließe sie sich als Bluttäuscherin hinrichten als auf Knien in einem grauen Sklavenkittel weiterzuleben. Lieber irrte sie ein Leben lang auf der Suche nach Jawih und den Göttern durch die Welt als einen einzigen weiteren Tag hoffnungslos auszuharren. Und selbst wenn sie dem Windsohn niemals begegnen und den Fluch nie brechen würde, selbst wenn sie Njoriel niemals gegenüberstünde … sie würde nicht dorthin zurückkehren, wo sie hergekommen war. Es gab keinen Weg zurück in die Schatten. Lija würde sich ihrem Schicksal nicht ergeben. Nein. Sie würde sich wehren.
Denn Rona irrte sich.
Es war nicht verrückt.
»Es ist meine einzige Chance«, sagte Lija langsam und deutlich. Rona rührte sich nicht. Sie schwieg lange, während die Blumen in ihrem Haar immer wieder von sorgenvollem Blau in wütendes Rot umschlugen, doch ihr Gesicht blieb ausdruckslos.
»Ich weiß, dass Jawih hier in der Stadt ist«, begann Lija, als sie weder die Stille noch das Brennen der schwarzen Mondsichel in ihrer Hand mehr ertragen konnte. »Und ich muss ihn finden. Es ist meine einzige Chance, zu überleben.«
Rona nahm einen tiefen Atemzug. Das Blau und das Rot in ihren Blumen hatte sich in ein skeptisches Violett vermischt, als sie entschied: »Du bist verrückt, Lija.«
Die Worte trafen sie so hart, dass sie das Kinn nicht oben behalten konnte. Erst sanken Lijas Schultern hinab, dann wurde ihr Kopf zu schwer, um dem Blick der Botschafterin weiter standzuhalten, die gnadenlos fortfuhr: »Und dein verrückter Plan wird nicht funktionieren. Er wird uns beide das Leben kosten.«
Diese Worte hätten wie ein Vorwurf klingen müssen, doch das taten sie nicht. Verwirrt schielte Lija aus abgewandten Augen zu der zarten jungen Frau, die sanft nach ihren Händen griff. Die nächsten Worte, die diese sprach, verwirrten Lija nur noch mehr: »Ich helfe dir.«
Die Worte stießen Lija bitter auf. Es war das eine, Rona darum zu bitten, sie in den Palast zu bringen. Wenn die Rettung dort gewartet hätte, wäre das Risiko gering gewesen. Doch es war etwas anderes, von ihr zu verlangen nach einem Verräter zu suchen, während Lija jeden Tag als Bluttäuscherin erkannt werden könnte. Und Rona im selben Zuge als Blutsverräterin, weil diese mit ihrem Wort für Lija gebürgt hatte.
Das konnte sie nicht von Rona verlangen.
»Das darfst du nicht.« Lijas Stimme klang brüchig. Genauso hilflos wie sie sich fühlte. » Du hast mir schon mehr als genug geholfen. Sei nicht leichtsinnig. Du weißt doch genau, was sie mit dir tun werden, wenn …«
»Kannst du dich daran erinnern, als Hano vom Herzogssohn der Auenstadt verprügelt wurde?«, fiel Rona ihr ins Wort. Lija zuckte vor Überraschung zusammen. Sie war auf vieles vorbereitet gewesen – auf Widerspruch, Vorwürfe, Tränen – doch nicht auf einen solch sanften Ton. Oder den Namen ihres Bruders. Lija blinzelte irritiert, als sie versuchte, Ronas Gedankengang nachzuvollziehen.
Natürlich erinnerte sie sich.
Es war das erste Mal, dass sie mit dem hübschen Baronssohn gesprochen hatte. Das war so lange her … er musste zwölf oder dreizehn Jahre alt gewesen sein. Lija war gerade erst acht … noch ein Kind, doch für ein Rotblut alt genug, um in den Waschküchen zu putzen. Sie hatte ihn versteckt und weinend in einem der Kellerflure gesehen, nachdem der Herzogssohn und seine Burschen ihn verprügelt hatten. Hano war nie ein engagierter Kämpfer gewesen, also hatten sie leichtes Spiel mit ihm gehabt. Es hatte ihr leidgetan, dass der gutherzige, sanfte Junge sich so schämen musste, so wütend, so hilflos gewesen war.
»Weißt du noch, was du damals zu ihm gesagt hast?«, unterbrach Rona ihre Gedanken. Das Bild von Hanos hübschem Gesicht verschwand vor Lijas Augen. Der Schmerz hinter ihrer Schläfe und die trockene Kehle hingegen blieben.
»Ja …«, krächzte sie. Rona lächelte milde.
»Er hat es mir erzählt. Er war so beeindruckt … du warst noch viel machtloser als er und hast davon gesprochen, dass man sich wehren muss. Dass man aufsteht … nicht aufgibt …« Ihr Blick glitt durch sie hindurch in eine Ferne, in eine andere Zeit, an einen Ort, den keiner von ihnen je wieder erreichen würde.
»Seitdem blühten alle seine Blumen rot … Hast du das gewusst?«, murmelte Rona leise. Lijas Kopf wurde zu schwer, um ihn aufrecht zu halten. Ihr Blick sank zurück auf das glitzernde Wasser.
Nein.
Das hatte sie nicht.
Lija verharrte völlig regungslos, während sie eine Erinnerung nach der nächsten überrollte. Das Bild von Hanos aufgeplatzter Lippe. Seine tränennassen Wangen. Die ungläubig aufgerissenen Augen, als sie ihm das goldene Blut vom Gesicht getupft hatte. Das zaghafte, beschämte Lächeln … jede dieser Erinnerungen schnürte ihr die Luft ab.
»Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert«, sprach Rona ungerührt weiter. »Wenn sie dich hinrichten, wäre Hanos Tod umsonst gewesen.«
Im Augenwinkel sah Lija, wie Ronas Blick über die Oberfläche des Kanals glitt. Ihr Ausdruck war leer. Die Blumen in ihrem Haar wurden so schwarz, dass sie zu welken begannen.
»Wenn du also glaubst, dass Jawih Windsohn dich retten kann, werde ich dir helfen, ihn zu finden.«
Die Entschlossenheit in Ronas Worten brachte Lija dazu, sie anzusehen. Das Gesicht der jungen Frau hatte sich verändert. Es war überraschend hart geworden. Genauso hart wie ihre Stimme. Jede der unbeugsamen, fast schon drohenden Silben jagte Lija einen Schauer über den Rücken, als Rona ihr zuraunte: »Koste es, was es wolle.«




KAPITEL 4
 
ZIEL
 
»Weißt du, was mich an dieser ganzen Sache wundert? Die Menschen sind nicht die bevorzugte Beute des schwarzen Volkes. Ich weiß, dass man Arture einen Verrückten schimpft – das tue ich selbst. Aber er hat es doch eindeutig bewiesen: Onen brauchen weder rotes noch goldenes Blut, um zu überleben. Warum erlegen, reißen und fressen sie uns also, sobald sich ihnen die Gelegenheit bietet? Natürlich kenne ich Pirons Antwort darauf. Er wird ja nicht müde, sie jedem unter die Nase zu reiben, der sie hören will (oder auch nicht). Allerdings tue ich mich schwer damit zu glauben, dass Grausamkeit der einzige Grund für diesen Krieg sein soll, den die Königsvölker provozieren. Du kennst die Onen besser als wir – was haben sie vor?«

 
Zitiert aus einem Brief von Gilevie Erdtochter an ihren Bruder Jawih Windsohn


Spring.
Das war der einzige Gedanke, den Lija verfolgen konnte. Sie stand auf der Mauerkrone, nicht weit von dem Luftschiff entfernt, das sie gleich besteigen müsste und spähte über die Kante. Sie spürte Samjus Blick in ihrem Nacken, der auf der Reling in ihre Richtung balancierte.
»Warum das lange Gesicht?«, lachte er und streckte ihr die Hand entgegen, als wollte er ihr an Bord helfen. Lija tat, als hätte sie es nicht bemerkt, um das Schiff nicht besteigen zu müssen. Nervös schwankend zwischen springen und fliehen, spähte sie stur über die Mauerkrone hinüber zum Übungsplatz. Wie könnte sie bloß verhindern, dort drüben noch einmal gegen einen Goldblut-Soldaten kämpfen zu müssen?
»Du siehst blass aus«, hörte sie eine weitere Stimme. Wie gegen einen Widerstand drehte sie den Kopf. Lorell lehnte sich neben ihr an die steinerne Mauerbrüstung. Forschend wanderte sein Blick über ihr Gesicht. »Hast du Angst?«, fragte er leise. Sein Ton verriet, dass er es halb im Scherz und halb aus Neugier fragte.
»Alles bestens«, log sie und starrte wieder über die Mauerkante. Das war ihre letzte Chance zu springen. Sie müsste zwar die Angst des freien Falls aushalten, aber wenn sie auf der Erde aufschlug, wäre sie sofort tot. So zu sterben wäre sicherlich gnädiger als eine Hinrichtung durch die Goldblüter, wenn sie herausbekämen, dass sie ein Rotblut war.
Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie sich an das Urteil erinnerte, das man im Waldranddorf über sie hatte vollstrecken wollen. An die Dornenpeitsche, mit der sie erst halbtot geschlagen werden sollte, bevor man ihr den Kopf und die Hände abgetrennt und ihre Überreste in den schwarzen Wald geworfen hätte, damit die Onen sie fraßen. Ja … zu springen und ihren Körper dort unten auf der Erde zerschellen zu lassen … das wäre mit Sicherheit der gnädigere Tod.
Immer wieder verlagerte Lija ihr Gewicht von einem Bein aufs andere, wollte rennen, doch tat es nicht. Sie konnte nicht fliehen. Denn eine Soldatin, die der Kaserne unerlaubt fernblieb, war eine Deserteurin. Als solche würde man sie jagen, fangen und verurteilen. Abgesehen davon konnte Lija nirgendwo hin. Selbst wenn sie es schaffen sollte, der Wache zu entkommen und lebendig aus der Stadt zu fliehen – der Fluch blieb. Er würde sie überall hin verfolgen und egal, wohin sie ihn brachte, sie würde dadurch riskieren, dass dieser Ort auf dieselbe Art unterging wie das Waldranddorf.
Egal wie sie es drehte und wendete, sie saß in der Falle. Und der einzige Ausweg war Jawih. Der Göttersohn, der vor einem halben Jahrtausend von der Kaiserin verstoßen worden war.
Rona hatte erzählt, dass er seither nicht mehr gesehen worden war. Er war nicht nur in Vergessenheit geraten, sondern wie vom Erdboden verschluckt. Die einzige Person, die nach all der Zeit noch imstande wäre, sich an ihn zu erinnern, war die Kaiserin selbst. Und mit eben dieser wollte Rona versuchen zu sprechen.
Aber würde die Wassertochter wissen, wo sich ihr Bruder aufhielt? Denn wenn dem so wäre, hätte sie ihn nicht längst gefasst? Oder duldete sie ihn in seinem Exil? Hatte sie ihm nach so vielen Jahrhunderten vergeben, wofür auch immer sie ihn verstoßen hatte? Wahrscheinlich war es nicht, denn ansonsten würde sich Jawih – sollte er noch leben – sicher nicht vor ihr verstecken.
Wie bei Schneebelles Fell fand man nur jemanden, der nicht gefunden werden wollte?
Gedankenverloren ließ Lija ihre Hand in die Tasche gleiten und fasste nach der Holzfigur. Langsam ließ sie sich von der Wärme des Holzes beruhigen. Eine Sache wäre dazu entscheidend: überleben. Also konnte sie es vergessen zu springen. Und sie durfte keinem dieser Soldaten um sie herum noch einmal die Möglichkeit geben, sie zu verletzen. Sie musste sich so weit wie möglich von ihnen fernhalten.
Dass sie nicht gesprungen war, bereute Lija in dem Moment, als die Kompanie die Übungsanlage erreichte. Obwohl der Sandplatz menschenleer war, zuckten vor ihrem inneren Auge Blitze aus Feuer, Eis und Wind hinüber. Und wie von selbst wanderten ihre Augen zu den beiden Ashkaja-Brüdern hinüber, die – den Göttern sei Dank – weit weg von ihr marschierten und sich keinen Deut um sie zu scheren schienen.
»Sicher, dass es dir gut geht?«, hakte Lorell nach und betrachtete sie mit gehobenen Augenbrauen.
»Alles bestens«, log Lija wieder, ohne die Augen vom Sandplatz zu lösen.
»Die will nicht mit dir reden, Lorell. Lass es doch einfach«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Der dunkle Wasserblut-Soldat marschierte mit missmutigem Gesicht hinter ihnen her. Lorell hatte sie einander vorgestellt. Seine Cousine Lija und seinen Freund Halvar. Doch die beiden waren still übereingekommen, dass sie sich nicht mochten. Halvar sprach nicht einmal direkt mit Lija, sondern immer so, als wäre sie nicht da. Und Lija sprach gar nicht mit Halvar, denn dieser Kerl ließ keinen Zweifel daran, dass er kein Rottenfreund war. Und keinerlei Interesse daran hatte, seine Zeit mit einem Mischblut zu verschwenden.
Doch Lorell ließ nicht locker
»Sie will es. Ich kann es sehen. Du weißt doch, Halvar: Menschen zu lesen ist meine Gabe«, beharrte er und zwinkerte seinem Freund zu. Halvar rollte über diese Behauptung übertrieben mit den Augen, beließ es jedoch dabei.
Lija stutzte, als die Gruppe bei ihrer Unterhaltung plötzlich die Marschrichtung änderte. Anders als am Tag zuvor, liefen sie nicht auf den Sandplatz zu, sondern machten sich auf in Richtung des Hindernisparcours. Überrascht sah Lija zwischen den Anlagen hin und her.
»Was?«, lachte Samju über ihr schockiertes Gesicht. »Heute sind die Hindernisübungen dran. Die Begehbarkeit eines unwegsamen Geländes üben – macht Spaß!«, grinste er, doch Lija war nicht danach zumute, es zu erwidern. Sie ließ ihren Blick über die Anlage gleiten. Über die Ansammlungen von Balken, Felsen, Wänden und Netzen. Sie ragten meterweit hinauf, ohne dass Lija einen Weg ausmachen konnte, wie man den Parcours überhaupt erklimmen könnte.
»Wichtig ist der erste Sprung«, erklärte Samju leise. Er sah über seine Schulter, als wollte er sichergehen, dass niemand zuhörte. »Wenn du erst einmal oben auf der Wand bist, ist es kinderleicht. Alles nur eine Frage der Balance. Du musst nicht schnell sein, nur rauf kommen und bis zum Ende oben bleiben. Also leg all deine Kraft in den ersten Sprung. Der zählt, verstanden?«
Lija nickte geistesabwesend und ließ ihren Blick zurück zum ersten Hindernis gleiten. Es war eine hölzerne Wand ohne Vorsprünge oder Kanten, an denen man sich hochziehen könnte. Wie sollte man da hochkommen? Sie heftete ihre Augen an die Soldaten, die den Parcours vor ihr meistern mussten – sie alle kannten einen Weg hinauf.
Die Windblüter hatten es Lijas Meinung nach am leichtesten: Sie ließen sich einfach von ihrem Wind hinauftragen. Den Erdblütern fiel es auch nicht besonders schwer, da sie entweder Ranken bis zur Kante hinaufwarfen, die sie wie Seile zum Klettern benutzten oder das Holz der Wand derart bogen, dass sie es wie eine Leiter besteigen konnten.
Die Wasserblüter mussten sich mehr anstrengen. Sie nutzen Haken aus ihrem Eis, die sie in beiden Händen hielten und in das Holz schlugen, während sie unter ihren Füßen kleine Vorsprünge, ähnlich wie breite Eiszapfen, an die Wand eisten, an denen sie sich hochdrücken konnten.
Die Feuerblüter hatten eine ganz eigene Technik: Sie rannten auf die Holzwand zu und sprangen vorwärts auf ihre Hände, als würden sie einen Überschlag machen. Doch kaum, dass ihre Handflächen auf dem Boden aufsetzten, ließen sie ihre Blutmagie so schlagartig frei, dass man es knallen hörte. Flammen schossen explosionsartig in alle Richtungen. Das musste auch der Grund sein, warum in einem so großen Umkreis vor dem Startpunkt kein Gras mehr wuchs …
Der Druck, den sie auf diese Art mit ihrer Magie erzeugten, hatte genug Kraft, die Soldaten in die Luft zu katapultieren. Manche Angeber – insbesondere die Ashkajas – überschlugen sich ein paar Mal wirbelnd, bevor sie die obere Kante erreichten. Kaum waren sie oben angekommen, schossen sie vor, um das nächste Hindernis zu nehmen, das Lija hinter der Wand nicht einmal sehen konnte. Langsam ließ sie ihre Augen von der Kante zurück zum Boden wandern und musste mit Schrecken feststellen, dass kein Soldat mehr vor ihr stand.
Sie war die Nächste.
Lija japste nach Luft. Sie konnte das nicht. Sie würde die Wand nicht erklimmen können. Nichts von dem, was die anderen konnten, lag in ihrer Macht. Sie hatte keine Blutmagie. Sie konnte das hier nicht.
Der Druck in ihrem Rücken brachte sie ins Stolpern. Entsetzt blickte sie über ihre Schulter zu Samju, der ihr den Schubs gegeben hatte. Er lächelte und nickte aufmunternd, als würde er glauben, dass sie das schaffen könnte.
»Wird’s bald, Soldat?«, brüllte der kahlköpfige Leutnant weder aufmunternd noch lächelnd von der Seite zu ihr hinüber. Samju hatte ihr seinen Namen verraten: Ahmyn Ztiht. Und er hatte sie gewarnt, dass der Kampfmeister weder besonders große Geduld besaß noch viel von Spaß verstand. Dabei hatte sich das Windblut die Bemerkung wie jeder Nordmensch nicht verkneifen können.
Mit zögerlichen Schritten trat Lija weiter vor. Erst wurden ihre Hände kalt, dann ihre Arme, ihr Nacken und ihre Brust. Zunächst glaubte sie, dass das von der Panik kam – aber dann hörte sie diesen leisen Ton. Den, den sie auf Anhieb verstand. So laut und klar wie keinen anderen Ton, den sie je von Mimpo gehört hatte: Keine Angst.
Mimpos Stimme übertönte die Zweifel in ihrem Kopf. Er ließ diesen herrlichen Ton immer wieder klingen, legte seine Frostmagie über ihre Haut, bis Lija das Gefühl hatte, wieder frei atmen zu können. Ruhe kehrte in ihr ein.
Ja, sie hatte keine Wassermagie … aber Mimpo hatte welche. Und Mimpo sang auf dem Abzeichen, bis sie verstanden hatte, dass sie sich auch dieses Mal auf ihn verlassen konnte. Also ging sie in die Knie, um sich für den Anlauf bereit zu machen.
Der erste Sprung zählt, wiederholte sie Samjus Rat, als könnte dieses Mantra allein sie hoch genug springen lassen. Als Mimpo ein letztes Mal auf dem Abzeichen knackte, rannte Lija los. So schnell sie konnte.
Der erste Sprung zählt. Der erste Sprung zählt. Der erste Sprung zählt.
Lija legte alle Kraft in den Sprung. Sie stieß sich mit beiden Füßen vom Boden ab und streckte ihre Finger in die Luft, um so hoch wie möglich zu kommen.
Sie knallte mit voller Wucht gegen die Holzwand.
Kälte bildete sich an ihren Fingerspitzen, doch fanden ihre Finger nach dem Aufprall keinen Halt an den Zapfen. Sie hatte das Gleichgewicht verloren und fiel haltlos zurück, versuchte noch den Sturz abzufedern, doch landete sie hart auf dem Rücken.
Für einen Moment herrschte Stille.
Dann brach Gelächter aus.
»Was soll das denn sein, Soldat? Auf die Füße!«, brüllte Leutnant Ztiht. Lija kämpfte sich wieder hoch. Sie wagte es nicht, zu den anderen zu sehen, die immer noch schallend lachten. Mit glühenden Wangen trat sie ein paar Schritte zurück und versuchte es noch einmal. Dieses Mal sparte sie sich den Sprung, sondern achtete auf die Eiszapfen, die Mimpo an die Wand spuckte. An diesen Vorsprüngen fanden Lijas Füße und Hände genug Halt, um sich hochzudrücken, während der kleine Wassergeist immer neue Zapfen über ihrem Kopf bildete.
Lija zog sich weiter aufwärts. Es war anstrengend. Ein paar Mal begannen ihre Arme zu zittern und einmal hätten ihre Finger beinahe den Halt verloren, doch Mimpo fand stets einen Weg, sie mit seinem Eis zu stützen. Er brachte sie immer näher zur oberen Kante. Ihr Herz begann vor Aufregung zu flattern, als sie das Ende der Wand über ihrem Kopf sah. Sie würde es schaffen!
Als ihre Finger die Kante zu fassen bekamen und sie sich hochziehen konnte, stellte Lija erleichtert fest, dass es hier oben breit genug war, um zu stehen. Sie musste erst einen Moment über die Kante gebeugt liegen bleiben, da ihre Arme vor Anstrengung zu stark zitterten, um sich hoch auf die Beine zu stemmen. Als sie es dann endlich auf die Füße geschafft hatte, ertönte Applaus am Boden. Kein Zweifel, dass der als Spott gemeint war, so wie die alle lachten. Doch Lija hörte nicht hin. Sie starrte nur mit aufgerissenen Augen auf das nächste Hindernis.
Wenn du erstmal oben bist, ist es kinderleicht, hatte Samju gesagt. Nun … Samju war ein Idiot.
Lija ließ ihren Blick über die schiefstehenden Balken gleiten, jeder so dick wie ein Urbaumstamm. Sie ragten wie in die Erde geschossene Pfeile in unterschiedlichen Höhen und Winkeln daraus hervor. Keiner der Stämme war über Seile oder Balken verbunden. Es gäbe nur einen Weg, sie zu überwinden: Springen.
Am liebsten wäre sie wieder von der Wand hinuntergeklettert. Sie konnte nicht so weit springen! Und anders als von der Mauer würde sie beim Sturz aus dieser Höhe zwar ihr rotes Blut überall auf der Erde verteilen, den Aufprall aber trotzdem überleben. Nur um dann von den Goldblütern noch grausamer hingerichtet zu werden.
»Willst du mich wütend machen, Soldat? Sieh zu, dass du da rüberkommst!«, brüllte Leutnant Ztiht ungeduldig. Sein Goldblut musste vor Wut förmlich kochen, denn Lija war sich sicher, es durch seine Haut an der Glatze hindurch glänzen zu sehen. Hilflos betrachtete Lija die Soldaten, die um ihn herumstanden und sie beobachteten. Die Ashkaja-Brüder und ihre Feuerblut-Freunde lachten immer noch. Neben ihnen brüllte Samju über das Gelächter hinweg nutzlose Ratschläge. Ein paar der anderen zeigten mit dem Finger nach oben, steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Halvar stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und wirkte so gelangweilt, als hätte er nichts anderes erwartet, als dass sie sich zum Narren machte.
Aber dann sah sie Lorell.
Irgendetwas an der Art, mit der Lorell sie beobachtete, fesselte sie. Seine Augenbrauen waren leicht angehoben, ebenso wie einer seiner Mundwinkel. Noch hier oben konnte Lija das Leuchten in seinen Augen erkennen. Dieser Ausdruck … Er sah sie nicht an, als würde er sie scheitern sehen wollen. Es war auch kein Spott … Sein Ausdruck wirkte, als wäre er erstaunt, dass sie es nach oben geschafft hatte. Als hätte sie ihn eines Besseren belehrt … und nun wollte er wissen, wie weit sie kam. Und in dem Moment, in dem Lija die Bedeutung des Leuchtens in seinen Augen erkannte, wollte sie es auch wissen.
»Mimpo …«, flüsterte sie und ging in die Knie. Sie spürte eine Regung auf dem Metall an ihrer Brust. Und sie hörte das Knacken. Also visierte sie den nahegelegensten Stamm an.
Der erste Sprung zählt, dachte sie und stieß ihren Atem aus, als sie sprang. Das Ziehen in ihrem Bauch ließ sie jedoch zweifeln, ob sie nicht eher fiel. Sie streckte die Arme aus, ließ den Balken nicht aus den Augen, in den sich ein Speer aus Eis bohrte – und sie bekam ihn zu fassen. Ein Ruck ging durch ihren gesamten Körper, als sie daran hängen blieb. Adrenalin schoss durch ihre Adern. Sie hatte es geschafft! Sie hatte den Sprung geschafft! Jetzt musste sie nur noch …
Doch dazu kam sie nicht. Das Eis war zu glatt, ihre Arme und Hände zu schwach. Kaum hatte sie Schwung genommen, um sich auf den Speer zu hieven, glitten ihre Finger ab. Und diesmal gab es keinen Zweifel, dass sie fiel.
Samju fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufschlagen konnte. Mit einem langen, fliegenden Satz fischte er sie aus der Luft, sodass sie sicher auf den Füßen landete.
»Was ist das? Ein Scherz?« Leutnant Ztiht marschierte auf sie zu, kaum dass Samju Lija auf ihre eigenen Füße gestellt hatte. Jeder seiner Schritte ließ die Erde beben. »Haben deine Prinzessinnen-Ärmchen noch nie einen Klimmzug gemacht? Aus welcher Wache kommst du denn?«
»Mein Fuß … ich bin verletzt … eigentlich sollte ich …«, presste Lija hervor und wagte es nicht, dem Leutnant in die Augen zu sehen. Er knurrte.
»Erzähl mir keine Märchen, Soldat! Ein Glück, dass deine Mutter das nicht gesehen hat! Sie wäre vor Scham ein zweites Mal gestorben!«, brüllte er, obwohl er es nicht musste. Seine Worte explodierten so oder so schmerzhaft in ihren Ohren. Sie brachten ihre Haut zum Brennen. Lija spürte ein Ziehen in den Augen, das ihr verriet, wie tief er in eine offene Wunde gestochen hatte.
»Aufstellen!«, bellte er, doch Lija zögerte. Sie warf Samju neben sich einen verwirrten Blick zu. Aufstellen? Was meinte er damit? Das Windblut blickte todernst drein. Er machte dem Leutnant Platz, indem er ein paar Schritte zurückwich. Sie bekam keine Gelegenheit, zu reagieren oder den Blick zurück zum Leutnant zu wenden. Der Schlag traf sie mitten im Magen. Ztiht hatte eine gnadenlose Kraft. Die Faust trieb ihr den Atem aus den Lungen, bis ihr schwarz vor Augen wurde. In sich gekrümmt ging sie zu Boden, schnappte nach Luft und bemühte sich, sich nicht zu übergeben. Stiefel tauchten vor ihren Augen auf, bevor sie die brummende Stimme des Leutnants hörte: »Es tut weh, wenn man stürzt, Soldat. Merk dir das. Und wenn du mir noch einmal so einen Blödsinn von deinem Fuß erzählst, hänge ich dich an der Mauer auf!«
Die Stiefel verschwanden aus Lijas Sicht. Die Lichtblitze der drohenden Ohnmacht nicht. Hände griffen nach ihr und zogen sie auf die Beine.
»Komm hoch, Kamerad.« Das war Samjus Stimme. Er hielt sie fest, bis Lija ihm mit einem angestrengten Nicken zu verstehen gab, dass die Übelkeit nachgelassen hatte und sie wieder Herr über ihr Gleichgewicht war.
»Das war gar nicht so schlecht fürs erste Mal«, behauptete Lorell, der sich zu ihnen gesellte. Lija warf ihm einen scharfen Seitenblick zu. Sie war sich sicher, dass er log, doch Samju pflichtete dem Rothaarigen bei.
»Flav hat es beim ersten Mal gar nicht nach oben geschafft!«, erklärte das Windblut so laut, dass es der ganze Platz hörte.
»Halt’s Maul, Bharriq, oder ich stopf es dir!«, rief das besagte Feuerblut sofort zurück.
»Versuch’s doch« Samju zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. Ein kleiner Feuerball flog in ihre Richtung, der verglühte, bevor er das Windblut erreichte. Dieses hielt Flav kommentarlos den aufgerichteten Daumen entgegen. Die Ohren des Soldaten begannen vor Wut zu glühen, doch wagte er keinen ernstgemeinten Angriff. War wohl auch besser so, denn er gehörte im Gegensatz zu Samju nicht zu den talentierteren Soldaten. So viel hatte Lija nach den Zweikampfübungen gestern schon begriffen.
»Hängt Ztiht wirklich Soldaten an der Mauer auf?«, fragte Lija leise an Lorell gewandt. Vorsichtig lugte sie über ihre Schulter zu dem Kahlköpfigen und fuhr sich dabei mit der Hand über die schmerzende Stelle an ihrem Bauch, an der sein Schlag sie getroffen hatte.
»Klar«, entgegnete dieser trocken. »An den Füßen. Meistens die ganze Nacht. Hat er mal mit Samju gemacht, als der einen der Segler bei einem Übungseinsatz zu Schrott gefahren hat.«
»Ich hab den nicht zu Schrott gefahren!« warf Samju prompt und empört mit der Zunge schnalzend ein. »Ich bin noch nie, nicht einmal in meinem Leben abgestürzt! Die Arsch-kajas haben mich abgeschossen!«
»Klar«, brummte Halvar trocken, der sich der kleinen Gruppe anschloss. »Haben wir alle gesehen.«
Samju warf ihm einen scharfen Blick zu. Seine Augenbrauen waren so eng zusammengezogen, dass sie sich fast berührten, doch Halvar schien das nicht im Geringsten zu interessieren. Er starrte nur gleichgültig zurück, bis sich Samju den Kopf schüttelnd von ihm abwandte. Sein Gesicht verfinsterte sich, als er zur Mauer hinüberschaute.
Lija folgte seinem Blick. Sie ließ ihre Augen über den eindrucksvollen, schier unüberwindbaren Wall aus weißen Steinen gleiten, die das Sonnenlicht derartig reflektierten, dass sie zu leuchten schienen. Die Fenster, die in die Mauer eingelassen waren, wirkten daher wie kleine schwarze Löcher.
Ein Gedanke durchzuckte sie bei dem Anblick wie ein Blitz. Alles in ihr kam zum Stillstand, während sie ihre Augen an die kleinen schwarzen Punkte heftete. Und das, was dahinter lag – denn das war die Lösung.
So konnte sie Jawih finden!
Nervös wippte Lija mit ihren Beinen unter dem Tisch, während sie versuchte, völlig gelassen den Eintopf in sich hineinzuzwängen. Sie hatte vor lauter Aufregung überhaupt keinen Hunger, doch wollte sie um keinen Preis auf sich aufmerksam machen.
Grimmig blickte sie über ihren Tellerrand zu Lorell hinüber, der entgegen ihrer Einwände darauf bestanden hatte, dass sie mit ihm, Halvar und seinen Wasserblut-Kameraden aß, anstatt alleine und unauffällig am Rand zu sitzen. Und er gab sich damit nicht einmal zufrieden. Ständig verstrickte er sie in Gespräche mit den anderen, als sei es ihm wichtig, dass sie sich mit allen gut verstand – so wie er.
Lija verengte ihre Augen zu Schlitzen, während sie sein hübsches Gesicht musterte, das ihrem so ähnlich sah. Sein herzliches und sorgloses Naturell schien hier völlig fehl am Platz zu sein. Er war viel mehr Diplomat als Soldat. Vielleicht war das auch der Grund, warum Lija in jedem seiner freundlichen Worte und in jedem Funkeln seiner Augen eine Berechnung suchte.
Als hätte er sie gehört, bewegte Lorell seinen Kopf. Sie hatte geglaubt, dass er in sein Gespräch vertieft gewesen war, doch schien ihm trotzdem nicht entgangen zu sein, wie forschend sie ihn angestarrt hatte. Sie sah das verräterische Blitzen in seinen tiefen, seelendurchdringenden Augen, bevor er den Mund aufmachte: »Du bist ziemlich misstrauisch.«
»Hör auf, mich zu lesen!«, fauchte sie ihn prompt an.
»Kann er nicht«, drang es aus einigen Mündern um sie herum. So zufrieden hatte sie Lorell noch nie grinsen sehen. Verstand er das als Kompliment? Denn Lija war sich sicher, dass die anderen es nicht so gemeint hatten.
»Ich kann einfach nicht begreifen, wie du mit dieser Gabe zur Prügel-Gilde gehen konntest. Du wärst ein brillanter Diplomat, doch stattdessen …«, sprach Halvar Lijas Gedanken aus, bevor er einen tiefen Schluck aus seinem Krug nahm. Lija horchte auf. Dieser Ton in seiner Stimme … es klang wie Neid. Er sagte es, als wäre es eine Schande, die Wache der Diplomaten-Gilde vorzuziehen. Sollte das etwa heißen, Halvar wäre lieber …?
Verstohlen musterte Lija ihn von Kopf bis Fuß. Obwohl der Tag vorüber war, war jede Falte seiner Uniform penibel gerichtet. Jeder Knopf war blank poliert – darauf legte Halvar wert. Vielleicht war sein Gesicht deswegen auch immer so steif. Denn anders als Lorell und Samju lachte er nie. Er nahm alles viel zu ernst. Samju behauptete, dass er und Lija sich in dieser Hinsicht sehr ähnlich wären, doch diese Bemerkung hatten beide mit einem ärgerlichen Schnauben quittiert. Das Einzige, das sie gemeinsam hatten, war ihre Flugangst.
»Sie soll mich nicht anstarren«, forderte Halvar Lorell auf, als er Lijas prüfenden Blick bemerkte.
»Sag es ihr selber«, erwiderte dieser schulterzuckend.
»Muss er nicht«, ergriff Lija das Wort, ehe Halvar etwas auf Lorells Bemerkung sagen konnte. Sie sprang in dem Moment auf ihre Füße, als Leutnant Plofond sich erhob – endlich! Denn die Mahlzeiten waren erst beendet, wenn die Offiziere fertig waren.
»Ich hab noch was zu erledigen«, erklärte sie sich dürftig. Auf die überraschten Blicke hin fügte sie ein halbherziges »Bis später« hinzu, bevor sie aus der Halle stürmte. Ohne sich umzudrehen durchquerte Lija die Eingangshalle bis hinaus in den Innenhof. Zielsicher hielt sie auf die Aufzüge zu. Die Flachsgeister, die in den Seilen lebten, begannen aufgeregt zu klettern, als sie Lija sahen. Kaum, dass sie einen Fuß auf die Bretter gesetzt hatte, zerrten sie schon den Lastenzug hinauf zur Mauerkrone. So schnell, dass Lija beinahe das Gleichgewicht verlor.
Kaum war sie oben angekommen, überquerte sie die Mauer zur stadtabgewandten Seite. Ihr Herz hämmerte dabei wild und ungeduldig in ihrer Brust.
Sie hatte sich die ganze Zeit gefragt, wie Samtpfote – hätte er die Goldstadt erreicht – es angestellt hätte, den Windsohn zu finden. Wie auch immer sein Plan ausgesehen haben mochte, unerkannt als Kater durch die Menschenstadt zu spazieren, war sich Lija sicher, dass er dessen Witterung hätte aufnehmen können. Die Sinne und Instinkte des schwarzen Blutes waren fein genug, um einen einzigen Menschen unter Tausenden aufzuspüren. Lijas hingegen waren es nicht. Und auch Mimpos Magie war dazu nicht geeignet.
Aber die Magie von Windgeistern war es.
Denn diese und Jawih hatten denselben Schöpfer: Ethiel. Sie verband dieselbe Magie. Und Lija wusste genau, wo sie Windgeister finden könnte, denen sie zutraute, den Windsohn aufzuspüren. Die zuverlässig genug waren, um ihre Nachricht nicht sofort wieder zu vergessen, wenn sie durch die Stadt streiften. Und zwar am Fenster von Leutnant Plofonds Arbeitszimmer – dort, wo seine wohlerzogenen Wolkengeister saßen.
Ohne zu zögern legte Lija ihre Hände auf die Steinbrüstung der Mauer. Kaum hatte sie sie berührt, schrillte Mimpo erschrocken auf.
»Wenn du eine bessere Idee hast, bin ich ganz Ohr«, murmelte Lija, die sich von seiner Warnung nicht aufhalten ließ. Vorsichtig kletterte sie auf die Kante. Ein schweifender Blick über die endlosen grünen Weiten reichte aus, um ihren Magen zum Drehen zu bringen. Trotzdem hörte sie nicht auf.
Sie würde den Leutnant natürlich nicht um Erlaubnis bitten können, ihr einen seiner Geister für die Suche nach einem längst vergessenen Hochverräter auszuborgen. Und ein Einbruch in sein Arbeitszimmer erschien ihr noch riskanter als das, was sie im Begriff war zu tun. Denn wenn er sie darin erwischte oder sie ihre Spuren nicht gut genug verwischte – sie war sich sicher, dass er noch weniger Spaß verstand als Leutnant Ztiht.
»Wir müssen das tun«, erklärte sie dem kleinen Wassergeist also entschlossen, der aufgebracht auf dem Abzeichen tobte. Er kam gar nicht mehr zur Ruhe, doch Lija ließ sich von seiner Aufregung nicht anstecken. Sie atmete einfach weiter tief ein und aus, bis Mimpo es spüren könnte. Jene Worte, die sie sanft über ihre Lippen hauchte: »Keine Angst.«
Trotzdem protestierte der kleine Wassergeist noch eine Weile. So lange, bis er erkannte, dass er mit seiner Vernunft nichts erreichte. Bis er verstand, wie entschlossen Lija war. Also spuckte er den ersten Eiskristall über die Mauerkrone, an dem sie sich abstützen konnte.
Lija kletterte an der Außenmauer hinab, wie sie es beim Hindernislauf gelernt hatten. Mimpo spuckte – zwar immer mit einem vorwurfsvollen Ton, aber nichtsdestotrotz zielsicher – seine Eiskristalle unter Lijas Finger und Füße. Lija versuchte, ihm nicht zuzuhören, denn sie verstand seine Warnung leider viel zu genau.
Samju war nicht hier.
Er würde sie nicht fangen können, wenn sie abrutschte. Und das machte sie so nervös, dass ihr Herzschlag unregelmäßig ging und sie immer wieder innehalten musste, um ihren drehenden Magen zu beruhigen, der ihr stetig vorgaukelte, dass sie im Begriff war zu fallen.
Darüber hinaus war es schwerer als gedacht, sich zu orientieren. Sie konnte nicht sagen, welches Stockwerk sie schon erreicht hatte oder welches der unzähligen Fenster jenes war, das zum Arbeitszimmer des Leutnants gehörte. Dafür musste sie sich ganz auf Mimpo verlassen und der Richtung folgen, die er ihr vorgab. Blind darauf vertrauend, dass er die Magie der Windgeister spüren konnte, die sie suchten.
An einem der Fenster hielt er inne. Hatten sie ihr Ziel erreicht? Mimpo gab ein Klirren von sich, das ihr als Antwort genügen musste, denn mit diesem Ton sprang er vom Abzeichen und landete auf dem schmalen Sims. Er wackelte so aufgeregt mit seinen kurzen Ärmchen, dass Lija ein erleichterter Seufzer entfuhr.
Sie hatten es geschafft.
»Na los«, flüsterte sie dem kleinen Geist zu, der nur noch aufgeregter zappelte. Er verstand sofort. Zart hauchte Mimpo seinen Frost gegen die Scheibe. Lija lehnte den Kopf etwas zur Seite, um mehr erkennen zu können. Und tatsächlich: Hinter dem Glas erkannte sie einen kleinen weißen Bausch, der genauso hibbelig auf und ab hüpfte wie Mimpo.
Lija lauschte Mimpos frostigen Tönen, ohne auch nur ein Wort zu verstehen. Und verstanden Windgeister überhaupt die Magie des Wassers? Die Wolken und das Eis … sie hatten nicht denselben Ursprung. Das eine war aus Ethiels Atem, das andere aus Njoriels Quelle geboren worden – aber ihre Essenz hatte die gleiche Reinheit. Reichte das aus, um sich zu verständigen?
»Was sagen sie?«, zischte Lija ungeduldig. Die Muskeln an ihrem Bauch und ihren Beinen bebten vor Anstrengung. Sich reglos an den Eiszapfen festzuhalten, war um einiges anstrengender, als sich daran hochzuziehen oder hinabzusteigen. »Haben sie dich …«
Ein lautes Poltern ließ sie zusammenzucken. Der Schreck brachte sie aus dem Gleichgewicht. Eine ihrer Hände verlor den Halt, einer ihrer Füße rutschte zu weit nach hinten. Sie hielt den Atem an, spannte sämtliche Muskeln an. Sie durfte nicht stürzen. Sie durfte – nicht – stürzen!
Lija presste sich mit aller Kraft gegen die Mauer, ließ nicht locker. Und tatsächlich gewann ihr Fuß genug Stabilität zurück, dass sie mit ihrer abgerutschten Hand wieder nach dem Zapfen greifen konnte.
Mimpo gab ein erleichtertes Knacken von sich, das von dem Gebrüll im Arbeitszimmer übertönt wurde. Irgendjemand schrie den Leutnant aufgebracht an. Die Windgeister schreckten hoch, stießen das Fenster auf und stürmten so eilig hinaus, dass sie Mimpo beinahe vom Fenstersims gerissen hätten. Dieser sprang in letzter Sekunde auf Lijas Abzeichen zurück und zischte den Wolkenbäuschchen wütend hinterher, die taumelnd über die Mauer in Richtung der nächsten Wachtürme jagten.
Die aufgebrachten Stimmen drangen durch das offene Fenster noch lauter nach draußen.
»Das Goldbaumdorf wurde angegriffen!«, brüllte eine fremde Stimme durch den Raum. Erschrocken hielt Lija inne. Sie kannte das Goldbaumdorf. Es war ein Vasall der Goldstadt im Grenzgebiet zum Nordland. Und es lag genauso nahe am Rande des schwarzen Waldes wie das Waldranddorf, das es nicht mehr gab.
»Ich habe es gerade vom Hauptmann gehört!«, rief der Bote außer Atem weiter. »Die Wölfe kamen zu Hunderten! Die Wache konnte den Angriff zurückschlagen, aber Hauptmann Kratz ist gefallen!«
Lija hatte diesen Namen noch nie gehört, doch löste die Nachricht seines Todes einen gewaltigen Tumult in ihr aus. Sie spürte, wie die Mauern, die sie so sorgfältig in sich errichtet hatte, zu bröckeln begannen. Leises Heulen in ihren Ohren. Ein ferner Geruch von Asche in ihrer Nase. Der Geschmack von Blut in ihrem Mund.
Sie musste hier weg.
So schnell es ihre Muskeln hergaben, kletterte Lija zurück zur Mauerkrone. Ihr Herz klopfte wie wild, obwohl Mimpo mit seiner Kälte versuchte, sie zu beruhigen. Es war vergebens. Das Chaos in ihr war viel zu laut, um seine Stimme zu hören. Sie hörte nur noch das Heulen, Reißen, Knacken. So laut, dass sie sich die Ohren zuhalten musste, kaum dass sie sich über die Brüstung geschwungen hatte. Es war kaum noch möglich, die Kontrolle über ihren Geist zu behalten. Denn die Wölfe …
… Sie kamen.




KAPITEL 5
 
STIMME
 
»Magie ist etwas Eigenartiges. Für denjenigen, der mit der Gabe der Magie geboren wurde, ist sie selbstverständlich. Man kann sie wohl am besten mit dem Atmen vergleichen. Atemzüge sind kontrollierbar: Man kann tiefere nehmen, flacher atmen, die Luft anhalten. Doch ist es unmöglich, mit der Willenskraft allein den Atem auszusetzen, bis man erstickt. Ebenso wenig kann man seinen Körper zwingen, so viel Luft einzuatmen, bis die Lungen platzen. Und genauso ist es mit der Magie. Man kann sie lenken, doch nie ganz kontrollieren. Sie ist eine Gewalt, die größer ist als der Wille. Wie also muss sich Magie für jemanden anfühlen, der nicht mit ihr geboren wurde? Etwa so, als läge die Macht über die eigene Atmung in den Händen eines Fremden?«

 
Zitiert aus einer Notiz zu Arture LeMalls Manuskript »Blutstudien«


Lija erfuhr noch am selben Abend, wer Hauptmann Kratz gewesen war: Der Befehlshaber der vierzehnten Kompanie. Ein Soldat der Goldstadt-Wache. Einer von ihnen.
Er war mit einem Zug seiner Kompanie zu einer Verstärkungsmission an die Nordgrenze ausgerückt. Nur die Hälfte der Kameraden war heimgekehrt.
Leutnant Plofond, Ztiht und ein weiterer Mann, den Lija als den Lagermeister wiedererkannte, ließen nach der Nachricht seines Todes die gesamte sechzehnte Kompanie im Innenhof antreten. Bis zum Läuten der Nachtglocken standen sie im Innenhof stramm, um den gefallenen Kameraden Respekt zu zollen. Sogar der Hauptmann, die sich bis dahin noch kein einziges Mal hatte blicken lassen, stürmte aus der Kaserne, um sich an der vordersten Spitze der drei Züge aufzustellen. Mit zusammengepressten Lippen und wutglühenden Augen starrte sie in den Nachthimmel hinauf, während eine gespenstische Stille über der Kaserne hing. Niemand rührte sich, während jeder für sich und doch alle gemeinsam die Brüder und Schwestern ihrer Gilde betrauerten, die nie mehr heimkehren würden.
Und mit jeder Sekunde, die Lija dort zwischen den Soldaten stand, veränderte sich ihr Blut.
Zunächst war es zäh und bitter durch ihre Adern geflossen. Mit jedem Gedanken an das Goldbaumdorf, das von den Wölfen heimgesucht worden war, schien es dickflüssiger und träger zu werden. Jeder Herzschlag, der es durch ihren Körper trieb, war unangenehm gewesen – bis es den Sichelmond erreicht hatte. Was dann geschehen war, war eigenartig gewesen. Zum ersten Mal zerrte und biss der schwarze Mond nicht nur in ihre Haut. Dieses Mal ging das, was der Fluch tat, tiefer. Und es löste eine Ruhe in Lija aus, die ihr fremd war.
Sie hatte keinen Soldaten der vierzehnten Kompanie gekannt, doch spürte sie genau dasselbe wie jeder andere auf dem Platz: Wut. Jedoch keine, die hemmungslos, blind oder verzweifelt war, sondern jene, die einer ernüchternden Gewissheit glich.
Das schwarze Volk würde für jeden Kameraden büßen, den es ihnen genommen hatte. Sie würden einen Fangzahnjäger für jeden Soldaten töten, den diese fraßen. Einen Krallenjäger für jeden Bürger vernichten, den sie rissen. Eine geschuppte, fliegende oder gehörnte Missgeburt für jeden Menschen schlachten, den diese elenden Schwarzblüter von der Erde tilgten.
Das war die Pflicht der Wache.
Dort im Innenhof unter Nyxiels Sternenlicht, inmitten der Wut der Wache und dem Flüstern des Sichelmondes, verstand Lija, dass sie nun eine Soldatin war. Das einzige Rotblut in ganz Pangaea, das die Chance bekommen hatte, zu kämpfen.
Und genau das würde sie tun.
Diese entschlossene Ruhe in ihr verklang nicht mehr. Sie spürte sie noch, als sie am nächsten Morgen das Luftschiff bestieg und selbst dann noch, als sie Samju für die Zweikampfübungen gegenübertrat.
Das Windblut grinste nicht so viel und breit wie sonst. Auch ihn hatte die Nachricht der gefallenen Soldaten und das Schweigen über ihren Tod berührt. Doch als er Lija musterte, die die Fäuste hob, kaum dass sie sich für die Übungen einander gegenübergestellt hatten, hob sich sein linker Mundwinkel.
Als er seine Arme bewegte, sein Gewicht für den Kampf auf beide Beine verteilte, sah Lija, wie sich der Sand um ihn herum erhob. Mit dem Schnippen eines Fingers wirbelte Samju ihr diesen entgegen. Kleine Körner verfingen sich in ihren Wimpern, stachen in ihre Augen. Sie biss sich auf die Zunge, um den Impuls zu unterdrücken, über ihr Gesicht zu reiben. Stattdessen sprang sie vor und holte aus. Noch bevor sie ihre Kraft für einen Schlag sammeln konnte, bewegte Samju seine Arme erneut. Den Wind, den er aufkommen ließ, erkannte man nur durch die auftreibenden graubeigen Wolken, die in Lijas Richtung stoben.
Die Böe, die sie traf, war weder scharf noch schneidend. Es war nicht mehr als ein kräftiger Stoß, der sie zurücktrieb. Stolpernd versuchte sie, ihr Gleichgewicht zurückzuerobern. Kaum stand sie wieder fest auf den Füßen, hob sie ihre Fäuste und taxierte Samju, dem immer noch das schiefe Schmunzeln auf den Lippen hing.
Ein Windblut konnte man nur aus nächster Nähe besiegen. Doch genau das war die Herausforderung: Ebendiesen nahe genug zu kommen, um sie zu treffen oder zu fangen. In der Entfernung lag ihr Vorteil, denn sie waren hervorragende Fernkämpfer. Das bekam Lija mit jedem Windstoß zu spüren, mit dem Samju sie zurücktrieb oder von den Füßen riss.
Es gelang ihr erst, ihm nahe genug zu kommen, als Mimpo die Luft gefrieren ließ. Das Eis schien es dem Windblut schwerer zu machen, die Luft zu bewegen. Der kleine Wassergeist nutzte diese Chance, um den Sand und den Wind mit einer Fontäne zu durchstoßen. Das war der erste Moment, in dem Lija weit genug vorspringen konnte, um Samju mit ihren Fäusten zu erwischen – wenn dieser nicht so schnell gewesen wäre.
Mühelos sprang er in die Höhe, machte einen Salto über sie hinweg und noch bevor sie sich umdrehen konnte, zog er ihr mit einem geschickten Tritt die Beine weg. Lija versuchte, den Sturz mit den Armen abzufangen. Der Sand wirbelte ihr dabei ins Gesicht und drang durch ihre Nase, bis sie ihn auf der Zunge spürte.
Ein resigniertes, beinahe vorwurfsvolles Schnauben ertönte von der Seite, das Lija dazu brachte, zähneknirschend den Kopf zu drehen. Lorell und Halvar standen ein paar Schritte von ihnen entfernt. Sie schienen den Kampf beobachtet zu haben. Der Rothaarige hatte die Hände in die Hüften gestemmten, der Dunkle hatte sie vor der Brust verschränkt.
Lija brauchte nicht mehr als einen flüchtigen Blick, um zu erkennen, wer von beiden geschnaubt hatte. Trotzdem schien Lorell es für nötig zu halten, die Herablassung seines Freundes zu übersetzen: »Du machst alles falsch.«
»Da sagt er was.« Samju griff beherzt nach Lijas Armen und zog sie mit einem Ruck auf die Füße. Wieder war ein Schnauben zu hören, das Lorell prompt erklärte: »Und du bist ein grauenhafter Lehrer, Samju.«
»Ich bin was?«, fragt dieser sichtlich gekränkt, doch Lorell überging ihn mit einer wegwischenden Bewegung seiner Hand.
»Na los, zeig ihr, wie das geht«, forderte der Rotschopf Halvar auf, indem er ihm gegen den Arm klopfte und anschließend auf Lija zeigte. Diese zuckte bei seinen Worten nicht weniger heftig zusammen als das dunkle Wasserblut.
Instinktiv machte sie einen Schritt zurück. Halvar war ausgesprochen stark. Neben den Ashkajas war er einer der talentiertesten Soldaten der sechzehnten Kompanie. Seine Kraft reichte aus, um mit drei Gegnern gleichzeitig spielend fertig zu werden. Und seine Blutmagie … er war einfach wirklich, wirklich gut. Jemand wie er, der von einem Mischblut so wenig und sich selbst für so überlegen hielt, würde sich bei einem Kampf wohl kaum zurücknehmen. Nicht so, wie Samju es tat.
Als Lorell Lijas angespanntes Gesicht bemerkte, stutzte er erst, bevor er leise prustete: »Keine Angst, Lija. Er sieht zwar nicht so aus, aber er ist ein guter Kerl.«
Halvars Kopf wirbelte abrupt zum Rothaarigen herum.
»Was soll das heißen: ›Ich sehe nicht so aus‹?«, knurrte er. Lorell überging den Einwand ungerührt. Er klopfte seinem Freund versöhnlich auf die Schulter, bevor er auf Lija deutete: »Sei nicht so und zeig’s ihr einfach.«
»Bestimmt nicht.«
»Zier dich nicht. Du bist ein guter Lehrer.«
»Zieh mich da nicht mit rein, Lorell. Sie ist ein Mischblut. Sie kann das einfach nicht.«
Lija dachte gar nicht darüber nach. Es war ein Impuls, der so blitzartig in ihr aufkeimte, dass sie sich keines Besseren besinnen konnte, ehe sie mit der Faust ausholte. Sie schmetterte sie gegen Halvars Oberarm. Er zuckte nicht einmal, so als wäre ihr Schlag wirkungslos an seinen Muskeln abgeprallt. Das Einzige, das davon Schaden genommen hatte, war ihre Faust, die zu pochen begann. Und ihr Stolz.
»Das war erbärmlich«, kommentierte Halvar unbeeindruckt. Lija knurrte leise, lockerte ihre Finger und massierte vorsichtig die Glieder. Es fühlte sich an, als hätte sie auf Stein geschlagen. Halvar musterte sie währenddessen mit einem abschätzigen Seitenblick, bevor er Lorell vorwurfsvoll ansah, als wäre das alles seine Schuld.
»Alles völlig falsch«, fuhr er mit seiner Kritik fort. »Angefangen damit, dass sie sich viel zu leicht aus der Reserve locken lässt.«
Lija knurrte noch lauter. Sie hasste diese Art, wie er über sie sprach, als wäre sie Luft. Sie stierte Halvar wütend an, tausend stumme Flüche murmelnd, mit denen Mimpo ihn belegen sollte. Doch der tat auf seinem Abzeichen, als würde er sie nicht hören. Vielleicht ballte sie deswegen noch einmal ihre Faust und schlug erneut gegen Halvars Oberarm, auch wenn sie wusste, dass es albern war. Und nutzlos.
Das Wasserblut wirbelte seinen Kopf wieder in ihre Richtung herum. Für einen Moment stierte er sie wütend an. Lija glaubte, dass es das erste Mal war, dass er ihr so direkt in die Augen sah – und dass sich seine Züge dabei glätteten.
»Aber zumindest hat sie den Willen«, sagte er langsam. Widerwillig. Und beinahe schmunzelnd.
»Den hat sie ganz sicher«, ergriff Lorell das Wort und zog damit die Aufmerksamkeit auf sich zurück. Er ließ seinen Blick zu beiläufig über Halvar schweifen, als dass man es zufällig hätte nennen können – und da war es wieder! Dieser durchdringende, wissende Blick, dieser Zug um seine Lippen – das, was Lija für Berechnung hielt. Lorell zwinkerte ihr zu, als hätte er genau bemerkt, dass es ihr aufgefallen war. Allmählich wurde er ihr unheimlich …
»Aber wenn du ihr nicht zeigen willst, wie man kämpft, dann mach ich es«, erklärte er schulterzuckend. Halvar und Samju warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Es stand ihnen ins Gesicht geschrieben, dass sie daran zweifelten, dass Lorell das könnte. Und auch wenn er offensichtlich genau diesen Zweifel hatte provozieren wollen, sah Lija genau, wie die Linien um seine Lippen etwas schmaler und seine Züge etwas starrer wurden.
Denn im Gegensatz zu den beiden anderen gehörte Lorell nicht zu den Talenten der Kompanie. Die meisten nannten ihn genauso abfällig kleiner Prinz wie sie Lija Prinzessin riefen. Er schaffte es ebenso wenig, Halvar zu besiegen, wie sie Samju aus dem Ring stoßen konnte.
»Na komm, Lija«, beharrte Lorell trotzdem auffordernd. Er machte Anstalten, sich Lija gegenüber aufzustellen, doch da traten sowohl Samju als auch Halvar einen Schritt vor.
»Dann zeig es ihr richtig!«, knurrte Letzterer. »Füße weiter auseinander. Den rechten weiter zurück. Gewicht gleichmäßig auf beide Beine verteilen. Du musst beweglich bleiben«, wies er Lorell an. Lija folgte den Bewegungen, als sei sie Lorells Spiegelbild. Samju stieß gegen ihren Fuß, als sie diesen nicht weit genug zurückschob und drückte ihr ins Kreuz, um ihre Haltung zu korrigieren. Er grinste dabei, als ob er eine diebische Freude an dem Ganzen hätte.
»Fäuste hoch, Ellenbogen an den Körper«, kommandierte Halvar weiter an Lorell gewandt, der seine Arme bereits in dieser Position hatte. Der Rothaarige musste Lija erst zunicken, ehe diese verstand, dass die Anweisung speziell ihr galt. Langsam hob sie ihre Fäuste, während sie die Ellenbogen fest an ihre Seiten gelegt behielt, bis Samju nickte.
»Gut«, brummte auch Halvar, ohne sie anzusehen. »Bei den Schlägen nicht weit ausholen. Rotiere die Schulter und den Rumpf nach vorn. Die Kraft kommt aus der Mitte. Kürzester Weg zum Ziel.«
Lija ließ ihre Faust genau so vorschnellen, wie Halvar es demonstrierte. Und nach ein paar Versuchen gelang es ihr tatsächlich Lorell, der entweder nicht aufgepasst oder ihr einen Treffer gegönnt hatte, außerhalb seiner Deckung zu erwischen. So kräftig, dass er einen Schritt zurückmachen musste, um sein Gleichgewicht nicht zu verlieren.
»Siehst du«, grinste Lorell. Er rieb sich über die Stelle an seinem Arm, an der Lija ihn getroffen hatte, bevor er Halvar mit dem Ellenbogen anstieß. »Du bist ein guter Lehrer.«
»Ach, leck mich. Aus der wird nie ein guter Soldat. Keine Kraft und kein Talent.«
Dieses Mal war es kein Impuls. Dieses Mal wusste Lija genau, was sie tat, als sie die Fäuste hob, ihre Ellenbogen anlegte und den Schlag mit einer Rotation ihres Oberkörpers vorschnellen ließ. Diesmal zielte sie nicht auf Halvars Arm, sondern in seine Rippen. Der Soldat zuckte zusammen, als sie ihn traf. Ruckartig wirbelte er zu ihr herum. Sein Blick war warnend, seine Augenbrauen dicht zusammengezogen, aber sein Mund zuckte, als würde er ein Grinsen kaum zurückhalten können. Und auch Lija schmunzelte verwegen, als sie ihre Fäuste für den nächsten Schlag vor ihr Gesicht hob.
An diesem Abend willigte Lija ein, mit Lorell, Samju und Halvar zum Teehaus zu gehen. Sie hatte zunächst gezögert, sich gefragt, ob es klug wäre, sich nicht von den anderen Goldblut-Soldaten fernzuhalten. Schließlich wäre jeder von ihnen ihr Feind, wenn sie von der Farbe ihres Blutes erfahren sollten. Niemand würde sie dann noch Kamerad nennen. Doch für den Moment wusste niemand von ihrem Blut. Sie hielten sie für eine Soldatin, ein Wasserblut – für eine von ihnen. Und dieser Gedanke brachte Lija dazu, zu nicken, als Samju nicht lockerließ.
Nach dem Abendessen brachen sie auf. Einige der anderen Soldaten schlossen sich ihnen an. Lija konnte sich zwar immer noch nicht erklären, was an einem Teehaus so faszinierend sein sollte, doch jeder der anderen schien es vor Vorfreude kaum aushalten zu können.
Die Soldaten hielten gerade auf das Tor der Kaserne zu, als Lija das Leuchten in ihrem Augenwinkel sah. Ein kleiner Feuerball schlug neben ihren Füßen ein. Sie reagierte zu spät, sprang nicht schnell genug zurück. Die Funken, die beim Aufschlag entstanden, erwischten sie am Bein und fraßen sich in den Stoff ihrer Hose. Eilig klopfte sie es aus. Mimpo spuckte einen übertriebenen Schwall Wasser darauf, der in ihre Stiefel lief.
Lautes Lachen drang von der Mauer hinab. Oben auf der Kante saßen die beiden Ashkaja-Brüder mit einigen Kameraden – jeder von ihnen mit dem Feuerblut-Zeichen an der Brust.
»Bei Raphaels Glut …« Sirio stieß sich von der Mauerkante ab. Er stürzte hinab in Richtung des Bodens, sodass Lija erschrocken nach Luft schnappte. Doch ehe er aufschlagen könnte, nutzte er die vorstehenden Kanten der Fenster und Fahnenstangen, um die Kontrolle über die Geschwindigkeit und seine Bewegungen zu behalten und geschickt auf seinen Füßen zu landen.
»… es heißt doch, dass deine Mutter so außergewöhnlich war. Ist davon nicht mehr übriggeblieben als das?«, sprach er weiter, während er sich aufrichtete. Er nickte abfällig in Lijas Richtung und besah sich dabei mit angewidert verzogenen Lippen die nassen Hosenbeine und Stiefel.
Halvar machte ein verächtliches Geräusch. Es schien nicht Lija zu gelten, denn er starrte abfällig in Sirios Richtung, bevor er ihm den Rücken kehrte. Lija hätte dasselbe tun sollen, doch spürte sie dieses Kribbeln unter ihrer Haut, das sie davon abhielt.
»Tja.« Tahro landete neben seinem Bruder auf der Erde. Er richtete sich auf und legte den Kopf in den Nacken, um auf Lija herabsehen zu können. »Ihr Blut ist ruiniert.«
Das Kribbeln breitete sich aus. Es wurde heftiger, fand seinen Weg zum Sichelmond, der sich in ihrer Hand zu regen begann. Ein leises Klingeln erklang in ihren Ohren. Eine Warnung, doch nicht laut genug, um Tahros nächsten Worte zu übertönen: »Das kommt davon, wenn die eigene Mutter eine Blutmischerin ist.«
Das, was dieses Wort in ihr auslöste, fühlte sich an, als wäre nicht nur Lijas Herz, sondern auch ihr Blut und ihr Geist zum Stillstand gekommen. Das Klingen verschwand so schnell wie es gekommen war.
Blutmischer.
Das war die schlimmste Beleidigung, die es für ein Goldblut gab. Kein Wort war verachtender, beschämender, erniedrigender. Es war das letzte Wort, mit dem man Roielle Mizulin beschreiben durfte. Und dass dieses verwöhnte Kommandantensöhnchen es wagte … es machte Lija rasend.
»Ich glaube, ich hab dich nicht richtig verstanden«, knurrte sie. Ihr Blick bohrte sich in Tahros Gesicht, dessen Grinsen breiter wurde. Sie hörte Schritte neben sich, die abrupt zum Stehen kamen. Halvars warnendes Knurren, sich nicht aus der Reserve locken zu lassen. Und sie spürte Lorells Hand, die sich um ihr Handgelenk schloss, um sie von einer Dummheit abzuhalten.
»Ich sagte, dass deine Mutter eine dreckige Blutmischerin war«, betonte Tahro jedes Wort, der Lija ebenso wenig aus den Augen ließ.
»Lass ihn reden«, warnte Halvar leise, der noch einen weiteren Schritt vortrat. Die Luft, die er mit sich brachte, war kühl. Lija versuchte, sich auf genau diese Kälte zu konzentrieren, auch wenn das Brennen des Sichelmondes in ihrer Hand es ihr alles andere als leicht machte.
Mit tiefen, beruhigenden Atemzügen ließ sie die Hände in ihre Jackentaschen gleiten. Halvar hatte recht: Sie ließ sich zu leicht aus der Reserve locken – doch konnte sie sich das nicht erlauben. Nicht gegen die Ashkajas, denen es so leicht fallen würde, ihr zu schaden. Denen es schon einmal gelungen war. Denen sie beim letzten Mal nur um Haaresbreite entkommen war.
Sie musste klug sein.
Dies hier war ein Kampf, den sie nicht gewinnen könnte. Für die beiden Brüder stand nichts auf dem Spiel, sie hingegen … wenn sie jetzt einen Fehler machte, könnte es sie alles kosten, was ihr geblieben war: Ihr Leben.
Also hielt sie sich an der Figur fest, fuhr mit den Daumen jede Kontur nach. Konzentrierte sich auf die Wärme des Holzes. Spürte, wie dieses sanfte Kribbeln auf ihre Haut überging und die fremde, wohlbekannte Stimme in ihren Ohren besänftigte, die immerzu flehte: Gib ihnen, was sie verdienen.
Es war schwer, diesem Flüstern nicht nachzugeben. Vor allem nicht, als sie das feine Glimmen in Tahros dunklen Augen sah. Das, das sie an glühende Kohlen erinnerte … Bildete sie es sich ein oder wurde es stärker?
»Was starrst du so?«, hakte er nach und machte einen Schritt auf sie zu. Die Hitze, die ihr entgegenschlug, war schmerzhaft. Auch wenn er mehr als drei Armeslängen von ihr entfernt stand, fühlte es sich an, als stünde sie zu nahe an einem Ofen. »Jemand wie du hat den Kopf vor einem echten Goldblut zu senken.«
Eine unangenehme Spannung baute sich in ihr auf. Als würde der Fluch in ihrem Blut Wellen schlagen, die die besänftigende Wärme des Holzes beständig zurücktrieben. Und diese Spannung … sie … brannte. Mehr als die Hitze auf ihrer Haut.
Tahro machte einen weiteren Schritt auf sie zu und zischte: »Oder hat dir das dein dreckiger Rotblutvater nicht beigebracht?«
Es war Mimpo, der daraufhin die Nerven verlor.
Er musste es spüren. Den Fluch … der verdammte Sichelmond kreischte so laut unter Lijas Haut, dass es den kleinen Wassergeist zu Tode ängstigen musste. Dieser zitterte im Einklang mit der Magie von Halvars Kälte, Tahros Feuer und Lijas Zorn – und spuckte Tahro die Wasserfontäne direkt ins Gesicht.
Erst zischte es, dann stieg weißer Dampf auf. Durch die Schwaden hindurch erkannte Lija das rote Glühen. Tahros Haut heizte sich so schnell auf, dass Mimpos Wasser nach einem Augenaufschlag verdampft war. Der Ausdruck, den Lija auf dem Gesicht des Feuerbluts erkannte, als sich die Schwaden aufgelöst hatten, ließ sie trocken schlucken.
Keine Überraschung.
Keine Wut.
Nur selbstgerechte Zufriedenheit.
Denn er hatte bekommen, was er wollte. Das war die Herausforderung gewesen, auf die Tahro es angelegt hatte. Der Grund, den er gewollt hatte, um sie zu Asche zu verbrennen. Er drehte seinen Kopf, bis einer seiner Nackenwirbel knackte, bevor er provokant grinsend erklärte: »Das war ein Fehler, Mischblut.«
Tahro machte einen Ausfallschritt, stieß seine linke Hand nach vorn. Mehr brauchte es für ihn nicht, um das Feuer aus seinem Blut als brennende Kugel in ihre Richtung zu schießen.
Instinktiv riss Lija die Arme nach oben, auch wenn sie wusste, dass es nutzlos war. Denn Tahro stieß ihr nicht nur einen Feuerschweif entgegen, er ließ sie in einem Inferno versinken. Die Flammen umschlossen sie von allen Seiten, nahmen ihr jeden Fluchtweg.
Sie hörte Mimpo kreischen, der versuchte, das Feuer zu löschen. Erst glaubte Lija, dass es ihm gelang, denn trotz der sengenden Hitze fühlte sie den Schmerz von Verbrennungen nicht. Aber warum veränderte sich Mimpos Stimme? Was regte sich da in ihrer Hand? War das der Mond? Nein … Dieses Gefühl war anders … das war nicht der Fluch … Zögernd öffnete Lija die Augen, soweit es bei der Hitze möglich war – und konnte nicht glauben, was sich vor ihr abspielte.
Anstatt der Holzfigur hielt sie einen Speer in der Hand. Das Holz war poliert, glänzte, nahm keinen Schaden von dem Feuer, das daran brach wie Wellen am Bug eines Schiffs. Der Speer zerriss es, trieb es zu den Seiten weg, ohne dass Lija irgendetwas geschah. Nicht einmal Ruß oder Asche blieb an ihren Fingern haften.
Als das Inferno erlosch, sah sie Tahros zufriedenes Gesicht, der offensichtlich nicht mehr zu sehen erwartet hatte als ein Häufchen Asche – er wurde bitter enttäuscht. Ein euphorisches Gefühl, das Lija nicht kannte, breitete sich in ihrem Bauch aus, als das selbstherrliche Grinsen auf seinem Gesicht erstarb. Mit gehobenen Augenbrauen und leicht geöffnetem Mund starrte er den Speer an, den sie in den Händen hielt.
»Ein Zauber, hm?«, murmelte er. Seine glühenden Augen wanderten von der Waffe zurück zu Lija. »Reicht deine eigene Magie nicht, Mischblut?«
Es ging zu schnell. Lija hatte nur einmal geblinzelt. Ihn nur für eine Sekunde aus den Augen gelassen, da stand er bereits vor ihr. Er packte den Speer mit seiner brennenden Hand.
Tahro erwiderte Lijas erschrockenes Japsen mit einem gehässigen Grinsen. Er versuchte nicht, ihr die Waffe abzunehmen. Stattdessen glühte seine Hand immer stärker, wurde heißer und heißer – denn er wollte das Holz zu Asche verbrennen. Beweisen, dass selbst ein Zauber nutzlos gegen die Magie seines reinen Blutes war.
Aber nichts geschah.
Der Speer kokelte nicht. Die Oberfläche bildete keinen Ruß, veränderte nicht einmal die Farbe. Das Feuer konnte ihm nichts anhaben. Irritiert blickte Tahro auf seine gelbleuchtende Hand. Lija spürte, dass er sie immer heißer glühen ließ, denn die sengende Hitze biss in ihre Haut. Seine Flammen verfärbten sich von flimmerndem Gelb in glimmendes Orangerot. Um die Spitzen seiner Finger wurde die Farbe dunkel, beinahe bläulich. Die Luft wurde so heiß, dass Lija es kaum noch aushielt – doch das Holz blieb kühl und blank.
Tahro starrte ungläubig auf seine Hand, die schon ganz blau war. Die Verwirrung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Und das war ihre Chance.
Lija zog den Speer ruckartig zurück. Tahro war so überrascht, dass er das Gleichgewicht verlor. Er musste einen Schritt vormachen und den Oberkörper beugen, um seine Balance zurückzugewinnen. Doch da hatte Lija mit ihrer anderen Faust schon ausgeholt. So, wie Halvar es ihr gezeigt hatte: Kraft aus dem Zentrum. Kürzester Weg zum Ziel.
Ihr Schlag traf Tahro mitten im Gesicht. Sie hörte es knacken. So, wie es schmerzte, war sie sich sicher, dass es ihre Hand und nicht seine Nase gewesen war. Aber sie sah das goldene Glitzern, bevor Tahro die Hand vor sein Gesicht presste.
Das Feuerblut stolperte zurück. Kaum ließ er vom Speer ab, spürte Lija, wie dieser zusammenschrumpfte. Sie hielt die Figur fest in ihrer Hand, während sie versuchte, nicht auf den Schmerz in ihren Fingern zu achten. Stattdessen starrte sie auf das dünne, goldene Rinnsal, das dem Feuerblut aus der Nase rann.
»Das wirst du büßen!«, grollte Tahro. Wieder bewegte er sich schneller als Lija nachvollziehen konnte –
doch Halvar war genauso schnell. Bevor Tahro sie erwischen konnte, parierte dieser mit seinem Unterarm, den eine Eisschicht wie ein Panzer überzog. Es krachte tosend, als die Faust des Feuerbluts darauf aufschlug.
Halvar baute sich wie ein Schild vor Lija auf, parierte den nächsten Schlag. Und den nächsten. Die beiden bewegten sich so schnell, dass Lija den Moment nicht erkannte, in dem Tahro es schaffte, Halvar von den Füßen zu reißen. Noch während er zu Boden stürzte, schmetterte eine brennende Faust in Richtung seines Kopfes. Nur in letzter Sekunde konnte sich das Wasserblut zur Seite rollen. Das Pflaster des Hofes barst unter Tahros Schlag. Genau dort, wo Halvars Kopf gewesen war. Lija hielt den Atem an. Welche Kraft Goldblut doch hatte …
Halvar sprang zurück auf seine Beine. Unter seinen Händen gefror die Luft zu Klingen aus Eis, fast wie zwei Dolche. Er machte einen Satz auf Tahro zu – noch im Sprung wurde er zur Seite geschleudert. Ein Sturm zog auf. Schnell, heftig und doch kontrolliert. Er drückte die Kämpfer und die Schaulustigen auseinander, trieb sie an den Rand des Platzes. Erst glaubte Lija, dass es Samju wäre, der sich einmischte, doch dann hörte sie die unbekannte Stimme.
»SEID IHR NOCH GANZ BEI TROST?« Der Lagermeister kam aus Richtung seiner Hallen gestürmt. Mit gebleckten Zähnen visierte er die Soldaten an.
»KEINE BLUTMAGIE IN DER KASERNE!«, brüllte er noch lauter, als er Tahro erreichte. Er packte ihn am Kragen, hielt ihn fest und zielte mit seinem Faustschlag auf die Nase, die schon blutete. Vielleicht ging Tahro deswegen so leicht zu Boden.
Der Lagermeister wirbelte herum. Sein Mund war so verzogen, dass er der krummen Hakennase in seinem Gesicht Konkurrenz machte. Ein wütendes Blitzen zuckte durch seine hellbraunen Augen, die beinahe dieselbe Farbe wie seine Haut hatten, als er Halvar ansah. Dieser ließ abrupt seine Eisklingen fallen. Der Lagermeister ballte wieder seine Faust.
Lija schnappte nach Luft. Das war nicht Halvars Schuld! Sie hatte den Streit begonnen, nicht er – er hatte nur helfen wollen! Sie machte einen Schritt vor, doch Halvar hob seine Hand. Er warf ihr einen flüchtigen Blick über seine Schulter zu, befahl ihr stumm, zurückzubleiben. Sie schüttelte den Kopf, wollte widersprechen, doch da hatte der Lagermeister das Wasserblut schon erreicht.
Die Faust traf Halvar nicht im Gesicht, sondern im Magen. Er krümmte sich, presste sich eine Hand in den Bauch. Der Lagermeister zog seinen Arm währenddessen ruckartig nach oben. Gnadenlos schnellte der Ellenbogen auf Halvars Hinterkopf nieder. Dieser Treffer reichte, um ihn in die Knie zu zwingen.
Im nächsten Moment fixierten die Augen des Lagermeisters Lija. Sie hatte keine Gelegenheit, um auszuweichen, als er nach ihrem Kragen packte. Er war ein Windblut, genau wie Samju. Und genau wie Samju war er zu schnell, um ihm zu entkommen.
»WAFFE HER!«, brüllte er, während er sie heftig am Kragen schüttelte.
»Ich habe keine«, japste Lija durch ihre abgeschnürte Kehle. Ihr Herz pochte wie wild, wilder als der Sichelmond. Trotzdem brachte sie all ihre Kraft auf, um dem wütenden Blick standzuhalten. Um ihre Worte wie die Wahrheit klingen zu lassen.
»Willst du mich verarschen, Soldat?«, fauchte der Lagermeister und schüttelte sie heftiger.
»Ich habe keine Waffe!«, beharrte Lija. Sie schluckte schwer, doch war der Griff an ihrer Kehle so fest, dass es nutzlos war. Hilflos krächzte sie weiter: »Oder seht Ihr eine?«
Lija ballte die Faust noch fester um die Katzenfigur. Das, was vom Speer übriggeblieben war. Sie ließ das Holz gänzlich in ihrer linken Hand verschwinden und doch pochte ihr Puls mit jeder Sekunde grausamer unter ihrer Haut. Denn der Lagermeister wirkte nicht, als würde er ihr glauben. Suchend wanderten seine Augen über ihr Gesicht, dann über den Boden um sie herum und wieder zu ihr zurück. Da war nicht einmal die Spur eines Zweifels zwischen seinen Zornesfalten.
Er glaubte ihr nicht.
Und wenn er ihre Faust öffnen würde …
»Ka«, sagte Samju, dessen Lockenkopf in Lijas Augenwinkel auftauchte. Die Augen des Lagermeisters zuckten zu ihm hinüber. Das Windblut hob beschwichtigend die Hände. »Sie hat keine Waffe.«
Lija hoffte, dass sie die Züge in ihrem Gesicht besser unter Kontrolle hatte als ihr Herz. Dass ihre Augenbrauen nicht in die Höhe geschossen waren. Dass sie das Windblut nicht mit aufgerissenen Augen anstarrte. Dass sich ihre Atmung nicht verändert hatte. Dass nichts an ihr die Überraschung über seine Behauptung verriet. Denn Samju hatte den Speer genau gesehen.
Er log.
Für sie.
Der Griff des Lagermeisters an Lijas Kragen löste sich. Erleichtert atmete sie auf, trat instinktiv einen Schritt zurück.
»Bei Ethiels acht Winden …«, knurrte der Lagermeister langsam. Er schüttelte dabei seinen Arm, mit dem er Halvar niedergestreckt und Lija gepackt hatte. Der Blick, mit dem er Letztere prüfend beäugte, gefiel Lija nicht. Er mochte von ihr abgelassen haben, doch war sie sich sicher, dass er ihr weder glaubte noch traute.
»Das war’s mit eurem Ausgang, Soldaten«, murmelte er, bevor er Samju einen giftigen Blick zuwarf, der seinen Kopf ein Stück senkte. »Und wenn ich noch einen einzigen Funken, einen einzigen Tropfen Wasser von euch Hampelmännern sehe, schleife ich euch alle höchstpersönlich vor die Tore der Stadt und peitsche euch aus, bis ihr die Namen der Götter nicht mehr kennt!« Während er sprach, blickte er vor allem in Richtung der Ashkaja-Brüder. Tahro hatte sich zurück auf die Beine gekämpft, taumelte aber noch. Sein Bruder stützte ihn auf dem Weg zum Hauptgebäude. Ka folgte ihnen, als befürchte er, dass sie umdrehen und den Streit fortsetzen würden.
Tahro blickte immer wieder über seine Schulter. Selbst aus der Entfernung war das Rot in seiner Iris nicht zu übersehen. Die Wut in seinem Gesicht war unmissverständlich, als er sich mit dem Handrücken forsch das goldene Blut von der Nase wischte: Das würde er Lija heimzahlen.
Kaum waren sie außer Sichtweite, stürzte Lija zu Halvar hinüber und ließ sich neben ihm auf die Knie fallen.
»Bist du verrückt? Warum hast du das gemacht?«, zischte sie ihm zu. »Du hättest nicht …«
»Sie soll still sein …«, knurrte Halvar, ohne sie anzusehen. »… mein Kopf …«
»Halvar …«, setzte Lija wieder an, doch Samju unterbrach sie mit einem kameradschaftlichen Klopfen auf ihre Schulter.
»Lass ihn. Der kann Schläge ab, der ist gleich wieder wie neu«, gluckste er, als müsste er sich ein Lachen verkneifen. Lija warf ihm einen verständnislosen Blick zu. Fand Samju das Ganze etwa komisch?
»Guck nicht so, Lija«, rollte er mit den Augen über ihren vorwurfsvollen Blick. »Wir haben Glück, dass Ka uns erwischt hat. Das hätte viel schlimmer ausgehen können. Also komm schon hoch, mein Freund!« Samju griff unter Halvars linke Schulter. Lija beugte sich ebenfalls zu ihm, griff unter die andere und zog ihn hoch.
»Sie macht nichts als Ärger«, keuchte Halvar noch leicht benommen. Er wankte, als sie ihn auf die Füße stellten, also griff Lija nach seiner Hand, um ihn zu stützen. Ein Blitz zuckte durch ihre Haut. Ein gnadenloser Schmerz, von ihren Fingerspitzen durch ihren Arm bis in ihre Brust, wo er ihr Herz zum Stillstand brachte.
»Ah!«, keuchte Halvar. Er zuckte, sprang zurück. Als hätte er dasselbe gespürt. »Was zum … Hat sie mich gekratzt?«
Mit zusammengezogenen Augenbrauen starrte er in seine Handfläche. Als er keine Verletzung fand, wanderten seine Augen weiter zu seinem Unterarm, an dem noch die Reste des Eises hingen, das Tahro zertrümmert hatte. Die Splitter hatten den Ärmel der Uniform aufgerissen, sodass goldenes Blut durch den Stoff trat. Halvar schnaubte, als bemerke er die Verletzung erst jetzt.
»Das hat man davon, wenn man sich einmischt …«, knurrte er.
Lija wollte es nicht, doch konnte sie nicht verhindern, dass ihr Blick in ihre rechte Handfläche sank. Ihr Kopf wurde immer schwerer. Ihr Herz schlug immer langsamer. Sie wusste, was sie sehen würde und hoffte doch, dass sie sich irrte.
Der Verband.
Er hatte sich aufgelöst.
Hauchdünne Fäden hielten die Streifen verzweifelt zusammen, doch durch das feine Netz war der schwarze Sichelmond deutlich zu erkennen. Er hatte sich in seinem Grollen durch die Gaze gefressen wie Säure durch Papier.
»Das sollte sich ein Heiler ansehen«, hörte sie Lorells Stimme. Sie war so leise, als wäre er unendlich weit entfernt.
»Unbedingt. Mach dich am besten gleich auf den Weg. Ich melde dich ab«, pflichtete Samju ihm bei, doch Lija verstand ihn kaum. Sie starrte unentwegt auf die schwarze Sichel. Es kostete sie alle Kraft, die Kontrolle über ihre Finger zurückzuerlangen, den Mond in ihrer Faust verschwinden zu lassen. Ihn zu verstecken, als gäbe es ihn nicht. Als wäre nichts geschehen.
Wie gegen einen Widerstand hob sie den Kopf an. Mimpo hauchte einen leisen Ton. So leise, dass die Wasserblüter, die nur ein paar Schritte entfernt standen, ihn nicht hörten. Doch Lija verstand das Entsetzen sofort. Mit aufgerissenen Augen starrte sie zu ihm hinüber. Der Sichelmond glühte mit jeder Sekunde schmerzhafter in ihrer Faust, bis sie es kaum noch aushalten konnte, ihn anzusehen.
Halvar.
Sie hatte ihn mit dem verdammten Fluch berührt.




KAPITEL 6
 
KATZENKRALLE
 
»Es gibt mehr als eine Art, auf die aus gewöhnlichen Gegenständen magische Artefakte werden können. Die meisten Zauber sind klein und amüsant. Es reicht schon der Biss eines Windgeistes in ein Stück Pergament, um etwas von seiner Magie in die Fasern des Papiers zu übertragen, sodass zum Beispiel die Buchstaben darauf zu tanzen beginnen. Wirklich eindrucksvolle Zauber sind jedoch der Magie der Götter vorbehalten. Sie erschaffen Wunder, deren Macht die eines Menschen und sogar die eines Geistes um ein Vielfaches übersteigen.«

 
Zitiert aus dem Vorwort von »Register der Geister, Reliquien und Zauber« (Autor unbekannt)


»He, Prinzessin.«
Überrascht hob Lija den Kopf. Sie musste kurz blinzeln, um sich zu orientieren, denn es fühlte sich an, als wäre sie aus einem Traum erwacht. Sie konnte sich gar nicht daran erinnern, dass sie zur Lagerhalle aufgebrochen war. Schon den ganzen Tag ließ sie sich wehrlos vom Strom der Soldaten mitziehen. Sie behielt ihre Augen auf den Boden gerichtet, da sie es nicht wagte, Halvar anzusehen, der seit gestern kein einziges Wort mit ihr gesprochen hatte. Nicht einmal, als sie ihn ins Hospital begleitet und ohne Unterlass auf ihn eingeredet hatte.
Er war geradezu erleichtert gewesen, als Rona Lija auf dem Flur abgefangen und in ein kleines, abgelegenes Zimmer gezerrt hatte. Lija hatte versucht, dem Erdblut zu erklären, was geschehen war, doch diese hatte ihr nicht mehr zugehört, nachdem das Wort Kampf gefallen war. Jedes Wort, das Lija danach gesagt hatte, war an der Botschafterin abgeglitten, die mit aufgerissenen Augen und halb offenstehendem Mund jeden Millimeter von Lijas Gesicht nach Verletzungen abgesucht hatte. Die ihre Arme und Hände inspiziert hatte, bis ihr Blick auf den zerfetzten Verband an der rechten Hand gefallen war.
Rona hatte geglaubt, dass er von Feuer zerstört worden wäre. Sie hatte geglaubt, dass die schwarze Wunde verbranntes und verkokeltes Fleisch sei – totes Fleisch. Sie hatte es abtragen wollen, doch Lija hatte sich mit Händen und Füßen gewehrt. Sie hatte nicht den Mut gefunden, Rona zu erklären, was dieses schwarze Mal war und was sie damit angerichtet hatte. Sie hatte ihr nur immer wieder die Hand entrissen, damit sie sie nicht berührte. So lange bis die beiden in einen heftigen Streit verfallen waren.
Die Botschafterin hatte jedoch schließlich eingelenkt – wenn auch überaus widerwillig. Vielleicht hatte sie deswegen Salben auf die Wunde aufgetragen, die derartig abscheulich brannten. Nur um Lija ihre Sturheit heimzuzahlen.
Diese fürchterlich stinkende Tinktur hatte sie nicht nur auf die rechte Hand, sondern auch auf den gesamten Unterarm aufgetragen. Jenen, in den der Wolfskönig gebissen hatte. Die Fangzähne hatten tiefe Krater in ihrem Fleisch hinterlassen, über die sich ein dickes, schorfiges Narbengeflecht zu bilden begann. Es war ein grauenhafter Anblick, von dem Lija die Galle hochkam. Denn die Haut und das Fleisch würden nie wieder dieselben sein. Der Wolfskönig hatte sie genauso gezeichnet wie es Nyxiel getan hatte.
Obwohl Lija das Brennen, Jucken und den Geruch der Salbe kaum hatte ertragen können, war Ronas Medizin so hartnäckig in ihre Haut gesickert, dass sich der rote Schorf bereits nach kurzer Zeit gelöst hatte und frische Verbände hatten angelegt werden können. Die Botschafterin hatte Lijas rechten Arm bis zu den Fingerspitzen mit dicken Verbänden versehen. Genauso wie Halvars Arm, dessen goldenen Wunden schon begonnen hatten sich zu schließen, während er grimmig dreinblickend auf einer von Dutzenden schmalen Liegen sitzend auf die Behandlung gewartet hatte.
»Bist du taub?«, hörte sie wieder diese Stimme und blinzelte noch heftiger, um sich von ihren Gedanken lösen zu können. Der Lagermeister lehnte an der doppelschlägigen Tür der Halle und musterte sie forschend. Von dem Zorn, mit dem er am vergangenen Abend durch den Innenhof getobt war, war nichts mehr zu sehen. Stattdessen grinste er wie ein Gauner.
Lija schielte vorsichtig über ihre Schulter. Sie blickte die Reihe der Kameraden ab, die hinter ihr warteten, denn der heutige Drill sollte mit Ausrüstung absolviert werden – die Waffenausbildung. Als ihr Blick Lorell und Halvar streifte, die hinter ihr standen, entspannte sie sich ein wenig. Zumindest einer der beiden erwiderte das Grinsen des Lagermeisters.
»He, Gruppenführer!«, rief dieser. Er winkte Samju zurück zur Halle, der sein Holzschwert bereits erhalten hatte. Das Windblut trat mit federnden Schritten heran, bis er sich gegen die Mauer neben der Tür lehnen konnte, um dem Lagermeister zuzuhören.
»Was ist mir ihr? Warum guckt die so?«, fragte dieser und deutete mit dem Daumen auf Lija. Samju zuckte mit den Schultern, schmunzelte jedoch, als er antwortete: »Sie kommt aus dem Norden.«
Der Lagermeister sog scharf die Luft ein. »Oh, oh, oh«, machte er kopfschüttelnd. »Ein Wasserblut aus dem Norden? Das ist ja grauenhaft! Ehrgeiz und Misstrauen sind eine furchtbare Mischung … kein Wunder, dass du so guckst, Prinzessin.«
Lija öffnete den Mund, um etwas zu entgegen, doch der Lagermeister winkte ab. Er richtete sich auf und schien nach irgendetwas zu greifen, das Lija durch die halbgeöffnete Tür hindurch nicht erkennen konnte. Sie hörte es nur klimpern und scheppern.
»Mal sehen, womit wir dich aufheitern können, kleine Soldatin aus dem Norden«, murmelte er dabei. Lija konnte nicht anders, als Lorell einen verständnislosen Blick zuzuwerfen, der sich auf die Lippe biss, als würde er sich anstrengen, nicht zu lachen. Halvar hingegen schien genau zu verstehen, was in Lija vorging, denn er verdrehte genervt die Augen.
»Was sagst du denn zu einem hübschen Bogen?«, fragte der Lagermeister und demonstrierte ihr einen solchen, den er hervorgekramt hatte. »Nein? Eine schöne, spitze Lanze vielleicht? Damit kann man hervorragend Augen ausstechen. Davon kriege ich immer gute Laune.«
»Witzig«, entgegnete Lija grummelnd. Empört verengte der Lagermeister seine Augen zu Schlitzen.
»Wirst du etwa frech, Prinzessin?«
»Nein«, antwortete diese bemüht respektvoll, doch konnte sie sich nicht davon abhalten, die Augen vielsagend in Halvars Richtung zu verdrehen, der zustimmend brummte.
»Ein Augenrollen?«, entfuhr es dem Lagermeister in gespieltem Entsetzen. »Gegenüber einem Vorgesetzten?«
Lija stockte. Ein Vorgesetzter? So, wie der sich benahm, machte er überhaupt nicht den Eindruck eines Offiziers. Mit skeptisch zusammengekniffenen Augen ließ Lija ihren Blick suchend über die Uniform des Lagermeisters gleiten, um das Abzeichen zu finden, das seinen Rang verriet. Samjus Stimme lenkte sie ab.
»Lija, Lija, Lija … dass du das nicht weißt«, seufzte er und stieß Halvar mit dem Ellenbogen an, dem die Situation nicht einmal ein müdes Lächeln abrang. »Ka ist der wichtigste Mann in der Kaserne! Lager- und Waffenmeister.«
Während Samju sprach, tippte sich der Lagermeister nickend auf das Leutnantabzeichen an seiner Schulter und deutete mit dem Daumen hinter sich auf seine Lagerhalle. Lija konnte nicht anders, als die Augen über dieses alberne Gehabe zu verdrehen.
»War das schon wieder ein Augenrollen?«
Noch ehe Lija etwas entgegen konnte, rief er aus: »Das reicht! Für dich gibt es ein Holzschwert wie für alle anderen. Und du gehst zu Fuß, Soldat!«
»Zu Fuß?« Lija blickte über ihre Schulter zur Mauer. Es dauerte nur Sekunden, um mit den Lastenaufzügen nach oben zur Mauer zu kommen. Die Seile wurden in Windeseile von den fleißigen Flachsgeistern bedient, die darin wohnten. Aber wenn man zu Fuß nach oben wollte, musste man Hunderte von Stufen im Inneren der Kaserne erklimmen – mehr, als es in der ganzen verdammten Burg im Waldranddorf gegeben hatte.
»Treppen, Soldat! Abmarsch!«, kommandierte Ka erneut, als sich Lija nicht sofort rührte. Mit ausgestrecktem Arm zeigte er auf das Hauptgebäude. Leise knurrend folgte Lija seinem Befehl.
»Selbst schuld«, raunte Lorell ihr zu, als sie an ihm vorbeistapfte. Er grinste nicht weniger breit als Samju, als die beiden einen amüsierten Blick austauschten. »Über Kas Witze sollte man immer lachen, Lija.«
Lija quittierte seine Bemerkung mit einem genervten Kopfschütteln, ehe sie sich etwas weiter zu Halvar lehnte, der ähnlich wenig Geduld für diese Situation aufbrachte wie sie.
»Ich weiß gar nicht, was die haben …«, grummelte sie in seine Richtung »Hab doch gesagt, dass es witzig war.«
Als sie das leise Brummen vernahm, das er daraufhin von sich gab, zuckte sie so heftig zusammen, als hätte er sie angebrüllt. Es war das herzlichste Lachen gewesen, das sie bisher von ihm gehört hatte.
»Alberne Windköpfe«, bestätigte er, ohne sie anzusehen. Auch Lija wandte so schnell wie möglich den Blick von ihm ab. Ihre Kehle schnürte sich zu, als sie das sachte Pochen in ihrer rechten Hand bemerkte. Gedankenverloren schüttelte sie diese, als es sich so anfühlte, als würden ihre Finger taub werden. Als dies nichts nutzte, ballte sie schließlich ihre Faust so fest, dass ihre Fingernägel schmerzhaft und warnend durch den Verband hindurch in die schwarze Sichel stachen.
Dieser elende Fluch …
Er würde Halvar nicht bekommen.
Als Lija Samtpfote mit dem Fluch berührt hatte, hatte dieser erklärt, dass es einen Weg gäbe, um ihn zu retten: Brechen wir Euren Fluch, brechen wir meinen. Und wenn sie die Goldstadt gemeinsam erreicht, wenn sie Jawih Windsohn gefunden hätten, bevor ihr Weg den der Lichtfrau im Wald kreuzte, hätten sie dies geschafft.
Lijas Schritte wurden immer größer, während sie die Tür des Hauptgebäudes passierte. Wild entschlossen stürmte sie auf die Treppen zu. Sie durfte nicht noch einmal zu langsam sein. Sie musste Jawih so schnell wie möglich finden – und zwar bevor der Sichelmond Halvar verschlingen könnte.
Mit klopfendem Herzen nahm sie immer zwei Stufen auf einmal. Wo waren nur diese Windgeister? Hatten sie Mimpos Stimme doch nicht verstanden? Hatten sie Lijas Bitte längst vergessen, nachdem sie die Botschaft des Wolfangriffs von einem Wachturm zum nächsten getragen hatten? Und wenn dem so wäre … welche Chancen hätte sie noch, den Windsohn zu finden? Denn auch Rona war bislang nicht von der Kaiserin empfangen worden …
»Lija!«
Der Ruf kam so unerwartet, dass sie zusammenzuckte. Irritiert blickte sie über ihre Schulter, sah Halvar und Lorell hinter ihr die Treppe hinaufrennen. Was machten die denn hier? Warum benutzten sie nicht die Aufzüge?
»Jetzt, da wir unter uns sind …«, fing Lorell an, als er zu ihr aufgeschlossen hatte. »Erzähl doch mal: Was hast du da gestern mit Tahros Feuer gemacht?«
»Gar nichts«, log Lija prompt. Sie drehte sich um und beschleunigte ihre Schritte. Die Holzfigur wog dabei schwer wie ein Gegengewicht in ihrer Tasche.
Auf keinen Fall würde sie den beiden davon erzählen. Weder von dem Spazierstock, der seine Form ändern und dem offenbar die Magie eines Menschen nichts anhaben konnte, noch von dem On, dem er einst gehört hatte.
»Sie lügt dich an«, kommentierte Halvar das Offensichtliche. Lija hörte, dass auch er seine Schritte beschleunigte. Nahm er etwa Anlauf? Noch ehe sie über ihre Schulter blicken konnte, sah sie ihn im Augenwinkel. Er hatte einen Satz gemacht und stieß sich von den Wänden ab, um Höhe zu gewinnen. Mühelos landete er nach einer Drehung über ihren Kopf hinweg vor ihr auf den Stufen. Breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen baute er sich vor ihr auf, um ihr zu verstehen zu geben, dass er sie nicht vorbeilassen würde. Als er ihre ärgerlich zusammengezogenen Augenbrauen sah, wirkte er zufrieden.
»Das, was du da gestern in der Hand hattest – das sah wie ein Zauber aus«, erklang Lorells Stimme in ihrem Rücken. Er blieb hinter Lija stehen, schnitt ihr den Fluchtweg zurück ab.
»Ich weiß nicht, was ihr meint«, wich sie aus und sah zwischen den beiden hin und her. Es gefiel ihr nicht, so umzingelt zu sein.
»Mit Sicherheit ein Zauber«, bestätigte Halvar seinen Freund. Er ließ seine Augen über Lijas Jacke gleiten, suchte scheinbar die Stelle, wo sie ihn versteckte. »Wo hat sie so etwas Seltenes her?«
Lija warf ihm einen scharfen Blick zu. Instinktiv verteilte sie ihr Gewicht auf beide Beine. So, wie sie es gelernt hatte, wenn man mit einem Angriff rechnete. Sie hörte Lorell hinter sich lachen.
»Willst du jetzt auch noch Halvar die Nase brechen? Hat der Arme nicht schon genug gelitten?«
Sie spürte eine Bewegung, einen Griff, wollte ausweichen, doch da war es schon zu spät. Sie wirbelte herum. Lorell war verschwunden. Verwirrt drehte sie sich weiter. Wie auch immer er sie umgangen hatte, nun stand ihr Cousin neben Halvar auf den oberen Treppenstufen. Er hielt die Holzfigur zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete sie neugierig.
Was …? Hatte er etwa …? Lija griff in ihre Tasche. Tatsächlich. Er hatte ihr den Zauber wie ein räudiger Taschendieb abgenommen.
»Muss ein Götterzauber sein.« Ehrfurcht klang in seiner Stimme mit. Eine Ehrfurcht, die sich prickelnd über Lijas Haut legte. Im ersten Moment klang diese Vermutung wie Unfug. Denn Götterzauber waren nicht nur ungemein selten, sondern auch unvergleichlich mächtig.
Je länger Lija über Lorells Worte nachdachte, umso sinnvoller erschienen sie ihr. Wenn dieser Spazierstock wirklich ein Zauber wäre, den die Götter erschaffen hatten, würde dies erklären, warum er nicht nur so beeindruckend wandelbar, sondern auch für Tahros Magie unzerstörbar war. Denn die Magie eines Gottes war um ein Vielfaches mächtiger als die eines Menschen. Aber andererseits … wie bei Schneebelles Fell sollte Samtpfote einen solch seltenen Zauber in die Pfoten bekommen haben?
»Wie funktioniert er?«, zog Lorell ihre Aufmerksamkeit auf sich zurück. Er schüttelte die kleine Figur, doch nichts geschah.
»Gib sie zurück!« Lija sprang auf ihn zu und versuchte, nach dem Holz zu greifen, aber Lorell war schneller. Er wich ihr mühelos aus, ohne den Blick vom Zauber zu lösen. Er überzog ihn mit Wasser und mit Eis, drückte und zog, doch die Katzenfigur war unverwüstlich. Ein erschreckender Gedanke breitete sich in Lija aus. Götterzauber waren nicht nur sehr, sehr selten. Sie waren auch sehr, sehr teuer. Ein jeder, der einen in die Hände bekam, würde ihn wohl kaum zurückgeben.
Lorell warf Lija einen abschätzenden Blick zu. Seine eisblauen Augen blitzten, als er ihre flache Atmung und ihren starren Blick bemerkte.
»Woher hast du den?«, fragte der Rothaarige. Erst zögerte er, doch dann warf er ihr den Zauber so unerwartet zu, dass Lija diesen beinahe nicht gefangen hätte. Vor lauter Erleichterung entfuhr ihr ein Seufzen, während sie die Figur an ihr Herz presste. Mit derselben Ehrfurcht, die diese Gänsehaut auf ihrem Nacken und ihren Armen auslöste, fühlte sie die vertraute Wärme. Dieses unnatürliche Glühen des Holzes … das konnte nichts anderes als die Göttermagie sein, die ihm innewohnte.
»Es war ein Geschenk …«, murmelte sie leise. Langsam löste sie die Hände von der Brust, um die Katzenfigur ansehen zu können. Sie ließ es zu, dass das Bild des Katers für einen Herzschlag aus seinem Gefängnis glitt. Betrachtete es mit einem schmerzhaften Ziehen in ihren Eingeweiden. Seine vornehme Erscheinung. Die edlen Kleider. Die kultivierten Manieren mit dem kleinen bisschen verdienter Arroganz.
Sie vermisste ihn.
Sie vermisste ihn so schmerzlich, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Dass es etwas in ihr aufkeimen ließ, das Wut sehr ähnlich war. Wut darüber, dass er die Stadt nicht mit ihr gemeinsam erreicht hatte. Dass er dieser gleißenden Frau in die Hände gefallen war. Dass sie ihn verloren hatte. Diese Wut und die Sehnsucht trieben sich gegenseitig an, kochten hoch, bis Lija sie auf der Zunge schmecken konnte.
»Wer würde so etwas verschenken?«, brummte Halvar. Lija tat, als hätte sie ihn nicht gehört. Sie konnte die Augen nicht von der Figur lösen, denn das vertraute, sanftmütige Schnurren hallte immer noch in ihren Ohren nach.
»Wer dir so etwas schenkt, muss dich sehr gern gehabt haben«, hörte sie Lorell sagen. Seine Worte überraschten sie genug, um die Augen von der Figur lösen zu können. Sie beobachtete ihn einen Moment dabei, wie er in jedem Winkel ihres Gesichts die Spuren unausgesprochener Worte aufspürte. Wie er die Überreste entdeckte, die verlorene Dinge hinterlassen hatten. Und wie das, was er las, sein Gesicht veränderte. Als seine Augen ihre fanden, spürte sie, wie sein Blick durch sie hindurch glitt. Direkt durch ihre Haut in ihre Seele. Zu spät wandte sie den Kopf ab.
Gehabt haben. Er las einfach zu gründlich …
»Mhm«, machte sie verlegen und senkte den Blick wieder. Es gefiel ihr nicht, dass er die Spuren vom Verlust gesehen hatte. Wie sich sein Ausdruck veränderte, als er die Löcher hinter ihren Mauern entdeckt hatte. Sie wollte kein Mitleid. Und sie wollte nicht bedauert werden.
»Hat er einen Namen?«, fragte Lorell, der sie nicht aus den Augen ließ.
»Einen Namen?« Lija spähte, um einen gleichgültigen Ausdruck bemüht, zu ihm hinüber. Selbst wenn sie Lorell damit nicht täuschen könnte, sollte er doch wissen, dass er eine Grenze überschritten hatte.
»Alle Zauber haben Namen, Lija«, entgegnete er mit einem so sanften Ton, als spräche er mit einem Kind. Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Grinsen. Er sah beinahe ein wenig schuldbewusst aus.
Gut.
Ohne den Blick von Lorell zu lösen, wog sie die Figur in ihrer Hand. Fuhr die feinen Verzierungen mit ihrem Daumen nach. Diese künstlerischen Details, die die Figur zu Samtpfotes Abbild machten. Und mit einem Mal war sie sich sicher. So sicher, als hätte der Kater ihr den Namen des Zaubers selbst verraten.
»Katzenkralle«, flüsterte sie.
»Katzenkralle?«, schnaubte Halvar verächtlich. Lija warf ihm einen scharfen Blick zu, doch dieser schüttelte nur weiter verständnislos den Kopf. »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe. Welcher Gott nennt seinen Zauber bitte Katzenkralle?«
»Was weiß ich, was sich die Götter denken?«, gab Lija patzig zurück, als sie die Figur zurück in ihre Tasche steckte. »So heißt er nun mal!«
Halvar rollte überdeutlich mit den Augen, wie er es immer tat, wenn er genug hatte.
»An ihrer Stelle würde ich das nicht wegstecken«, murmelte er an Lorell gewandt. Er kehrte Lija den Rücken, um die Treppe zur Brücke weiter zu erklimmen. »Sie sollte lieber damit kämpfen als mit dem Holzschwert. Dann hat sie zumindest eine Chance.«
Und damit hatte Halvar recht. Als sie den Übungsplatz erreichten und Lija anstelle des einfachen Holzschwertes nach der Katzenkralle griff, verformte sich der Zauber, bis er dieselbe Form wie die Waffe hatte. Aus der Ferne sah es genauso aus wie alle anderen, doch wenn man genau hinsah, bemerkte man die feinen Verzierungen auf einer ungemein edleren Oberfläche.
Und damit zu kämpfen … es war … berauschend. Lija spürte die Kraft, mit der Samju sein Holzschwert auf die Katzenkralle krachen ließ. Doch das Holz leistete einen Widerstand, den sie mit Worten nicht beschreiben konnte. Das Windblut schaffte es nie, ihr die Waffe aus der Hand zu schlagen. Und als er das merkte, ließ er die Luft wirbelnd um seine Finger tanzen.
Als Lija die Bewegungen des Sandes sah, wog sie sich von einem Bein zum anderen, prüfte ihren festen Stand. Eigentlich war das Benutzen von Blutmagie während der Waffenausbildung untersagt. Die Soldaten waren angewiesen, sich auf den richtigen Angriff und das richtige Parieren mit den Waffen zu konzentrieren. Samju zwinkerte Lija schelmisch zu, bevor er seinen Blick zu Ka wandern ließ. Anders als Ztiht, der bei der Nahkampfausbildung mit Argusaugen über die Soldaten wachte, schien es der Waffenmeister schwer zu haben, Interesse für die Übungen aufzubringen. Er hatte es sich am Rand des Platzes gemütlich gemacht, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und schaute in die Wolken.
Windblüter, dachte Lija mit einem gewissen Grad an Resignation. Im Norden war diese Art des Lebens verpönt. Die Erdblüter, die diesen Teil Pangaeas beherrschten, hatten wenig übrig für die freien, wilden Geister des Windvolks, welche mit Regeln und Pflichten so wenig anzufangen vermochten. Mutter hingegen hatte diese zerstreute und sorglose Art stets belustigend gefunden. Es sei denn, sie hatte es mit einem Windblut zu tun gehabt, dem eine verantwortungsvolle Aufgabe übertragen worden war oder das ein höheres Amt bekleidet hatte – denn wer sich auf ein Windblut verließ, der war verlassen. Das hatte Vater zumindest immer zu sagen gepflegt. Und so, wie Ka dort dösend im Gras lag, während er die Aufgabe hatte, jungen Soldaten die Waffenkunst zu lehren, hatte Lija keinen Zweifel, dass ihre Eltern recht gehabt hatten.
Kopfschüttelnd ließ sie ihren Blick zurück zu Samju wandern, der schon ungeduldig von einem Bein aufs andere trat. Mit jeder seiner Bewegungen stob der Sand in kleinen Wolken um ihn auf, während seine Augen an der Katzenkralle hafteten. Auch er hatte gesehen, was dieser Zauber imstande war zu tun. Und er hatte den Waffenmeister darüber belogen. Vielleicht musste Lija deswegen so verschwörerisch grinsen – weil seine Ungeduld nur eines bedeuten konnte: Er wollte wissen, ob sein Wind mehr gegen einen Götterzauber ausrichten konnte als Tahros Feuer. Auffordernd streckte sie ihm das Schwert entgegen.
Mit einer Drehung sammelte Samju den Wind um sich herum. Der Sand folgte den Strömen der Luft. Es war hübsch anzusehen, denn es erinnerte Lija ein wenig daran, wie sich Wasserspiele in einem Brunnen bewegten. Einige der Partikel im Sand glitzerten sogar, wie es Wassertropfen im Sonnenlicht taten – doch dann ließ Samju seine Hand vorschnellen. Die runden, weichen Ströme kratzten scharfe Schneisen in den Boden. Die Klingen aus Wind rasten auf Lija zu, die sie auf die Kante des Holzschwertes krachen ließ. Ihr Herz ließ sich kaum zügeln, als sie beobachtete, dass Samjus scharfer Wind der Katzenkralle genauso wenig anhaben konnte wie Tahros Feuer. Das Holz glitt durch die schneidenden Luftzüge wie glühendes Eisen durch Schnee.
Mühelos.
Voller Ehrfrucht heftete sie ihren Blick an den Zauber, den Samtpfote ihr geschenkt hatte. Das ist alles, was ihr braucht, hatte er gesagt. Als ihr diese Worte in den Sinn kamen, konzentrierte sich Lija auf die Wärme zwischen ihren Fingern, die durch ihre Haut hindurch sickerte. Dieses kitzelnde Gefühl, das sich in ihr ausbreitete, bis jede Faser ihres Körpers vor Euphorie flatterte. Denn das, was sie da in der Hand hielt … es war eine Magie, die der der Goldblüter ebenbürtig – nein – überlegen war. Eine, mit der sie kämpfen konnte. Und dieser Gedanke jagte ihr herrliche Schauer über die Haut.
Bis zu dem Moment, als Halvar Samju zur Seite schob.
»Ich bin dran«, sagte er und schwang sein Übungsschwert herausfordernd durch die Luft. Er wirkte so entschlossen, als hätte er sich vorgenommen, den Götterzauber zu zerschmettern. Halvar ließ Lija nicht einmal die Gelegenheit, sich zu sammeln, ehe er vorschnellte. Gnadenlos hieb er mit seiner Waffe auf die Katzenkralle ein, die Lija in letzter Sekunde wie einen Schild vor sich hielt.
Jeder von Halvars Schlägen ging ihr durch Mark und Bein. Lija parierte die Schläge intuitiv, ohne darauf zu achten, ob ihre Haltung effizient war oder sich durch seine Hiebe Lücken für einen Gegenangriff schufen. Einen solchen würde sie dem verfluchten Halvar gegenüber ohnehin nicht wagen. Daher nahm sie ehrlos jeden seiner Schläge hin, die gewaltsam auf das Holz krachten, ohne diesem auch nur eine Kerbe zuzufügen.
»Du kriegst sie nicht klein, hm?«, meinte Lorell schließlich, als Halvar einen Augenblick innehielt. Dieser hatte sich so verausgabt, dass sein Atem schwer ging. Seine breiten Schultern hoben und senkten sich stoßweise, während er grimmig auf die Katzenkralle starrte.
»Wie auch? Sie betrügt.« Halvar wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Erleichtert, dass er keine weiteren Anstalten machte Lija anzugreifen, ließ diese ihre Arme sinken. Die Katzenkralle mochte seine Schläge ohne Schaden überstanden haben, doch Lijas Arme fühlten sich trotzdem windelweich geprügelt an.
»Jetzt sei kein schlechter Verlierer, Halvar«, winkte Lorell ab. Er hob Lijas Arm trotz ihres leisen Protestes wieder an, um das Holzschwert in ihrer Hand zu inspizieren. Neugierig beäugte er jeden Millimeter der Oberfläche und nickte von Zeit zu Zeit, als wäre er auf irgendetwas gestoßen, das er erwartet hatte.
Halvar entfuhr ein vorwurfsvolles Knurren, als er neben seinen Freund trat, um die Katzenkralle so herablassend zu beäugen, als wäre sie ein ungeliebter Feind. Und während er dies tat, konnte Lija nicht anders, als ihn dabei zu beobachten. Seine ernsten Züge. Die schmalen Augen, deren Braun so dunkel war, dass es beinahe schwarz wirkte. Genauso schwarz wie sein welliges Haar, das er wie fast alle Soldaten an den Seiten kurz rasierte. Zum ersten Mal bemerkte sie die Narbe an seinem Kinn. Und die an seiner linken Augenbraue. Beide ließen ihn verwegener aussehen als die Uniform, die er so penibel pflegte, obwohl sie ihm nichts bedeutete.
Lija schluckte trocken. Die Unruhe, die sein Anblick auslöste, war unangenehm. Schmerzhaft beinahe. Denn dieser junge Mann würde sterben. Wegen ihr. Weil sie sich zu diesem sinnlosen Streit mit den Ashkajas hatte verleiten lassen. Weil sie nicht vorsichtig genug gewesen war … das hätte einfach nicht passieren dürfen …
Das Läuten der Glocken zerriss die Luft so plötzlich, dass sich die Köpfe vieler ihrer Kameraden überrascht zum Wachturm hinauf drehten. Im ersten Moment war Lija zu erschrocken, um sich zu rühren, doch nach dem dritten donnernden Schlag drehte sich ihr Kopf als einziger in Richtung des Horizonts. Die Sonne war diesem noch nicht einmal nahegekommen. Und das hieß …
Das waren nicht die Abendglocken.
»Sammelt euch!«, brüllte Ka so laut, dass er die stetig lärmenden Glocken übertönte. Blitzartig sprang er auf seine Beine, ehe er mit großen Sprüngen, die eher nach Fliegen als nach Rennen aussahen, zu den Luftschiffen hechtete. Die Soldaten folgten ihm – doch Lija brauchte einen Moment. Ihre Finger verkrampften sich um die Katzenkralle, während das Flüstern des Sichelmondes zu einem ohrenbetäubenden Kreischen wurde. Denn auch er wusste, was diese Glocken bedeuteten.
Es gab einen Angriff.




KAPITEL 7
 
VERBRECHER
 
»Diebstahl von Ethiels Enzyklopädie aus der großen Bibliothek der Wüstenstadt.

 
Diebstahl von Raphaels Aschedolch aus der Schatzkammer des Schluchtenpalastes.
[…]
Diebstahl des Laraella-Quellwassers aus dem Memorien-Hospital der Kaltwasserstadt.
[…]
Diebstahl des Königskompasses aus dem Grab von Qhell Windsohn.
[…]
Unschätzbare Vermögensschäden durch Diebstähle.
Belohnung: 86 (sechsundachtzig) Unzen Gold«
Zitiert aus dem Steckbrief des »Spielers«


In Windeseile brachten die Piloten die sechzehnte Kompanie zurück zur Mauer. Dort oben verschwendeten die Soldaten keine Sekunde, ehe sie zu den Aufzügen und hinunter zur Lagerhalle stürmten, an der Ka, der sich von seinem Wind hatte voraustragen lassen, längst angekommen war. Anstelle der Holzschwerter reichte er stählerne Klingen und dünne Hemden aus Ketten hinaus.
Als Lija ihre Ausrüstung entgegennahm, war sie erstaunt, dass ihre Hände nicht zitterten. Dass jede ihrer Bewegungen fest und sicher war, als sie sich die feine Rüstung überstülpte und die Schwertscheide an ihrem Gürtel befestigte.
Die Wölfe waren schnell gewesen. Vom Goldbaumdorf waren es immer noch einige Tagesreisen, bis man die Goldstadt erreichte. Sie mussten ohne Rast gerannt sein, wenn sie die Grenzen der Metropole schon nach so kurzer Zeit erreicht hatten.
Entschlossen zog Lija die Katzenkralle aus ihrer Tasche hervor. Langsam drehte sie sich zur Mauer um, ließ ihren Blick hinauf zur Krone und zur Brücke gleiten, die sich dahinter verbargen, während sie die Figur fest in ihrer Hand behielt. Dieser Zauber konnte es mit der Magie der Menschen aufnehmen – und ohne Zweifel auch mit der Kraft des schwarzen Blutes. Wenn sie heute einem Wolf gegenüberstünde, hätte sie eine Waffe, mit der sie diesen töten könnte.
Ein Wolf würde ihr genügen.
Wenn sie auch nur eine dieser Kreaturen, die ihre Welt in Stücke gerissen hatte, mit sich in den Abgrund reißen könnte, würde diese anhaltende Spannung, dieser nie abebbende Schmerz und diese zehrende Machtlosigkeit in ihr verschwinden. Da war sie sich sicher. So sicher, dass der Sichelmond in ihrer Hand taktlos pochte – beinahe im Einklang mit ihrem Herzen.
Mit großen, festen Schritten eilte sie in Richtung der Aufzüge. Doch schon nach wenigen Metern brachte ein Ruf ihre Füße dazu, vor Überraschung stolpernd zum Stehen zu kommen.
»Wo gehst du hin?«, hörte sie Lorell hinter sich. Er klang irritiert. Als Lija sich zu ihm umdrehte, erkannte sie die hochgezogenen Augenbrauen.
»Zu den Schiffen«, erklärte sie das Offensichtliche. Ihre Augenbrauen hoben sich ebenfalls, da sie seine Frage verwirrte. Die Kompanie würde ja wohl kaum zu Fuß durch die ganze Stadt in Richtung der Nordtore rennen.
»Die Schiffe?«, hakte Lorell nach. Seine Augenbrauen hoben sich so weit, bis sie seinen Scheitel fast berührten.
»Natürlich! Wenn die Wölf…«
»Wölfe?«, fiel er ihr ins Wort und blinzelte, als verstehe er nicht recht – dann brach er in schallendes Gelächter aus. Er warf dabei den Kopf in den Nacken und lachte so herzlich, dass er sich den Bauch halten musste. »Glaubst du etwa, wir ziehen gegen Onen in den Krieg?«
Lija sah ihn ratlos an, bevor sie zu Halvar und Samju schielte. Auch das Windblut hielt sich den Bauch und sogar Halvar schmunzelte mit bebenden Schultern, die das Lachen verrieten, das er angestrengt zurückzuhalten versuchte.
»Das hier ist die sechzehnte Kompanie, Lija!«, erklärte Lorell mit einem vom Gelächter erschöpften Seufzen. »Wir werden nicht zu Kampfeinsätzen gegen das schwarze Volk entsandt – das machen die oberen Kampfeinheiten. Wir sind die Ordnungshüter. Wir jagen Diebe, Zechenpreller und Unruhestifter. Keine Onen.«
»Aber … was?« Sie musste so entsetzt aussehen, dass Lorell wieder zu glucksen begann. Immer wieder sah sie zwischen den drei Soldaten hin und her, die sich köstlich über ihren fassungslosen Gesichtsausdruck zu amüsieren schienen. Und noch eine weitere Stimme mischte sich in das Gelächter.
»Du willst also gegen Onen kämpfen, Prinzessin?« Der Lagermeister trat breit grinsend aus seiner Halle heraus. Er hatte sich zusätzlich zu dem Säbel, den er gerade an seinem Gürtel befestigte, einen Bogen samt Pfeilköcher auf den Rücken gebunden.
»Aaaah, ich erinnere mich noch genau«, fuhr er fort, während er näherkam. »Deine Mutter ist auch stets wild entschlossen in jedes Verderben gerannt, das sich ihr bot. Ohne Rücksicht auf Verluste …« Kas hellbraunen Augen hefteten sich für einen Augenblick an Lijas rotes Haar, dann glitten sie zu dem Abzeichen an ihrer Brust. Mutters Abzeichen.
»Bist ihr wohl doch ähnlicher als ich dachte«, fügte er hinzu, bevor er sich abwandte. Lija blickte ihm verstohlen hinterher. Seine Worte ließen sie mit einem unangenehmen Gefühl zurück – keines davon hatte wie ein Lob geklungen.
»Ich wäre deiner Muttern gern mal begegnet«, schnitt Samjus Stimme durch ihre Gedanken, als dieser neben sie trat. Er legte locker die Hände in die Hüften und sah Lija nicht an, während er laut überlegte: »Sie muss beeindruckend gewesen sein.«
»War sie«, presste sie hervor. Dabei vermied sie es ebenfalls, ihn anzusehen. Sie hatte den Unterton in seiner Stimme gehört. Er hatte genau das verraten, was Halvar ohne Rücksicht auf Verluste aussprach: »Anders als sie.«
Lija warf ihm einen scharfen Blick zu. Ihr ganzer Körper spannte sich an. Die Wut kochte heftiger hoch als sie erwartet hatte. Wie sie es hasste, so angesehen zu werden. Wie sie es hasste, wenn man so über sie sprach. Wie sie es hasste, wie weit der Schatten ihrer Mutter reichte. Und wie der Sichelmond zu brennen begann.
Eines Tages … flüsterte es in ihr. Eine Stimme, die nicht ihre war, und doch wie ihre klang. Sie spürte jede einzelne Silbe in jeder Faser ihres Körpers, die Lija an ein längst vergessenes Versprechen erinnerte: Ich kann dir die Macht dazu geben.
Halvar sah sie über seine Schulter hinweg an. Dabei wirkte sein Blick taxierend. Wachsam. Beinahe so, als ahnte er, was in Lijas Innerem vor sich ging, als diese ihm drohend das Kinn entgegenreckte. Er tat diese Geste mit nicht mehr als einem Augenrollen ab, bevor er Lorell auffordernd auf die Schulter klopfte und Ka zu den anderen Soldaten folgte.
Doch der Rothaarige bewegte sich nicht. Er stand wie angewurzelt da und beobachtete Lija. Ein merkwürdiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht – ein eingefrorenes Lächeln. Ein eigenartig scharfer Zug um seinen Mund. Ein eiskaltes Blitzen in seinen wachen, blauen Augen, als er ihren Blick erwiderte. Lorell sah sie an, wie er sie an ihrem ersten Tag in der Kaserne angesehen hatte: Abschätzend. Und diese unbekannte Kälte in seinem Gesicht – es jagte Lija einen schmerzhaften Schauer über den Rücken. Denn sein Misstrauen, seine Ablehnung von damals … sie waren nicht verschwunden. Offenbar wusste er sie nur sehr, sehr gut zu verbergen.
»Na komm, du Onentöter«, lachte Lorell. Seine Stimme klang wie immer. Innerhalb eines Herzschlages waren die scharfen Linien und die Kälte aus seinem Gesicht verschwunden. Es war genau das, was Lija noch stutziger machte – und sie an ihr eigenes Misstrauen und ihre Vorsicht erinnerte, die sie beinahe vergessen hatte.
»Und, was glaubt ihr? Warum müssen wir ausrücken?«, mischte sich Samjus Stimme zwischen Lijas bitteren Gedanken, als diese ihren Platz im zweiten Zug einnahm.
»Wahrscheinlich wieder irgendein Überfall«, grummelte Halvar mit einer Spur von Enttäuschung in seiner Stimme. Als wäre solch ein Einsatz eine Verschwendung seiner Zeit.
»Ich weiß nicht …«, wandte Lorell ein. Er richtete seinen Blick in den Nachmittagshimmel hinauf. »… da liegt etwas in der Luft … Das heute … das ist ein dickes Ding.«
»Was denn, Lorell? Kannst du jetzt nicht nur in Menschen, sondern auch in Wolken lesen?«
Lorell ließ sich von Samjus Spott nicht irritieren. Seine Mundwinkel rutschten in ein geschäftiges Grinsen, als er vorschlug: »Ich wette darum: Drei Goldmünzen.«
Samjus Lachen geriet ins Stocken. Das Windblut ließ seinen Blick fragend zu Halvar gleiten, der vehement den Kopf schüttelte. Nichtsdestotrotz überlegte das Windblut keine Sekunde, ehe er in Lorells ausgestreckte Hand einschlug und ausrief: »Gilt!«
»Idiot«, brummte Halvar. Allerdings wurde seine Beleidigung von den aufschlagenden Türen des Hauptgebäudes übertönt. Der Hauptmann machte so große Schritte hindurch, dass sie mehr rannte als marschierte. Sie trug ihren goldenen Brustpanzer und einen goldenen Speer. Während sie an der Ausbildung der Soldaten wenig Interesse zu haben schien, machte es hingegen den Eindruck, als könnte sie es kaum abwarten, auf einen Einsatz auszurücken. Zumindest war ihr Gesicht nicht so verkniffen, wie Lija es in Erinnerung hatte.
»Der Spieler ist im Vergnügungsviertel gesichtet worden!«, brüllte sie, ohne anzuhalten. Im Gegenteil, ihre Schritte schienen noch größer zu werden, je näher sie dem Tor kam. »Worauf wartet ihr, ihr faules Pack? Ausrücken!«
Schlagartig setzte sich die Kompanie in Bewegung – zu Fuß.
Im Laufschritt rückten sie in Richtung des Vergnügungsviertels vor, das im Osten der Stadt lag. Nicht weit von der Kaserne der sechzehnten Kompanie entfernt. Der Marsch dorthin war genau wie beim Drill: Der Gleichschritt wurde stur eingehalten, so als gäbe es nichts Natürlicheres, als im selben Rhythmus mit den Kameraden zu laufen. Es war ein Takt, den Lija zu beherrschen gelernt hatte.
»Wie konntest du das wissen, Lorell?«, hörte sie Samju über seine Schulter nach hinten rufen. Trotz des zusätzlichen Gewichtes von Schwert und Kettenhemd wirkte jeder seiner Schritte beschwingt und leichtfüßig wie eh und je.
»Es ist eine Gabe«, antwortete dieser zwinkernd. Er klang etwas kurzatmig, trotzdem grinste er von einem Ohr zum anderen. »Das erhöht deine Schulden auf einundvierzig Münzen, mein Freund.«
»Was?! Einundvierzig?! Wenn das so ist, fange ich den Spieler wohl besser.« Samju richtete seine Augen wieder nach vorn. Kam es Lija nur so vor oder verloren seine Schritte die Leichtigkeit?
»Der Spieler?«, fragte Lija in Halvars Richtung. Ihre Stimme klang noch dünner als die von Lorell, obgleich sie noch keine Schwierigkeiten hatte, Schritt zu halten. Ihr mochte die Magie und die Kraft fehlen, die die anderen hatten, doch ihre Ausdauer und ihr Durchhaltevermögen kamen ihnen gleich. Und Ersteres … Lija schloss die Faust noch fester um die Katzenkralle, die sie in der Hand behalten hatte. Die Magie des Holzes prickelte auf ihrer Haut. Es war ein ähnlich herrliches Gefühl wie damals, als sie Gurgums Mooshaut berührt hatte, dem sie mit Samtpfote im Onenwald begegnet war. Nur hatte Lija keinen Zweifel daran, dass die Magie, die der Kater ihr gegeben hatte, um ein Vielfaches mächtiger war als die des großen Steingeistes. Eine Macht, mit der sie den Goldblütern um sich herum ebenbürtig sein könnte. Dieser Gedanke erfüllte sie mit solch einer Aufregung, dass sie Halvars Antwort auf ihre Frage kaum noch hörte.
»Ein dreister Dieb und Betrüger.« Der gelangweilte, beinahe genervte Ausdruck, den Halvar vor dem Ausrücken noch gehabt hatte, war verschwunden. Er sah geradezu ungeduldig aus, während er seine Augen nach vorne gerichtet behielt, als könnte er das Ziel schon sehen. »Auf ihn ist das höchste Kopfgeld der Stadt ausgesetzt«, erklärte er mit einem entschlossenen Ton, als würde ihn nichts davon abhalten können, diesen Dieb zu fangen. Und im Gegensatz zu Lija schien er Mühe damit zu haben, den Takt seiner Kameraden trotz seiner Ungeduld zu halten.
Im Gleichschritt marschierte die Kompanie stur voran. Es war für Lija nicht schwer zu erkennen, wann sie das Vergnügungsviertel erreichten. Die Art, in der die Häuser gebaut waren, die Weise, wie die Menschen die Straßen schmückten – es war völlig anders als jeder andere Teil der Stadt, den Lija bisher gesehen hatte.
Das erste, das ihr auffiel, war die fehlende Ordnung. Das Pflaster war bei Weitem nicht so akkurat gelegt wie auf den Hauptstraßen. Die Häuser wirkten wie ineinander verschachtelt. Es war unmöglich zu sagen, wo das eine endete und wo das andere begann. Manchmal sah es ganz so aus, als wären ganze Räume verschiedener Bauwerke ineinander verschoben. Überall ragten Balkone und Dächer aus den sich auftürmenden Fassaden hervor, die mit leuchtend roten, goldenen und türkisen Farben bemalt waren. Schmale Brücken verbanden in der Höhe einige Häuser miteinander und um jedes Geländer, jede Balustrade und jede Säule waren bunte Ketten mit bunten Lampions gewickelt.
Die Eindrücke waren so überwältigend und vielfältig, dass sie Lija gänzlich in ihren Bann zogen. Ein ums andere Mal verlor sie den Takt des Marsches, wunderte sich darüber, wie schwer es ihr fiel, diesen wiederzufinden, während sie das faszinierende Bild des Vergnügungsviertels in sich aufsaugte.
Sie war davon so abgelenkt, dass sie nicht bemerkte, wie Samju vor ihr zum Stehen kam. Unabsichtlich trat sie ihm in die Hacken, sprang instinktiv zurück, doch trat sie dadurch Zikan – ein Erdblut-Soldat ihrer Gruppe, der hinter ihr marschierte – auf die Zehen. Auch Lorell schien den Befehl zum Stillstehen nicht gehört zu haben, denn auch er stieß ebenso unglücklich gegen Halvars Rücken.
»Warum bleiben wir stehen?« Zikan schob Lija vehementer zur Seite als nötig gewesen wäre, um zu Samju nach vorne rufen zu können. Dieser hatte kaum Gelegenheit, mit den Schultern zu zucken, bevor das Leuchten über seinem Kopf aufflackerte. Es war zu hell, um von den Laternen zu kommen. Verwirrt hoben die Soldaten die Köpfe, blickten sich in alle Richtungen um. Zunächst sah Lija nicht mehr als die fad wirkenden Lichter, deren Farben vor dem hellen Nachmittagshimmel kaum Wirkung entfalteten – doch dann schoss eine brennende Säule zwischen den Dächern hindurch.
»WER HAT DAS FEUER ERÖFFNET?!« Der Hauptmann eilte die Reihe mit großen Schritten hinab, die Augen starr in den Himmel gerichtet. Der rote Schatten eines weiteren Feuerstoßes zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Lija hatte eine leise Ahnung, woher das Feuer kommen könnte und warum die Augen des Hauptmannes so wütend zusammengekniffen waren …
Schnaubend und mit Funken auf den Lippen marschierte die Befehlshaberin weiter die Züge hinab, wohl wissend, wen sie nicht finden würde.
»Aah-shkaja! Beh-shkaja!«, rief sie trotzdem. Funken sprangen in alle Richtungen. Ihre Augen glitten suchend über die Kompanie. »Bei Raphaels Glut, wo sind diese HAMPELMÄNNER?«
Keine Antwort.
Nur wieder Feuer über den Dächern.
Und im nächsten Moment der Schatten über ihren Köpfen.
Lija hatte kaum Zeit zu erkennen, was es war. Sie sah die Gestalt nur im Augenwinkel, wie sie von einem Häuserdach zum nächsten sprang. Dicht gefolgt von Tahro und Sirio.
»Sie haben ihn!«, rief einer der Soldaten aufgeregt und zeigte in den Himmel. Sofort brach eine Unruhe auf der Straße aus.
»Diese elenden …«, hörte Lija den Hauptmann knurren, die die Brüder an den Fersen des Verbrechers mit ihrem Blick verfolgte, ehe sie herumwirbelte und ihrer Kompanie brüllend befahl: »Worauf wartet ihr? Fangt den Dieb!«
Die Soldaten rannten los. Die Windblüter sprangen auf die Balkone und Dächer, die anderen nahmen die Verfolgung über die Straßen auf. Schnell teilten sich die Züge in ihre Gruppen auf, um einen größeren Bereich unter Kontrolle behalten zu können. Denn der Spieler war wahnsinnig schnell.
Er lief und sprang über die Dächer, als würde ihn die Schwerkraft nicht betreffen. Mühelos überwand er die größten Distanzen, schlug Haken, um seine Verfolger abzuschütteln. Lija verlor ihn immer wieder aus den Augen – doch Tahro und Sirio nicht.
Diese beiden rannten links und rechts vom Spieler über die Dachgrate. Sie folgten ihm so mühelos und trittsicher über jedes Hindernis und jede Gebäudeschlucht, die sich neben ihnen auftat. Sie waren so geschickt, so leichtfüßig, so schnell, dass Lija sie für Windblüter gehalten hätte, wenn sie es nicht besser gewusst hätte … doch die vermummte Gestalt, die sie jagten, war immer etwas schneller.
Die Ashkaja-Brüder ließen sich nicht abschütteln. Egal welche Haken der Spieler schlug, wie weit er sprang, in welcher Gasse er verschwinden wollte – sie blieben ihm auf den Fersen. Und Lija gab ihr Bestes, um dasselbe zu tun. Sie ignorierte das Stechen in ihrer Seite, die fehlende Luft in ihren Lungen und das erschöpfte Brennen der Muskeln in ihren Beinen, während sie sich zwang, immer größere Schritte zu machen, um den Spieler nicht aus den Augen zu verlieren.
Doch ihre Ausdauer war endlich.
Als sie spürte, dass sie die Geschwindigkeit nicht mehr halten konnte, immer weiter hinter ihren Kameraden zurückfiel, blieb sie abrupt stehen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich gewaltsam, während er gierig die Luft in ihren Körper zu ziehen versuchte. Dünne Schweißperlen rannen an ihren Schläfen herab und verklebten die feinen Strähnen um ihr Gesicht. Doch ihre Augen waren unbeugsam auf das Ziel gerichtet.
Wenn sie den Spieler nicht einholen konnte, dann musste sie ihn stoppen.
Es war nicht mehr als ein Impuls, eine Ahnung, der sie widerstandslos folgte. Sie streckte die Hand aus, in der sie immer noch die Katzenkralle hielt. Das Holz veränderte sich schon während sie es hob. Sie spürte, wie aus der kleinen Figur ein Bogen wurde. Sie ließ den Dieb, der hakenschlagend und ungezähmt umherspringend immer größeren Abstand zwischen sich und seine Verfolger brachte, nicht aus den Augen. Die feine Sehne fädelte sich von selbst durch ihre Finger. Noch während sie diese spannte, wuchs ein hölzerner Pfeil ihren Blick entlang.
Lija zielte.
Der Spieler war beinahe schon entkommen. Also atmete sie aus und ließ den Pfeil los. Er schnellte dem Flüchtigen hinterher, zerschnitt erbarmungslos die Luft – und verfehlte doch sein Ziel. Die vermummte Gestalt machte in letzter Sekunde eine ruckartige Bewegung zur Seite. Er sprang mit einem Rückwärtssalto zu einem nahegelegenen Dach und wich so dem Pfeil aus. Er hatte kaum die Ziegel mit seinen Füßen berührt, da setzte er schon zum nächsten Sprung an.
Er würdigte Lija keines Blickes, die ihrem Schuss geschlagen hinterher sah. Als hätte sie alle Kraft verlassen, ließ sie ihre Arme fallen, spürte die gnadenlose Erschöpfung, die sich jeden Moment jedem ihrer Muskel bemächtigen würde – doch dann änderte der Pfeil seine Richtung. Ohne ersichtlichen Grund drehte er mitten in der Luft ab. Mit ungläubig offen hängendem Mund beobachtete Lija, wie er sein Ziel von selbst neu erfasste.
Diesmal traf er.
Der Pfeil bohrte sich in die Schulter des Spielers. Lijas Herz begann vor Aufregung zu rasen, als er ins Stolpern geriet. Sein Fuß verfehlte einen Ziegel, rutschte ab – beinahe wäre er vom Dach gefallen, wenn er nicht in letzter Sekunde sein Gleichgewicht wiedergefunden hätte. Kaum stand er mit beiden Beinen fest auf dem Dachvorsprung, wirbelte er zu Lija herum.
Für einen Herzschlag hatte diese Zeit, die Gestalt zu mustern. Bei der Größe und der Statur musste es ein Mann sein. Er trug einen abgewetzten Kaftan und einen Turban aus alten, sandfarbenen Leinen. Von seinem Gesicht konnte sie so gut wie nichts erkennen, da er es, abgesehen von einem schmalen Schlitz um seine Augen, vollständig mit einem Tuch verhüllte. Er war zu weit weg, um sagen zu können, was es war, aber seine Augen … mit denen stimmte etwas nicht.
Der Spieler blieb einen Moment auf dem Dach über ihr reglos stehen. Dann zog er den Pfeil mit einer ruckartigen Bewegung aus seiner Schulter. Er zuckte dabei nicht einmal. Er hielt das Holz vor seine Augen und betrachtete es von allen Seiten. Lija sah das goldene Blut an der Pfeilspitze glitzern. Sie leckte sich über die Lippen, schmeckte den salzigen Schweiß. Der Geschmack erinnerte sie schlagartig an ihre Erschöpfung, die ihr aufgeregt klopfendes Herz so vehement zurückgedrängt hatte. Wahrscheinlich fühlte es sich deswegen so schwer an, den Kopf zu heben und das Kinn herausfordernd vorzurecken, als der Spieler seinen Blick auf sie heftete.
»Warst du das, Mädchen?« Seine Stimme klang durch den Stoff wie geknebelt. Anstatt zu antworten, hob Lija den Bogen erneut an und spannte die Sehne. Der Pfeil löste sich in der Hand des Spielers auf. Lija spürte ihn nur einen Augenaufschlag später zwischen ihren Fingern. Sie glaubte, ein Lachen zu hören.
»Ein fabelhafter Bogen! Was willst du dafür?«
Anstatt zu antworten, spannte Lija die Sehne stärker.
»Du willst ihn nicht verkaufen? Na schön … Dann muss ich ihn mir wohl holen …«
Lija fluchte still, weil seine Stimme nicht klarer zu verstehen war. Dass sie nicht mehr über ihn verriet als seinen Spott. Sie konnte das Grinsen zwischen den erstickten Tönen geradezu herausklingen hören.
»Versuch es doch!«, schrie sie zurück, wollte schon den Pfeil loslassen, als eine Feuersäule hinter dem Spieler in die Luft schoss. Lija zuckte erschrocken zusammen. Das Licht und die Hitze des Feuers blendeten sie. Als sie die Augen wieder öffnete, war der Spieler verschwunden. Stattdessen stand Tahro auf dem Dach und stierte sie mit seinen roten Augen an.
»Hast du ihn entkommen lassen?!«, brüllt er und drehte sich in alle Richtungen.
»Ich?! Du hast nicht getroffen!«, schrie sie zurück. Tahro schnaubte verächtlich.
»Geh du nach Westen! Ich nehm die Seite!«, rief er und für einen Moment glaubte sie, er spräche mit ihr. Doch da tauchte Sirio schon auf den Dächern auf. Lija ließ den Bogen sinken, während sie den Brüdern hinterher sah. Die Verfolgung hätten sich die beiden sparen können.
Der Spieler war entkommen.




KAPITEL 8
 
FEIND
 
»Und vielleicht hast du schon gehört, dass unsere alte Freundin Agnice Sjord zum Hauptmann der Knilchkompanie aufgestiegen ist? Ich musste darüber lachen, denn das Letzte, zu dem Agnice sich eignet, ist eine Ausbilderin. Ihr Talent ist in der sechzehnten Kompanie verschwendet. Ka wäre die bessere Wahl gewesen, doch ist dieser linke Schuft mal wieder drumherum gekommen. Wundert mich nicht, da er noch nie Soldat genug war, um dumme Befehle einfach so zu schlucken. Anders als unsere liebe Agnice … wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich dem Kommandanten ein Messer dafür in den Rücken rammen, wenn er mich so offen gedemütigt hätte. Aber ich bin auch zu voreingenommen. Schließlich habe ich mehr als genug Gründe, um Kastar Ashkaja die Kehle durchzuschneiden.«

 
Zitiert aus einem Brief von Korrin Valois, Herrin des Teehauses, an Pallad Myrall, Direktor der Händler-Gilde der Goldstadt


Lija war die erste, die auf die Füße sprang, als der weiße Schatten durch die Halle sauste. Kein anderer schien darauf zu achten, alle waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Denn seit die sechzehnte Kompanie von der erfolglosen Jagd nach dem Spieler zurückgekehrt war, herrschte eine ungemein schlechte Stimmung.
Der Hauptmann hatte die Ashkaja-Brüder zur Strafe für ihren unerlaubten Angriff an der Mauer aufgehangen, kaum dass sie das Tor der Kaserne passiert hatten. Dort hingen sie noch, als die anderen Soldaten am nächsten Morgen zum Frühsport in den Innenhof kamen und diesen nach den Übungen wieder verließen.
Während des Frühstücks sprach kaum jemand ein Wort. Jeder beschäftigte sich mit seinem eigenen Frust, während er lustlos in dem geschmacklosen Frühstücksbrei herumrührte. Wahrscheinlich bemerkte deswegen niemand die flatterhafte kleine Wolke.
Lija hingegen bemerkte sie sofort. Sie spürte den sachten Luftzug, der ihr Haar beim Vorbeifliegen streifte. Mit aufgerissenen Augen verfolgte sie die wirbelnden Bewegungen, die allen anderen zu entgehen schienen. Ihre Überraschung fühlte sich wie ein Widerstand an, gegen den sie ankämpfen musste, um sich von ihrem Stuhl zu erheben, denn … das war er!
Einer von Plofonds Wolkengeistern!
Jenen, die sie gebeten hatte, Jawih zu finden. Er war hier, schwirrte in Kreisen um die Köpfe der Soldaten, obgleich diese ihn ignorierten. Der kleine Geist war so ruhelos, dass es wirkte, als wäre er auf der Suche nach etwas. Und wenn Lijas Kehle nicht so trocken gewesen wäre, hätte sie geschrien: Ich bin hier.
Doch bevor der kleinste Ton aus ihrem Mund dringen konnte, ließ sich der Wolkengeist in immer enger werdenden Kreisen auf die Schulter seines Herren sinken, der überrascht den Kopf drehte. Zwischen den weißen Bäuschen, die der Windgeist zu seiner äußeren Form zusammengefügt hatte, tauchte ein Bogen Papier auf, den er dem Leutnant in die Hand spuckte. Dieser warf nur einen flüchtigen Blick auf den Zettel, bevor er wie vom Blitz getroffen auf die Füße sprang.
»STILLGESTANDEN!«
Sofort ließen alle Soldaten ihr Essen fallen, sprangen auf ihre Füße und nahmen Haltung an. Auch Lija, die die Zähne fest zusammenbeißen musste, um nicht vor Frustration zu kreischen.
Der Geist war nicht ihretwegen hier. Er hatte Jawih nicht gefunden. Vielleicht hatte er nicht einmal gesucht. Diese unzuverlässige, verträumte, kopflose Windnatur, fluchte Lija still im Geiste, während sie wütend und wartend auf weitere Befehle ins Nichts vor sich starrte.
Der Leutnant las die Botschaft mit flitzenden Augen, während der kleine Wolkengeist aufgeregt auf seiner Schulter hüpfte.
»Der Kommandant kommt!« Plofond hatte die Worte kaum ausgesprochen, da stürmte er aus der Halle. Ka und Ztiht folgten ihm auf der Stelle. Die Gruppenführer wiesen ihre Gruppen an, sich unverzüglich auf dem Platz im Innenhof zu sammeln, um den Befehlshaber der Goldstadt-Wache zu begrüßen. Es war eine ungemeine Ehre, dass der Kommandant höchstpersönlich der sechzehnten Kompanie – der unbedeutenden Ausbildungseinheit seiner Gilde – einen Besuch abstattete.
Lija konnte die Aufregung ihrer Kameraden in der Luft spüren, auch wenn sich keiner der Soldaten rührte, nachdem sie sich auf dem Innenhof aufgestellt hatten. Die ganze Kompanie stand in perfekt geordneten Reihen, aufrecht und mit konzentriertem Blick auf das Tor, sodass es keinen Zweifel daran gab, dass die Soldaten den Kommandanten kaum erwarten konnten.
Doch dieser ließ sich Zeit.
Die Kompanie stand zwei ganze Sonnenstunden auf dem Innenhof stramm, bevor die Fanfare vom Wachturm zum Gruß ertönte. Als der Kommandant die Kaserne betrat, richteten sich alle Soldaten ein Stück weiter auf und salutierten – auch Lija. Sie stand genauso aufrecht und gehorsam aufgereiht wie alle anderen, doch spürte sie nicht dieselbe Freude oder Ehre über den Besuch. Im Gegenteil. Sie hatte schon genug vom Kommandanten, kaum dass sie das selbstzufriedene Grinsen auf dem harten Mund und das gewinnende Blitzen in den stahlgrauen Augen sah.
Von allen Menschen, denen Lija in der Goldstadt begegnet war, traute sie diesem am wenigsten.
»Ah! Was für ein Anblick!«, rief der Kommandant, als er die Soldaten erreichte. Er breitete die Arme aus, als wollte er jeden einzelnen auf dem Platz umarmen. »Agnice, du machst ja aus diesen Frischlingen richtig was! Großes Lob!«, lachte er auf eine Art, als sei er zu Gast bei Freunden. Prüfend ließ er seinen Blick über die Kompanie gleiten, als wäre er für eine Inspektion seiner Truppen gekommen. Seine Augen wanderten von einem Soldaten zum nächsten. Als er schließlich seine Söhne an den Füßen festgebunden von der Mauer hängend entdeckte, brach er in Gelächter aus.
»Was macht ihr denn da oben, ihr Lausbuben? Was habt ihr schon wieder angestellt?« Kopfschüttelnd trat er auf den Hauptmann zu, die vor ihrer Kompanie wie in Stein gemeißelt stand. Reglos – und mit einem verkniffenen Gesicht, wie Lija es noch nicht gesehen hatte.
Agnice Sjord sagte kein Wort zur Begrüßung. Das musste sie auch nicht. Wie üblich interessierte den Kommandanten nur, was er selbst zu sagen hatte.
»Jetzt sei nicht so überkorrekt und hol’ die beiden von der Mauer runter. Sie haben immerhin den Spieler aus seinem Versteck getrieben. Dafür müssten sie belohnt und nicht bestraft werden.«
Der Hauptmann mahlte mit ihren Kiefern. Sie wirkte fest entschlossen, sich lieber selbst an der Mauer aufzuhängen als die Ashkaja-Brüder dort herunterzuholen. Erst als das Grinsen des Kommandanten ein wenig breiter wurde, wobei seine Lippen schmaler wurden und der Zug an seinen Mundwinkeln eine unübersehbare Schärfe erhielt, schnippte der Hauptmann mit den Fingern.
Augenblicklich stemmten Tahro und Sirio sich hoch. Sie fassten nach den Seilen, die an ihren Füßen festgemacht waren. Flammen bildeten sich in ihren Fäusten, die den Flachs schmolzen und die Fasern aufgehen ließen. Mit einem gelenkigen Sprung landeten beide auf ihren Füßen. Für einen kurzen Moment blieben sie stehen, als würden sie abwarten müssen, dass sich das ganze Blut, das sich in ihrem Kopf gesammelt hatte, wieder in ihrem Körper verteilte – doch erholten sie sich schneller als erwartet und reihten sich neben ihren Kameraden ein.
»Gute Leistung, Jungs!« Der Kommandant klopfte seinen Söhnen auf die Schulter. Er machte den Eindruck, als würde er sie jeden Augenblick für eine herzliche Umarmung an sich ziehen. Lija versuchte es zu lassen, doch konnte sie es nicht verhindern, mit den Augen zu rollen. Genauso wenig wie der Hauptmann.
»Ich glaube, die sechzehnte Kompanie ist nichts für die beiden. Oder was meinst du, Agnice? Soldaten wie die zwei gehören doch mindestens in die elfte Kompanie – wenn nicht sogar in die vierte!« Der Kommandant drehte sich mit dem scharfen Zug auf den Lippen zu seinem Hauptmann um. Diese schien große Mühe zu haben, ihre Ruhe zu bewahren. Sie atmete tief ein, so als koste es sie alle Kraft nicht einfach in ein Inferno aufzugehen.
»Die Grundausbildung noch, Kommandant«, presste sie hervor. »Da führt kein Weg dran vorbei. Regeln sind Regeln.«
»Ja. Regeln sind Regeln …«, antwortete er verbissen. Er klopfte seinen Söhnen wieder auf die Schulter. Dabei sah er sie an, als wären diese beiden die Bedauernswerten.
Dieser Schmierenkomödiant, dachte Lija und schaffte es nicht, das leise, verächtliche Schnauben zurückzuhalten. Sofort spürte sie den scharfen Seitenblick aus grauen Stahlklingenaugen über sich hinwegziehen.
»Wie dem auch sei …«, fuhr der Kommandant langsam fort. Sein Blick schweifte suchend umher. So, als hätte er nicht genau gehört, woher das Schnauben gekommen war. »Ihr habt den Spieler fast erwischt, aber …« Er löste die Hände von den Schultern seiner Söhne und schritt langsam die Reihe hinunter. Es überraschte Lija nicht, als er vor ihr zum Stehen kam. Trotzdem fiel es ihr schwer, ihre Haltung zu bewahren und ihren Kopf nicht in den Nacken zu legen, um ihn wissen zu lassen, dass sie sich keine Angst vor ihm erlaubte.
»… wie ich hörte, hast du ihn entkommen lassen.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, kratzte er sich am Kinn. Er machte einen ratlosen Eindruck. Als würde er nicht genau wissen, was er von ihr halten sollte.
»Du hattest die Chance, ihn zu schnappen, hab ich gehört. Sollst ihm direkt gegenübergestanden haben. Und dann hast du gezögert …«, erzählte er weiter. Lija gab sich Mühe, nicht zuzuhören. Sie konzentrierte sich ganz auf ihre Haltung. »… Eine schlechte Sache, so ein Soldat, der zögert. Deine Mutter hätte das nie. Sie muss sich vor Enttäuschung in ihrer Asche umdrehen.«
Die Worte trafen Lija genauso tief, wie der Kommandant es beabsichtigt haben musste. Doch würde sie eher sterben als ihn das wissen zu lassen. Daher kämpfte sie gegen den Impuls an, das Kinn vorzurecken und ihren Kopf so weit zu heben, dass sie ihm ins Gesicht spucken könnte. Stattdessen hielt sie den Atem an, um die Kontrolle über ihre Wut zu behalten und starr geradeaus zu blicken. Mitten durch den Kommandanten hindurch.
Fast schon enttäuscht richtete sich dieser auf. Das Grinsen verschwand von seinen Lippen und wich einem harten Zug, der sein Gesicht derartig verzerrte, dass es Lija eiskalt den Rücken herunterlief. Seine Augen wanderten weiter zu Lorell.
»Und du warst nicht einmal in der Nähe. Sieht wohl ganz so aus, als fehlt es euch beiden an Entschlossenheit und Stärke.« Seine Augen glitten ein paar Mal zwischen den beiden Mizulins hin und her. Seine Mundwinkel hoben und senkten sich stetig, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er schon fertig war oder noch zu viel Spaß hatte, um aufzuhören.
»Ihr seht zwar wie Roielle aus, aber ähnlich seid ihr ihr nicht. Euch beiden fehlt alles, was sie gehabt hat. Offenbar taugt ihr zu nicht mehr, als in Ballsälen zu tanzen – oder was meinst du, Agnice?« Der Kommandant drehte sich ruckartig zum Hauptmann um. Er klopfte sich dabei die Hände ab, als hätte er in Dreck gegriffen. »Kriegst du diese Prinzenkinder noch zurechtgebogen?«
Der Hauptmann machte keinerlei Anstalten zu antworten, was den Kommandanten wieder zufrieden lachen ließ.
»Das ist die richtige Einstellung, Agnice! Wunderbar! Komm, wir haben einiges zu besprechen.« Er schnippte mit den Fingern und bedeutete ihr so, ihm zum Hauptgebäude zu folgen. Als wäre der Hauptmann auch nur irgendein Soldat. Dieser arrogante …
»… Arsch-kaja«, murmelte Lija, als sie dem Kommandanten hinterher stierte. Funken schlugen neben ihren Füßen ein, die sie erschrocken zurückweichen ließen.
»Lauter, Prinzessin«, grummelte der Hauptmann, ohne sie anzusehen. Ihre Fäuste waren geballt und glühten, als sie dem Kommandanten folgte. »Oder er hört dich nicht.«
Mit aufgeregt klopfendem Herzen warf Lija über ihre Schulter einen Blick zu Halvar und Lorell. Halvars Augen blitzten wütend. Offenbar stieß es ihm bitter auf, dass der Kommandant an ihm vorbeigegangen war, als gäbe es ihn nicht.
Lorell hingegen rührte sich nicht. Lija musterte sein eingefrorenes Gesicht. Die Worte des Kommandanten schienen ihn genauso hart getroffen zu haben wie sie. Dieser Mann wusste offenbar ganz genau, wie man Schaden verursachte …
Vorsichtig bewegte Lija ihre Hand. Ihr kleiner Finger stieß gegen seinen. Ein Schmunzeln schlich sich auf ihre Lippen, als sich Lorells Finger mit ihrem verschränkte. Auch wenn sich seine erstarrten Züge kaum erweichten.
»Prinzessin!« Ztihts Gebrüll ließ Lija so erschrocken zusammenfahren, dass sie dem lauwarmen Wasserstrahl, mit dem Lorell auf sie gezielt hatte, nicht mehr ausweichen konnte. Das Wasser traf sie an der Schulter und lief durch ihren Kragen in ihre Jacke. Lija fluchte in Richtung ihres Cousins, der nur grinsend mit den Schultern zuckte, bevor sie sich mit einem mulmigen Gefühl zum Leutnant umdrehte.
Nachdem sich der Hauptmann und der Kommandant in das Hauptgebäude zurückgezogen hatten, hatte der Leutnant die Züge prompt zum Drill befohlen. Unter normalen Umständen beachtete Ztiht Lija während der Zweikampfübungen kaum, daher folgte sie seinem ungeduldigen Heranwinken mit zaghaften Schritten.
Schon aus der Ferne erkannte sie einen weiteren der kleinen Wolkengeister, der auf der Spitze von Ztihts kahlem Kopf Platz genommen hatte. Der Leutnant ignorierte diesen geflissentlich, während er grimmig auf den Bogen starrte, den er in den Händen hielt.
Mit jedem Schritt fiel es Lija schwerer, ihre Worte zurückzuhalten. Denn wie gern hätte sie Mimpo darum gebeten, den Wolkengeist an Jawih zu erinnern. Ihn erneut darum zu bitten, den Windsohn zu suchen, doch stattdessen zwang sie sich, die Augen von dem kleinen Geschöpf zu lösen, um in das grimmige Gesicht des Leutnants zu blicken. Dieser starrte auf den Bogen Papier, den er in den Händen hielt und brummte: »Du wirst ins Hospital beordert.«
»Ins Hospital?« Lijas Augenbrauen schossen vor Überraschung in die Höhe. Wieder ein Brummen, bevor der Leutnant auf Lijas verbundene rechte Hand deutete.
»Verbandswechsel«, erklärte er. »Anweisung des Stabsarztes.«
»Des Stabsarztes?«, wiederholte Lija noch verwirrter. Ztiht erübrigte jedoch keinen Funken Interesse für ihre Frage. Er stieß lediglich einen scharfen Pfiff aus und brüllte: »BHARRIQ! Bring die Prinzessin zum Hospital!«
»Jawohl!«, rief dieser hinüber. Mit lockeren Schritten schloss er sich Lija an, als diese sich auf den Weg zu den Luftschiffen machte.
»Du hast da was.« Samju deutete auf Lijas nassen Kragen. Mimpo war bereits vom Abzeichen geklettert und unter die Jacke geschlüpft, um das Wasser aus dem Stoff zu saugen. Er war so aus dem Häuschen, dass er vor Freude jauchzte. Lija brachte das zum Schmunzeln, doch Samju konnte die leisen Töne der Wassermagie nicht hören. Und auch nicht das empörte Knacken, als das Windblut mit einem Schnippen seines Fingers eine warme Brise um Lija tanzen ließ, die den Stoff trocknete.
»Danke«, murmelte sie immer noch über Mimpo schmunzelnd, der zeternd und klirrend zurück auf das Abzeichen kletterte.
»Den Verband hast du schon ganz schön lange«, plauderte Samju mit einem beiläufigen Ton, doch beäugte er Lijas rechte Hand übertrieben neugierig aus dem Augenwinkel. Lija versuchte es ebenso beiläufig aussehen zu lassen, als sie ihre Hände in den Taschen ihrer Jacke versteckte.
Natürlich wunderte er sich über den Verband. Denn Goldblut heilte schnell. Nicht so schnell wie schwarzes Blut, doch brauchten kleine Wunden nicht mehr als Stunden, um sich zu verschließen. Selbst tiefe Schnittwunden waren nach ein paar Tagen verheilt. Knochenbrüche nach kaum mehr als ein oder zwei Wochen – je nachdem. Dass Lija nach all den Tagen noch einen Verband trug, war natürlich seltsam. Aber sie war nun Mal kein Goldblut. Und das unter dem Verband war keine Wunde.
»Was ist das für eine Verletzung, die nicht heilt?«, hakte er nach.
»Wolfsbiss«, log Lija ohne nachzudenken. Ihre Stimme klang dabei so kehlig und gepresst, dass er es für die Wahrheit halten musste. Und vermutlich war es der Anflug von nicht überwundenem Schmerz, der in den Silben mitschwang, der ihn dazu brachte, zu schweigen.
Mit einem kleineren Segler brachte Samju Lija über die Mauer und bis zum Eingang des Mycaelen-Hospitals. Sie hatte ihm schon an den Toren gesagt, dass er umkehren könnte, doch war er anscheinend nicht besonders erpicht darauf, wieder zum Drill zurückzukehren. Oder er war einfach zu neugierig, was der Stabsarzt von ihr wollte und was sich unter dem Verband verbarg.
Das Windblut folgte ihr dicht auf den Fersen ins Innere des Hospitals. Lija gab ihr Bestes, ihn zu ignorieren, doch seine forschenden Blicke, die er förmlich in ihr Gesicht bohrte, machten es ihr schwer.
»Suchst du etwas?«, fragte sie bissig.
»Narben«, entgegnete Samju, ohne zu zögern. Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, während er sich vorbeugte und sie noch prüfender musterte. Sofort wich Lija zurück.
»Narben? Warum?«
»Nur so«, zuckte er mit den Schultern. »Ich gebe zu, ich bin kein Heiler und kenne mich mit Wunden nicht aus – aber es ist schon seltsam, dass deine Verletzungen im Gesicht verheilt sind, die an deiner Hand aber nicht.«
Seine Stimme klang immer noch so beiläufig, als würde er sich nichts Böses bei diesen Worten denken. Doch das, was er da sagte, war gefährlich. Gefährlich genug, um Mimpo, der nicht aufgehört hatte, sich über Samju zu beschweren, erschrocken zum Verstummen zu bringen.
Lija schluckte trocken, während sie versuchte, die Kontrolle über ihre Gedanken zurückzuerlangen. Eine Antwort auf die unausgesprochene Frage zu finden. Eine Erklärung, die ihm genügte, um nicht noch genauer hinzusehen.
Samju hob seine Augenbrauen wie eine stumme Aufforderung. Als könnte er es kaum erwarten zu hören, welche Entgegnung Lija sich zurechtlegte.
»Da bist du ja endlich!« Die Stimme kam so plötzlich wie die Hände, die nach Lijas Armen griffen. Alles, was diese sah, bevor sie mit einem heftigen Ruck fortgezerrt wurde, war ein wehender weißer Kittel, braunes Haar und ein flackernder Blumenkranz.
»Ihr könnt gehen, Soldat!«, herrschte Rona Samju an, der Anstalten machte, den beiden zu folgen, die sich so fluchtartig entfernten.
»Aber …«, wand er ein. Rona machte jedoch nur eine wegwerfende Handbewegung und erstickte seine Widerworte mit einem harschen: »Anordnung des Stabsarztes!«
Lija konnte Samju nicht mehr als einen flüchtigen Blick zuwerfen, ehe Rona sie in einen der Flure zerrte, die von der Eingangshalle aus ins Innere des Hospitals führten. Es war ebenso ein Teil des Mauerkomplexes wie die Kaserne. Sämtliche Räume befanden sich zwischen der äußeren und der inneren Stadtmauer. Und Rona schien sich bestens auszukennen.
»Wo gehen wir hin? Was will der Stabsarzt von mir?« Lija versuchte Ronas Hand abzuschütteln, doch diese hatte sich im Jackenärmel festgekrallt.
»Gar nichts. Dass er dich herbeordert hat war ein Gefallen. Mir zuliebe.«
»Was …«
»Nicht hier«, zischte Rona warnend. Hektisch blickte sie sich um, ehe sie noch größere Schritte machte. Sie benahm sich, als wären sie auf der Flucht, sodass auch Lija begann, sich unruhig umzusehen. Beinahe jeder, dem sie begegneten, grüßte Rona. Diese erwiderte die herzlichen Worte und freundlichen Blicke stets mit einer ebenbürtigen Wärme, wenn auch nur flüchtig im Vorbeigehen. Als sie ihr Ziel endlich erreicht zu haben schien, stieß sie Lija in ein kleines, abgelegenes Behandlungszimmer, dessen Tür sie augenblicklich hinter sich ins Schloss warf.
»Was hat er gewollt?«, fuhr sie Lija prompt an, die noch nicht so recht verstanden hatte, was vor sich ging.
»Wer?«
»Na, wer schon? Der Kommandant!« Ronas Stimme klang verständnislos. Beinahe so, als würde es sie wütend machen, dass sie dies erklären musste. Während sich die Blumen in ihrem Haar in ein immer dunkleres rot verfärbten, fiel Lija nichts anderes ein, als ratlos mit den Schultern zu zucken: »Ich weiß es nicht.«
»Du weißt es nicht?« Für einen Moment wirkte es, als würden die Blumen in Ronas Haar in Flammen aufgehen. Ihre grünen Augen, die sonst so sanft waren, hatten einen giftigen Schatten, der Lija nicht gefiel und der erst nach ein paar tiefen Atemzügen verschwand. »Er muss doch irgendetwas gesagt haben!«
»Nicht zu mir. Abgesehen von …«
Rona sprang so ruckartig vor, dass Lija erschrocken zusammenzuckte. Aufgebracht schüttelte das Erdblut an ihren Schultern. »Was – hat – er – gesagt?«
»Hör auf damit!« Lija wand sich aus dem Griff der Botschafterin und wich so weit zurück, wie der kleine Raum es zuließ. Betreten blickte sie auf ihre Füße, denn die Worte bildeten sich nur zäh auf ihrer Zunge. »Er hat über meine Mutter gesprochen …«
Innerhalb eines Augenblicks verloren nicht nur die Blumen, sondern auch Ronas Gesicht sämtliche Farbe. Taumelnd bewegte sie sich auf die Liege zu. Jede Bewegung wirkte dabei, als würde sie in sich zusammenfallen.
»Ich wusste es …«, murmelte sie geistesabwesend. Lija fasste besorgt nach ihren Schultern, um sie zu stützen.
»Was redest du da, Rona? Was ist bloß los mit dir?«
»Was mit mir los ist?« Ronas Stimme klang gleichzeitig dünn und schrill. »Begreifst du nicht, was vor sich geht? Oder hast du schon vergessen, was der Kommandant mit dir im Palast vorgehabt hat?«
Diese Fragen waren rhetorisch, daher ersparte sich Lija die Antwort. Natürlich hatte sie nicht vergessen, dass er es vor den Augen des gesamten Hofes und der Kaiserin – der Ahnin der Mizulin-Familie – auf eine Blutprobe abgesehen hatte.
»Er ahnt, was du bist, Lija. Wenn er es nicht sogar weiß.« Nun war Ronas Stimme kaum mehr als ein verängstigtes Flüstern. Nervös trommelte Lija mit ihren Fingerspitzen auf ihre Oberschenkel. Sie wusste, dass Rona sich nicht irrte. Sie selbst war sich sicher, dass er damals, als man sie ihm im Hauptquartiert der Wache vorgeführt hatte, ihr rotes Blut gesehen hatte. Und die Dinge, die er gesagt hatte …
»Wenn er es wüsste …«, setzte Lija trotzdem mit fester Stimme an, mit der sie sowohl Rona als auch sich selbst zu beruhigen versuchte. »… hätte er mich doch längst angeklagt.«
Die Art, wie Rona den Kopf schüttelte, wirkte mechanisch. Wie eine Puppe, für die sich zu bewegen das Unnatürlichste der Welt war. Auch ihre Stimme klang unnatürlich, als sie diese wieder erhob: »Der größtmögliche Schaden … das ist es, worauf der Kommandant es abgesehen hat. Das ist seine Art.«
»Was soll das bedeuten?«
»Du bist eine von Nerias Enkelinnen«, erklärte Rona schließlich weiter. »Eine Mizulin. Eine Nachfahrin aus der Familie, die sie vor allen anderen bevorzugt. Ihrer jüngsten Erblinie.«
Die Pause, die Rona machte, war Lija unangenehm. Genauso unangenehm wie der forschende Blick, mit dem Rona zunächst das rote Haar und schließlich das Abzeichen mit Njoriels Träne und dem Wachenschwert musterte. »Du bist ihre Ururenkelin. Und das heißt, dass nach nur vier Mizulin-Generationen nichts mehr von Nerias Götterblut übriggeblieben ist. Kannst du dir überhaupt vorstellen, was für ein Skandal das ist?«
Lija senkte den Blick auf den Boden. Ein Gefühl der Scham kochte in ihr hoch. Jenes vertraute Gefühl, das Zorn so ähnlich war, doch nicht dieselbe Schärfe besaß. Nein, dieses Gefühl war betäubend. Und jedes von Ronas Worten machte es schlimmer.
»Nerias Feinde werden das als Beweis für ihre Schwäche ansehen. Das gefährdet ihren Thronanspruch. Es gibt Dutzende Götterkinder, die sich für bessere Kaiser halten und nur auf ihre Chance warten, sich selbst die Krone aufzusetzen.«
Regungslos starrte Lija auf die schmalen Fugen des Steinbodens. Sie spürte Ronas erwartungsvollen Blick, doch war sie wie zu Stein erstarrt. Sie kannte all diese Leute nicht. Weder der Kommandant noch die Kaiserin bedeuteten ihr irgendetwas und sie selbst war jenen vermutlich noch egaler – trotzdem wurde ihr von der Scham, die sich in ihr ausbreitete, schlecht.
»Der Kommandant ist kein Freund der Kaiserin«, fuhr die Botschafterin fort, als sie verstand, dass Lija nichts erwidern würde. Was hatte sie auch erwartet? Eine Verteidigung? Eine Entschuldigung für ihr Blut, das der Kaiserin so wenig nutzte?
»Wenn er es richtig anstellt, könntest du das Zünglein an der Waage sein, das ihm dazu verhilft, sie aus dem Weg zu räumen. Und deswegen muss ich wissen, warum er in der Kaserne war.«
»Ich weiß es nicht«, wiederholte Lija in demselben ratlosen Ton wie zuvor. Die Stille, die sich danach ausbreitete, war bedrückend. Rona begann unruhige Kreise in dem kleinen Zimmer zu laufen. Es wirkte beinahe, als würde sie versuchen, dem Schweigen zu entkommen. Schließlich seufzte sie aufgebracht, fasste sich in einer verzweifelten Geste an die Wange und presste hervor: »Das ist alles zu riskant! Du musst aus dieser Kaserne raus. Wir müssen dich aus dieser Stadt bringen.«
»Ich kann nicht«, antwortete Lija schneller und lauter als nötig gewesen wäre. Noch ehe Ronas überraschter Ausdruck in Zorn umschlagen konnte, erklärte Lija weiter: »Ich muss mit Jawih …»
»Er ist nicht in der Goldstadt, Lija!« Ronas Brustkorb hob und senkte sich ruckartig. Ihre Schultern bebten, ihre zarten Hände waren zu Fäusten geballt. Es brauchte einen Moment, bevor sie sich gesammelt hatte und ruhiger weitersprechen konnte: »Die Kaiserin hat mich nicht einmal angehört. Also habe ich jeden anderen gefragt, der mir eingefallen ist. Jeden seiner Nachfahren, die am Hofe leben – niemand hat von ihm gehört. Keiner weiß, wo er ist.«
Wieder sah die Botschafterin Lija an, als erwarte sie etwas. Einen resignierten Ausdruck. Ein einsehendes Nicken. Ein nachgebendes Senken des Kopfes – doch stattdessen reckte Lija ihr Kinn stur nach vorn.
Es kümmerte sie nicht, dass all diese Höflinge nichts über den Verbleib des Windsohns zu wissen schienen, denn Samtpfote hatte sie hierhergeschickt. Das war der einzige Hinweis, den sie hatte. Vielleicht war er flüchtig. Vielleicht sogar Irrsinn. Doch das Wort des Katers wog für Lija schwerer als jeder Zweifel, der sie beschlich. Und diese unvernünftige Entschlossenheit, die sich auf Lijas Gesicht abzeichnete, brachte die Botschafterin aus der Räson.
»Komm zur Besinnung!«, schrie sie wie eine Furie. »Du wirst ihn nicht in dieser Stadt finden! Er kann dich nicht vor dem retten, was hier geschieht! Du brauchst einen neuen Plan!«
Das Toben dieser jungen Frau, die so viel riskiert hatte, um sie zu retten, war Lija nicht egal. Sie wollte nicht, dass Rona so eine Angst hatte. Und sie wollte nicht, dass sie sich ihretwegen in Gefahr begab. Doch Lija war wild entschlossen, diesen Windsohn zu finden und den Fluch zu brechen. Das schuldete sie allen, die sie damit berührt hatte. Also bewegte sie sich keinen Millimeter, als sie erklärte: »Jawih ist in dieser Stadt. Und ich werde ihn finden. Mit dir oder ohne dich.«
»Allein?«, japste Rona mit vor Entsetzen geweiteten Augen. »Du glaubst, du kannst das hier allein überleben?«
»Ich bin nicht allein« Lija hob ihr Kinn bei diesen Worten noch weiter an. »Mimpo ist bei mir. Und Lorell.«
»Lorell?« Ronas Augen weiteten sich, als würden sie ihr jede Sekunde aus dem Kopf fallen. »Der Sohn des Wesirs? Bist du des Wahnsinns, ihm zu vertrauen?«
»Warum sollte ich nicht?«, erwiderte Lija patzig, doch brachte das Entsetzen auf dem Gesicht der Botschafterin ihre Entschlossenheit ins Wanken.
»Du weißt es nicht? Hat deine Mutter dir nie …?« Rona machte einen Schritt auf sie zu, um nach ihren Händen zu fassen. »Lija«, setzte sie dann mit einem überraschend sanften Ton an. »Du hast doch gehört, was die Kaiserin über deine Mutter gesagt hat: Roielle war ihre Favoritin. Sie war die Erbin der Mizulin-Familie. Zumindest bis …«
Bis sie sich in Vater verliebt hat, beendete Lija stumm Ronas unausgesprochenen Satz. Auch sie ersparte es sich, die Worte auszusprechen. Die Luft in dem kleinen Raum war ohnehin schon zu dick.
»… wenn deine Mutter die Stadt nicht verlassen hätte, wären Lorell und sein Vater nie dort, wo sie jetzt sind. Das, was sie haben, steht dir von Geburt aus zu. Zumindest, wenn du …« Abermals biss sich Rona auf die Lippe.
»… als Goldblut geboren worden wärst«, sprach Lija dieses Mal aus, was Rona nicht wagte. Die Botschafterin räusperte sich.
»Selbst, wenn der Wesir nach der Aufführung des Kommandanten misstrauisch geworden ist, kann er nicht wissen, dass du ein Rotblut ohne jegliche Ansprüche bist. Er sieht in dir eine Gefahr für seinen Ruf und sein Erbe. Das, das seinem Sohn zusteht. Und das er sicher nicht dir überlassen wird, solltest du es einfordern.« Rona machte eine Pause, als müsste sie ihre Gedanken sortieren. Lija versuchte dasselbe zu tun, doch war in ihrem Kopf nur Nebel. So dicht, dass sie ihre eigene Stimme nicht hören konnte. Nur Ronas, als diese fortfuhr: »Die Mizulins werden versuchen, dich loszuwerden. Und sie sind anders als die Ashkajas. Sie werden deinen Kopf nicht auf einem Spieß durch die Straßen tragen. Sie werden dich einfach verschwinden lassen. So, als hätte es dich nie gegeben.« Rona nahm ein paar tiefe Atemzüge. Sie wirkte erschöpft, verängstigt und verzweifelt. Und doch waren die letzten Worte, die sie fand, so hart, dass Lija sie kaum ertragen konnte: »Du darfst ihm nicht in die Falle laufen, Lija. Glaube mir: Lorell ist dein Feind.«
Lija wich ihrem Blick aus. Sie ertrug es nicht, Rona anzusehen. Also starrte sie stattdessen auf ihre Stiefel.
Lorell.
Ein Feind.
Diese Worte wollten nicht zusammenpassen. Lija dachte an die Art, wie Lorell sie ansah, wenn er in ihrem Gesicht ihre Gedanken ablas … als würde er jeden davon verstehen. Wie er sie Cousine nannte, als würde er es ernst meinen …
»Du irrst dich«, entschied sie und hob den Kopf wieder an. Doch Rona ließ sich genauso wenig beirren.
»Er führt dich an der Nase herum«, beharrte die Botschafterin unbeeindruckt. »Die Mizulins sind hervorragende Lügner.«
Lija schluckte trocken. Hervorragende Lügner. Diese Behauptung rief die Erinnerung an Lorells eigenartige Blicke wach. Die scharfen Züge um seinen Mund. Dieses abschätzende Blitzen in seinen Augen. Diese … Missgunst. Sie hatte sie genau gesehen. Und sie hatte gesehen, wie gut er sie verbergen konnte.
»Wir müssen einen Weg finden, dich aus der Stadt zu schaffen, Lija. Bevor es zu spät ist.« Ronas Blick glitt durch den Raum, als wäre sie auf der Suche nach etwas. Nach einer Antwort, die sich irgendwo zwischen den Regalen voll scharf riechender Tinkturen, brennender Salben und sauberer Verbände versteckte.
Lija räusperte sich. Sie hatte nicht bemerkt, wie trocken ihre Kehle geworden war. Wie brüchig Ronas Behauptung ihr Inneres hinterlassen hatte. Und wie schwer es ihr fallen würde, an ihrer Überzeugung festzuhalten. Denn all das, was Rona gesagt hatte, riss tiefe Wunden – und spielte doch keine Rolle.
»Ich kann nicht gehen«, beharrte sie mit einer Stimme, die nicht mehr als ein erschöpftes Flüstern war. Rona drehte den Kopf ruckartig zu ihr zurück. Sie beobachtete sie mit diesen herrlichen grünen Augen, in denen sich das Licht verräterisch reflektierte. Doch noch mehr als der Tränenschleier verriet ihre zitternde Stimme, wie verzweifelt sie war: »Du hast keine Wahl, Lija. Begreifst du das nicht? Wenn du bleibst, wirst du in dieser Stadt sterben!«
Wie albern diese Warnung war.
Natürlich wusste Lija, dass sie keine Wahl hatte.
Natürlich wusste sie, dass sie sterben würde. Auf die eine oder andere Weise.
Langsam ballte sie ihre rechte Hand zur Faust. Die, in der der Sichelmond lechzte, weil er noch nicht genug hatte. Dessen Gier keine Grenzen kannte. Der sie von innen nach außen verschlingen würde. Genauso wie jeden anderen, den er zu fassen bekäme. Es gab keinen Ort, an den sie gehen könnte, solange sie mit diesem Fluch gezeichnet war. Dort draußen wartete keine Rettung auf sie. Die einzige Chance, die sie hatte, war die, die Samtpfote ihr gegeben hatte.
»Ich kann nirgendwo hin …«
»Was redest du denn da?« Rona strich ihr sanft eine Strähne aus der Stirn. Ihre Stimme hatte einen melodischen Klang. Aufmunternd. So, als spräche sie mit einem Kind, welches eine Tragik beweinte, die nur in seiner Welt Bedeutung hatte.
Natürlich konnte Rona es nicht verstehen.
Wie auch?
Die Botschafterin wusste nicht, was Lija gefangen hielt. Was in ihrem Inneren gärte. Sie wusste nichts vom Sichelmond. Und Lija fehlte die Kraft, der Mut, die Aufrichtigkeit, um es auszusprechen – aber sie konnte es zeigen.
Also hob sie ihre Arme. Diese waren so schwer, als würden sie sich gegen das wehren wollen, was Lija vorhatte. Doch davon ließ sie sich nicht beirren. Sie löste die Bandage, die um ihre rechte Handfläche gewickelt war und streckte dem Erdblut ihre nackte Hand entgegen.
»Deine Narbe« Ronas Stimme hatte einen fragenden Ton. Sie verstand offensichtlich nicht, was Lija ihr zu sagen versuchte.
»Das ist keine Narbe.« Das Mädchen starrte in seine Handfläche. Der schwarze Sichelmond hatte lange nicht mehr auf diese Weise gebrannt. Vielleicht zitterte ihre Stimme deswegen, als sie flüsterte: »Es ist viel schlimmer.«
»Was soll das heißen?«
Tausend Antworten lagen auf Lijas Zunge. Keine davon verließ freiwillig ihren Mund. Jede einzelne der Silben musste sie erzwingen: »Ich muss es loswerden.«
Rona schwieg. Sie wartete offensichtlich auf eine Erklärung. Auf eine Antwort, die sie verstehen konnte. Also sammelte Lija ihre Kraft. Jeder Muskel in ihrem Körper wehrte sich gegen die Wahrheit. Jeder Funke in ihrer Seele versuchte, sie aufzuhalten. Doch Lija gab nicht nach. Sie trieb die Worte, die in ihr brannten, mit aller Macht aus ihrem Mund.
»… Ich habe etwas Schreckliches getan.«




KAPITEL 9
 
LEKTION
 
»Aus Asche baut man keine Häuser.«

 
Altes Sprichwort aus dem Norden


Agnice Sjord hatte noch nie eine Übungseinheit übernommen. Es war kein Geheimnis, dass sie sich nicht sonderlich um die Ausbildung der Soldaten scherte. Umso mehr wunderte es Lija, dass sie in den Innenhof kam, nachdem Leutnant Ztiht und Ka die Kompanie dort versammelt hatten.
Zunächst stellte sich der Hauptmann vor ihrer Kompanie auf. Breitbeinig mit ins Kreuz gelegten Fäusten und gestrafften Schultern. Stumm ließ sie ihren Blick über die Soldaten gleiten. Nach einer Weile setzte sie sich in Bewegung. Mit verkniffenem Gesicht lief sie vor der Kompanie auf und ab. Sie wirkte angespannt. Unruhig. Und diese Unruhe mischte sich unangenehm in Lijas eigene.
Je länger der Hauptmann schweigend in die Reihen ihrer Soldaten blickte, desto schwerer fiel es Lija, ihren Blick zu erwidern. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zurück zu dem Ausdruck, mit dem Rona sie angesehen hatte, als sie ihr von dem Sichelmond erzählte – denn sie hatte ihr kein Wort geglaubt.
Weder dass Lija der Nachtgöttin gegenübergestanden hatte noch dass der Sichelmond ein Fluch war. Sie hatte ihr nicht geglaubt, dass das Waldranddorf ihretwegen untergegangen war. Dass die Wölfe die Mauer nur deswegen hatten einreißen können, weil sie diese berührt hatte. Sie hatte ihr nicht einmal geglaubt, dass sie Hano mit dem Mond berührt hatte. Und sie glaubte nicht, dass Halvar in Gefahr schwebte. Sie glaubte gar nichts davon.
Sie hatte Lija nur aufmerksam zugehört, war ihr zart mit den Fingern durch das rote Haar gefahren und hatte sie mit diesem kompromisslos gnadenvollen Blick angesehen, den nur ein Erdblut über sich bringen konnte.
Rona hatte es Trauma genannt.
Das war alles.
»Die Wolfskönige haben die Nordgrenze überschritten!« Die Brüllstimme des Hauptmannes donnerte so plötzlich auf, dass Lija heftig zusammenfuhr. Auch Mimpo hatte sich derartig erschrocken, dass feiner Schnee vom Abzeichen rieselte.
»Die Löwen sammeln sich im Osten«, brüllte Sjord weiter, während sie nicht aufhörte, vor den Reihen auf und ab zu marschieren. Ihre Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt. Ihr verkniffener Blick streifte jedes Gesicht, als erwarte sie eine bestimmte Reaktion. »Das schwarze Volk verlässt seine Provinzen. Allein in der letzten Woche sind zwei Vasallendörfer der Steppenstadt gefallen.«
Die Soldaten rührten sich nicht. Kein Gemurmel brach aus. Niemand verließ seine Haltung. Auch Lija nicht, obwohl der Sichelmond so heftig zu brennen begann, dass sie am liebsten ihre Hand geschüttelt hätte. Der Fluch biss in ihre Haut, zerrte an ihrem Blut und schien gegen die Kälte ankämpfen zu wollen, die die Nachricht in ihr auslöste. Die Spannung, die dadurch entstand, war kaum auszuhalten. Es fühlte sich genauso an wie der Hass, der ihr Herz betäubte. Dieses dreckige Onenpack …
»Der Kommandant hat den Notstand ausgerufen.« Mit diesen Worten kam der Hauptmann zum Stehen. Sie stellte sich wieder breitbeinig vor der Kompanie auf, doch schien sie dieses Mal niemanden direkt anzusehen, als sie erklärte: »Das bedeutet für euch Knilche, dass die sechzehnte Kompanie nicht länger eine Ausbildungseinheit ist. Ihr werdet in Zukunft die oberen Einheiten bei den Kampfeinsätzen gegen das schwarze Volk unterstützen.«
Die Stille veränderte sich. Niemand sagte ein Wort und doch schien ein unruhiges Dröhnen durch die Reihen zu gehen. Lija lauschte dem merkwürdigen tonlosen Klang ihrer Kameraden. Es war keine Angst, die sie spürte. Es war eine Spannung, die Ungeduld glich. Als hätte ein jeder hier auf diesem Platz nur auf diesen Tag gewartet.
Wie von selbst wanderte Lijas Blick zu Halvar, dessen Mundwinkel zuckten, als könnte er es gar nicht abwarten, Onen zu töten. Auch die Ashkajas traten aufgeregt von einem Bein aufs andere. Samjus Augen blitzten auf. Lija hatte das Windblut noch nie so ernsthaft und konzentriert gesehen – so wild entschlossen. Der einzige, dessen Gesicht ein wenig blasser geworden war, war Lorell. Aufmerksam betrachtete Lija jeden einzelnen seiner eingefrorenen Züge. Lorell war kein guter Kämpfer. Und er war kein Narr. Er verstand die Gefahr, die diese Nachricht bedeutete.
Als die Kompanie zum Drill aufbrach, brachten die Luftschiffe sie nicht wie gewohnt zum Übungsplatz im Schatten des Wachturms der sechzehnten Kompanie. Die Piloten kreuzten mit ihren Schiffen gegen den Nordwest-Wind. Sie passierten den Wachturm des zweihundertzweiundzwanzigsten Bataillons – dem ›Ost‹-Bataillon, das seinen inoffiziellen Namen dem Umstand verdankte, dass der Turm der östlichste Punkt der Stadtmauer war. Doch ihr Ziel war der Turm der fünfzehnten Kompanie.
Die Schiffe legten am Fuße der Mauer an. Der Hauptmann wartete die Landung nicht ab, ehe sie von Bord sprang. Ohne sich umzusehen marschierte sie voraus. Ka folgte ihr dicht auf den Fersen. Lija beobachtete ihn, wie er nicht von ihrer Seite wich. Er sprach kein Wort mit ihr, sondern behielt die Umgebung und die Züge im Auge, für die sie keine Geduld erübrigen zu können schien. Dabei hing sein Mund so krumm in seinem Gesicht wie seine Nase und sein Blick streifte wachsam umher … Lija war sich sicher. So sah jemand aus, der sich sorgte.
»BEWEGT EUCH!«, befahl Ztiht ungeduldig. Augenblicklich sammelten sich die Soldaten in ihren Gruppen und folgten den Offizieren im Laufschritt auf die Baumgrenze zu, die sich nicht weit entfernt abzeichnete.
Im Schatten des Wachturms der fünfzehnten Kompanie lag ein kleiner Forst. An der Art, wie die Bäume standen, erkannte Lija sofort, dass dieser dort nicht aus freien Stücken gewachsen war. Das waren keine wilden Zedern – das war ein Übungsgelände. Trotzdem roch die Luft nach Wald, als sie in den Forst hineinmarschierten. Trotzdem warfen die Baumkronen einen kühlen Schatten auf die Erde. Das Laub bedeckte diese auf eine ähnliche Art, wie Lija sie aus dem schwarzen Wald kannte. Vielleicht bildete sie sich deswegen ein, Augen, Zähne und Krallen zwischen den Stämmen aufblitzen zu sehen.
Nach einer kurzen Weile waren sie von Bäumen umzingelt. Von der Metropole, die sich in ihrem Rücken befand, war kaum noch etwas zu erahnen. Statt der unruhigen, geschäftigen Klänge war nichts weiter zu hören als das Rascheln unter den Stiefeln der Soldaten.
Wie vom Blitz getroffen blieben Lijas Füße stehen. Auch die Kameraden neben ihr kamen ins Stocken. Einige hoben ihre Fäuste, verteilten ihr Gewicht kampfbereit auf beide Füße, während andere mit den Rücken an die Bäume zurückwichen, wie sie es beim Drill gelernt hatten. Denn Lija hatte sich weder die Augen noch die Fangzähne eingebildet.
Zwischen einigen Stämmen ließ sich eine kleine Lichtung erahnen. Und inmitten dieser Fläche, im Halbschatten der Bäume, erkannte man die Umrisse einer Kreatur.
»Worauf wartet ihr, ihr Feiglinge?«, fauchte Ztiht, der kopfschüttelnd und ohne zu zögern auf die Lichtung trat. Die Bestie, die dort lauerte, regte sich nicht.
Lija starrte in die schwarzen Augenhöhlen. Man hatte keine echten Augen genommen. Nur schwarze Steine, die rundgeschliffen worden waren. Doch die Zähne, die man in das Maul der Maschine gesetzt hatte – die waren echt. Das erkannte Lija auf den ersten Blick.
Mit einem Anflug von Ekel betrachtete sie das Maschinenmonstrum, das die Ingenieure der Goldstadt-Wache erbaut hatten. Es wirkte so erschreckend lebendig. Abgesehen davon, dass es sich nicht rührte. Ein echter Wolf wäre in Bewegung. Ständig. Zöge beim Lauern seine Kreise. Wöge sich hin und her, während er auf den richtigen Moment zum Angriff wartete. Doch dieser hier stand still. Und erst als Lija das erkannte, ließ der Schmerz in den zerklüfteten Narben des Wolfsbisses nach, an den sich ihr Fleisch immer noch erinnerte.
»Wie ihr alle wisst, haben die Wölfe vor Kurzem das Waldranddorf zerstört«, fing der Hauptmann an, als sie sich neben der Wolfsmaschine aufstellte. »Danach sind sie weiter in Richtung des Goldbaumdorfes gezogen. Südwärts. In unsere Richtung.« Mit steinerner Miene glitt der Blick der Befehlshaberin über die Kadetten, die ordentlich in ihren Zügen vor dem Übungsplatz strammstanden.
»Sie werden kommen. Und wenn sie uns erreichen und ihr ihnen gegenübersteht, dann werden sie euch überrennen.« Ihr Blick glitt immer weiter, bis er fand, was er suchte. Lija wagte es nicht, sich zu rühren, als die verkniffenen Augen sich an sie hefteten.
»Wölfe sind schwer zu töten. Nicht wahr – Prinzessin?« Der Hauptmann machte einen Schritt auf sie zu. Dann noch einen. Und jeder ihrer Schritte hallte lautlos auf dem Waldboden wider.
Heulen. Reißen. Knacken. Rote, gelbe, graue Augen. Weißes, schwarzes, braunes Fell. Asche. Feuer. Blut.
Lija spürte, dass sie die Kontrolle über ihre Hände verlor. Das Zittern breitete sich bis in ihre Arme aus. Also ballte sie die Fäuste in dem vergeblichen Versuch, die Kontrolle zurückzugewinnen. Wie gern hätte sie in ihre Tasche gegriffen, um sich an der Katzenfigur festzuhalten, doch sie konnte sich nicht rühren.
»Was tun sie, wenn man sie nicht tötet?«, fragte der Hauptmann, als sie vor Lija zum Stehen kam. Diese hielt ihrem Blick stand, so gut sie konnte.
Der Hauptmann hatte nicht vor sie zu quälen.
Das war nicht ihre Art.
Das, worum es Agnice Sjord ging, war eine Lektion. Denn von allen Soldaten, die hier auf dem Platz standen, hatte nur Lija gesehen, wie ein Wolfsrudel eine Menschensiedlung angriff. Nur sie hatte gesehen, was der schwarze Wolf getan hatte, nachdem Hanos Felsen ihn getroffen und zur Seite geschleudert hatten. Was geschehen war, als seine Ranken ihn gepackt, gewürgt und zu Boden gezerrt hatten. Nur sie hier hatte gesehen, dass das alles nichts nützte, wenn es einen Wolf nicht tötete.
»Sie stehen wieder auf«, sagte sie so deutlich sie konnte. Der Hauptmann betrachtete sie einen Moment. Ihre schmalen Augen wanderten forschend über Lijas Gesicht. Sie konnte nicht darin lesen. Nicht so wie Lorell. Doch wusste sie anscheinend genauso gut, was es hieß, gegen Wölfe zu kämpfen.
»Ganz recht«, knirschte sie zwischen zusammengepressten Zähnen. »Sie stehen wieder auf.«
Lija hatte nicht erwartet, dass sie ihr beim Vorbeigehen eine Hand auf die Schulter legen würde. Es war eine flüchtige Geste, doch ließ sie Lija zu Stein erstarren.
»Es ist nutzlos zu versuchen, Wölfe zu verbrennen, denn sie bewegen sich zu schnell. Mit Feuer kann man sie bestenfalls verletzen, aber nur in den seltensten Fällen töten. Dasselbe gilt für Schleudern und Felsgeschosse.«
Lija musste die Augen schließen. Die Bilder der Wirklichkeit und die in ihrem Kopf verschwammen zu stark ineinander. Also ergab sie sich dem schwarzen Schatten, der in ihrem Geist durch die Straßen sprang. Sie erinnerte sich, wie Hano mit seinen Felsen auf den schwarzen Wolf gezielt hatte. Hatte ihm irgendjemand beigebracht, dass das nutzlos war? Lernten Baronssöhne so etwas nicht?
»Zu große Schleudern sind zu langsam, zu kleine richten keinen Schaden an. Einen Wolf so zu treffen, dass es ihn tötet oder auch nur betäubt, ist eine Kunst, die an Glück angrenzt. Auch mit Ranken kann man sie kaum mehr als fesseln. Sie zu erwürgen ist sehr schwer. Das braucht zu lange. Bis dahin haben sich diese kräftigen Biester wieder befreit.«
Lija spürte die brennenden Atemzüge der Feuerblüter um sich herum, die kein Wort davon glaubten, dass ihr Feuer nicht reiche sollte, um Wölfe zu töten. Und sie spürte das Aufbegehren der Erde unter ihren Füßen, das der verletzte Stolz der Erdblüter verursachte.
Idioten, dachte Lija und erkannte im verkniffenen Gesicht des Hauptmanns, dass diese dasselbe dachte. Sie trat kopfschüttelnd zurück an die Maschine.
»Es gibt zwei Möglichkeiten einen Wolf zu töten. Erstens: Schlitzt ihnen die Kehle durch.« Sie schnippte mit den Fingern. Es ging so schnell, dass Lija die Bewegungen kaum nachvollziehen konnte. Ka und Leutnant Ztiht waren blitzartig aufgesprungen und nun lagen ihre Schwerter am Hals der Maschine. Eines an der Kehle, eines im Nacken. Egal wer sich bewegte – Wolf oder Soldaten – es würde damit enden, dass die scharfen Klingen wie eine Schere in den Hals schnitten.
»Die zweite Möglichkeit: Spießt sie auf. Direkt ins Herz.«
Lijas Augen glitten zwischen die Vorderbeine an den Rumpf. Dort wo das Wolfsherz saß.
»Diese Missgeburten halten einiges aus. Schwarzblut ist verdammt zäh. Wenn ihr nicht tief genug zustoßt oder an den falschen Stellen, rennen sie weiter. Wartet, bis sie springen. Sie springen immer, wenn sie angreifen. Das ist der Moment, in dem ihr den Bauch erreichen könnt. In den Flanken ist es schwer, einen tödlichen Treffer zu erzielen. Der schwächste Punkt ist der Bauch. Und das Herz.« Der Hauptmann machte eine Pause, in der sie erst die Maschine betrachtete, dann ihre Leutnants und schließlich den Kopf zurück zu den Kadetten drehte.
»Wer von euch hat das nicht begriffen?« Sie kniff die Augen zusammen und sah jeden einzelnen Soldaten an, als würde sein Schweigen beweisen, dass er kein Wort verstanden hatte. Und schon gar nicht, was sie bedeuteten.
»Wie groß war das Waldranddorf, Ka?«
»Über zwanzigtausend Seelen, Hauptmann.«
»Zwanzigtausend Seelen«, wiederholte sie und ihr Blick legte sich wieder auf Lija. »Und wie viele haben überlebt?«
»Nur eine, Hauptmann.«
»Nur eine …«, sie nickte langsam, während sie ihren Blick an Lija auf und ab gleiten ließ. »Ihr könnt euch also selbst ausrechnen, wie viele von euch überleben werden, wenn die Wolfsbrüder kommen.«
Mit einem Schnippen ihrer Finger befahl der Hauptmann die Soldaten an den Rand der Lichtung. Sie nickte Ztiht knapp zu, der eine der Gruppen des ersten Zuges heranrief.
Im Augenwinkel erkannte Lija Bewegungen auf dem Waldboden. Kleine Holz- und Kohlegeister rollten auf den Maschinenwolf zu. Sie schlüpften durch das Maul, die Ohren und die schmalen Schlitze, die unter den Gelenken zu erkennen waren, in das Innere des Monstrums. Und durch ihre Magie setzten sie es in Bewegung.
Holprig.
Mühsam.
Und doch schnell genug, dass es Lija einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Die Maschine warf sich auf den kleinen Trupp. Die Soldaten nutzten ihre Blutmagie instinktiv. Sie schossen Pfeile aus Feuer, Wind und Eis auf die Maschine, die in der hölzernen Hülle stecken blieben, ohne die Geister zum Stehenbleiben zu zwingen. Die Kohlegeister fraßen das Feuer gierig auf, bevor es sich ausbreiten konnte. Die Holzgeister heilten die aufgebrochenen Fasern. Dabei rannte das Monstrum ungerührt weiter und streckte einen der Feuerblüter zu Boden. Funkenspuckend brüllte der Hauptmann so laut, dass es jeder Bürger in der Stadt hören können musste: »HABT IHR IDIOTEN NICHT ZUGEHÖRT?«
Als sich die Soldaten für einen neuen Versuch sammelten, ließ Lija ihren Blick über die Reihen gleiten. Die Soldaten, die am Rand standen, beobachteten grinsend und ungeduldig ihre Kameraden. Keiner von ihnen hatte begriffen, was der Hauptmann ihnen versucht hatte beizubringen.
Ihr könnt euch also selbst ausrechnen, wie viele von euch überleben werden, wenn die Wolfsbrüder kommen.
Lijas Augen blieben an Halvar haften, der die Übung mit vor der Brust verschränkten Armen beobachtete. Wie immer presste er seine Lippen zusammen, als wollte er um jeden Preis verhindern, verwegen zu schmunzeln. Doch das Blitzen in seinen Augen verriet ihn.
Dieser Idiot.
Sie waren alle Idioten.
Niemand hier auf der Lichtung hatte große Chancen zu überleben, wenn ein Wolfsrudel angriff. Nicht einmal ihre Mutter hatte gegen die Fangzahnjäger siegen können. Doch Lijas und Halvars Leben waren am meisten gefährdet. Sie beide waren mit dem verdammten Fluch gezeichnet.
Ein gieriges Jauchzen flackerte in dem schwarzen Mal auf, das kribbelnd ihren Arm hinaufschoss. Sofort ballte Lija ihre Hand, blieb wie erstarrt stehen, um dieses Siechen unter ihrer Haut vorüberziehen zu lassen.
Dieses Gefühl … es glich einer Gewissheit. Lija spürte sie tiefer im Sichelmond als in ihrer eigenen Seele: Wenn Halvar gegen einen On in den Kampf zog, würde er verlieren. Der Fluch würde dafür sorgen. Und es gab nur zwei Wege, wie sie ihn vor dem Schicksal bewahren könnte, das sie ihm aufgebürdet hatte: Entweder fand sie Jawih, bevor die Wolfsbrüder kamen – oder sie tötete jeden On, der Halvar zu nahekam.
»Was schaust du so?«
Lija spürte die Bewegung an ihren Fingern, bevor sie die Worte hörte. Ihr war nicht aufgefallen, dass Lorell sie beobachtet hatte. Dass er bemerkt hatte, wie sie Halvar ansah. Als sie den Kopf drehte, fing er ihren Blick ein. Seine Augen huschten über ihr Gesicht. Lasen in jedem Zug, in jedem Wimpernaufschlag, in ihrer Haltung, welcher Sturm in ihrer Seele tobte.
Für diesen einen Moment, in dem er sie auf diese Weise ansah, überlegte sie, ihm alles zu erzählen. Alles. Vom Sichelmond. Von Samtpfote. Von Jawih. Davon, dass sie Halvar mit dem Fluch berührt hatte. Denn Lorell war klug. Wenn sie es ihm sagte, würde er vielleicht eine Lösung finden. Einen Weg, wie sie Jawih finden könnte, der wie vom Erdboden verschluckt war. Einen Rat, was sie als nächstes tun könnte, um diesen verdammten Mond loszuwerden – doch ehe sie ihre Stimme fand, schnürten ihr andere Worte die Kehle zu. Fremde Worte.
Lorell ist dein Feind.
Und obwohl Lija diese Worte nicht aussprach, entging Lorell keines davon. Sie sah den Schatten ganz deutlich, der durch seine Augen glitt. Eine Spur von Überraschung. Fühlte er sich etwa ertappt? Aber was bedeutete dann die schmale, harte Linie, zu der er seine Lippen zusammenpresste?
»Lija, ich …«, setzte er an, doch verstummte er sofort, als sie zurückwich.
Die Mizulins sind hervorragende Lügner, hallte Ronas Echo gnadenlos weiter.
Und Lija war sich nicht sicher, ob sich die Botschafterin irrte. Sie wusste nicht, ob sie Lorell vertrauen konnte oder ob sie blind für die Gefahr war. Ob sie sich nicht bereitwillig von ihm blenden ließ, weil sie diese Art so liebte, mit der er sie ansah.
Als wäre sie ein Teil von ihm.
Als wäre sie seine Familie.
»Wir sind die Nächsten«, schnitt sie ihm das Wort ab, als er den Mund erneut öffnete. Sie machte einen weiteren Schritt zurück. Seine Hand schnellte vor, doch sie ließ sich nicht von ihm zurückhalten. Sie durfte sich von ihm nicht ablenken lassen, wenn sie lernen wollten, wie man einen Wolf tötete.
Lija war sich sicher, dass sie es nicht mit Schwertern oder mit Speeren schaffen könnte. Ihr fehlte sowohl die Schnelligkeit als auch die Kraft für so einen Stoß. Daher griff sie nicht einmal nach den Übungswaffen. Alles, was sie brauchte, war die Katzenkralle, die sie geschützt vor den Blicken der anderen hervorzog und in ihren Händen zum Bogen werden ließ.
Immer wieder spannte sie die Sehne. Verteilte ihr Gewicht auf beide Beine. Zielte auf das Herz der Maschine, das durch die Mechanik und die Holzgeister, die man hineingesetzt hatte, brüllte, zuckte und rannte. Die Katzenkralle verfehlte nie ihr Ziel.
Und je öfter Lija das beobachtete, umso mehr löste sich das Kribbeln unter ihrer Haut in Nichts auf. Umso beweglicher wurden ihre Glieder und umso stiller wurde der Mond. Es war genau, wie Samtpfote gesagt hatte: Die Katzenkralle war alles, was sie brauchte.
Als sie ihren letzten Pfeil mit diesem Gedanken schoss, atmete Lija aus, bis sie keine Luft mehr in den Lungen hatte. Voller Genugtuung beobachtete sie, wie die Spitze das Holz zwischen den Vorderläufen des Maschinenwolfes zum Bersten brachte und die Geister die Hülle in sich zusammenfallen ließen.
»Du bist gut mit dem Bogen, Prinzessin.« Ka klopfte ihr lobend auf die Schulter. Lija bekam nicht einmal die Gelegenheit zu antworten, da stieß er einen ohrenbetäubenden Pfiff aus. Im nächsten Moment tönten die Abendglocken in weiter Ferne auf.
»Abmarsch!«, befahl der Waffenmeister. Der Hauptmann hatte längst die Geduld für den Drill verloren. Schon nach der zweiten Gruppe war sie in Richtung der Luftschiffe verschwunden und hatte das Kommando den Leutnants überlassen.
Lija blieb wie angewurzelt stehen. Sie wollte den anderen folgen, doch ihre Füße bewegten sich keinen Schritt vor. Alles an ihr war so angespannt, als stemmte sie sich gegen einen Sog. Der Einzige, der es bemerkte, war Lorell. Er war nur ein paar Meter an ihr vorbeigeschritten, bevor er überrascht stehen blieb und sich zu ihr umdrehte. Irritiert beäugte er ihre angespannte Haltung – und verstand.
Das tat er immer. Er konnte es sogar in Worte fassen. Es Ka erklären, der einen lauten Pfiff ausstieß, als Lija hinter der Kompanie zurückblieb. Der Waffenmeister zögerte, bevor er knapp nickte. Erst an Lorell gewandt, dann in Lijas Richtung.
Es war, als würde ein Bann brechen. Mit einer überraschenden Leichtigkeit wandte Lija sich um. Widerstandslos folgte sie dem Sog, der sie zurück zu den Bäumen brachte. Zu der Maschine, die die Geister verlassen hatten. Sie war geschunden, anders konnte man es nicht sagen. Das hölzerne Gehäuse war aufgerissen. Splitter stachen an allen Ecken und Kanten hervor und die Mechanik hatte gelitten. Trotzdem erkannte man immer noch die Bestie, die die leere Hülle darstellte.
Lija blieb direkt vor der Schnauze stehen, die immer noch aufgerissen war und in dem sich das einzig Wölfische befand. Die Zähne mussten die stolze Sammlung der fünfzehnten Kompanie sein. Trophäen, die sie von den Missionen zurückgebracht hatten, bei denen sie stärker gewesen waren als das schwarze Volk. Es dauerte, bis Lija ihren Blick von den Zähnen abwenden konnte.
Die Katzenkralle in ihrer Hand hatte längst nicht mehr die Form des Bogens, sondern die eines spitzen Dolches. Ihre Finger umklammerten das Holz immer fester, mit jedem Herzschlag, den sie länger in die schwarzen Steinaugen starrte, auf dem sich all die Farben der Wolfsaugen spiegelten, die Lija damals im Dorf gesehen hatte.
Blaue Augen.
Graue Augen.
Gelbe Augen.
Rote Augen.
Langsam hob sie den Dolch, ohne den Blick von dem schimmernden Stein abzuwenden. Sie zielte auf dieselbe Weise, wie sie es mit dem Bogen geübt hatte.
Das Ziel finden.
Gewicht auf beide Beine.
Ausatmen.
Und sofort wusste Lija, dass das nicht die Art war, wie sie es beenden musste. Wie sie es beenden wollte. Sie ließ den Dolch sinken. Er schrumpfte, wurde immer kleiner, bis sie ihn in der Jackentasche verwahren konnte. Sie machte sich jede Bewegung bewusst, als sie den Verband um ihre Handfläche löste.
Der Sichelmond pulsiert kräftig. Entschlossen. Unbeugsam … Es war betörend. Für einen kurzen Moment starrte Lija die schwarze Sichel an. Dieses Gefühl … sie verstand es genau. Und zum ersten Mal schlug ihr Puls mit dem Sichelmond im Einklang, als sie ihre flache Hand auf das Holz der Schnauze legte – und wartete.
Es dauerte nicht lang.
Die Oberfläche wurde schnell mürbe. Fahl. Trocken. So trocken, dass Lija dabei zusehen konnte, wie sie zerfiel. Zuerst wurde es grau, dann schwarz. Ähnlich wie Asche. Sie spürte den Zerfall unter ihren Fingerspitzen. Es fühlte sich so gut an, den Sichelmond zu … benutzen.
Und sie wusste, dass sie mehr davon wollte.
Immer tiefer presste sie ihre Hand in den Staub, zu dem sie das Holz verkommen ließ. Gierig versuchte sie, mehr zu fassen zu bekommen. Ihr Blut kochte heißer und heißer hoch. Ihr Puls rauschte durch ihren Kopf, jauchzte in ihrer Seele – bis das fremde Klirren den Einklang aus dem Gleichgewicht brachte.
Mit einem lauten Schrei stürzte sich Mimpo vom Abzeichen. Und mit ihm verschwand dieses betörende Gefühl. Das Rauschen wurde zu einem panischen Pochen, als sie begriff, was in ihr vorging. Ihre Augen huschten über die Überreste der Maschine, die nicht aufhörte in sich zusammenzufallen. Mimpo wich immer weiter vor ihr zurück. Er zitterte am ganzen Körper. Jede seiner Schuppen klirrte.
»Mimpo«, japste sie atemlos. Ihre Stimme war brüchig. Mit zittrigen Fingern schob sie den Verband über den pochenden Sichelmond. Versuchte vergebens, sein Flüstern zu ersticken, doch hallte es als stetes Chaos in ihr wider. Und dazwischen schrillten immer wieder Mimpos herzzerreißenden Töne auf.
Er hatte Todesangst.
Wegen ihr.
Nein.
Vor ihr …
»Es tut mir leid. Ich weiß nicht … ich wollte nicht …« Lija ließ sich vor ihm auf die Knie fallen. Verzweifelt presste sie ihre geballte rechte Faust gegen ihr hämmerndes Herz. »Es tut mir leid«, wiederholte sie hilflos.
Mimpo regte sich nicht. Seine Schuppen flatterten tonlos, während er sie wachsam beobachtete. Erst als Lijas Atem zur Ruhe kam und ihr Herzschlag leiser wurde, legte sich auch die vibrierende Spannung auf der Eishaut des kleinen Geistes. Trotzdem kam er nicht näher.
»Der Fluch …«, versuchte Lija zu erklären. »… Er hat … Ich konnte nicht …« Sie biss sich auf die Zunge, bevor ein weiteres Wort ihren Mund verlassen könnte. Denn Mimpo konnte noch deutlicher in ihr Inneres sehen als Lorell. Und sie schämte sich für das, was er erkannt haben musste.
Das war der Moment, in dem Mimpo sich rührte. Zaghaft näher kam. Die Schuppen über seinen Augen glitzerten sanftmütig, doch der Ton, der er ausstieß, hatte nichts mit Gesang zu tun. Lija verstand ihn sofort. Deutlich und klar, denn sie hatte sie schon einmal gehört. Es waren dieselben Worte, die Samtpfote damals im Wald zu ihr gesagt hatte.
Wählt nicht den falschen Weg, Aurelija.




KAPITEL 10
 
HOCHVERRÄTER
 
»Neria muss diesen windköpfigen Burschen loswerden. Er flüstert ihr solch absurde Gedanken ein. Und nicht nur ihr … der ganze Hof ist ihm verfallen. Sie sind so erpicht darauf, ihn zu lieben, dass sie nicht sehen, wie mühelos er mit ihnen spielt. Selbst Auran ist taub vor lauter Verzückung … und für jede Warnung. Denn ich bin mir sicher – ich würde mir eine Hand dafür abschlagen – dass das, was Jawih allen einflüstert, die Melodie des Windes ist.«

 
Zitiert aus einer privaten Notiz von Zhinel Loumer, Wesir am Hofe Auran Feuersohns, XV. Kaiser der Goldstadt


Der Sichelmond brannte immer noch, als die Luftschiffe die Brücke der sechzehnten Kompanie erreichten. Lija hatte ihre Finger unter den Verband geschoben, da die Gaze mit jeder Sekunde, die diese das schwarze Mal berührte, dünner und dünner wurde. Immer wieder stach sie wütend mit dem Fingernagel in die tobende schwarze Sichel. Dieser verdammte Fluch sollte endlich still sein!
Lija hätte nicht geglaubt, wie leicht es wäre, sich in dem Flüstern zu verlieren. Sie hatte nicht erwartet, wie heftig der Sog sein konnte. Und sie war sich nicht sicher, ob sie sich überhaupt gewehrt hatte. Denn nie zuvor hatte sie sich stark gefühlt. Unbesiegbar. Dieses Gefühl war berauschend gewesen … und wenn Mimpos Stimme den Fluch nicht übertönt hätte, hätte sie nicht aufgehört. Auch jetzt gab es diesen Funken in ihrem Inneren noch, der dem Ziehen unter ihrer Haut nachgeben wollte. Vielleicht wiederholte Mimpo deshalb unablässig jede von Samtpfotes Warnungen.
Dieser Fluch verschlingt Euch mit Haut und Haaren.
Ich habe lange nicht mehr etwas so Böses gesehen.
Schneebelle allein weiß, was passiert, wenn dieser Fluch noch größer wird.
Lija hielt den Atem an, als das Aber in ihr zu laut wurde. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich vollkommen auf Mimpos Kälte, die die Wellen besänftigte, die in ihr hochschlugen.
Seine Stimme reichte nicht.
Daher schob sie ihre Hand tief in ihre Jackentasche. Verzweifelt hielt sie sich an der kleinen Katzenfigur fest und machte sich das sanfte Glühen der Magie darin gewahr. Wenn Samtpfote doch nur hier wäre … er wüsste, was zu tun wäre.
Als Lija die Augen wieder öffnete, blickte sie in eisblaue Iriden. Lorell stand einige Schritte von ihr entfernt an der Reling. Halvar erzählte irgendetwas von Fangzahn- und Krallenjägern, vom Kämpfen gegen Onen, doch Lorell hatte ihm nicht einmal den Kopf zugewandt. Stattdessen haftete sein Blick an ihr. Aufmerksam. Alarmiert.
Lija kehrte ihm den Rücken zu, bevor er noch tiefer in sie hineinschauen konnte. Mit einem leisen Pfiff warnte sie den kleinen Geist, der sich auf ihrem Abzeichen bewegte. Mimpo musste leiser singen. Er durfte nicht vergessen, wo sie waren. Niemand durfte ihn hören.
Als das Luftschiff anlegte, brauchte Lija einen Moment, um sich zu sammeln. Sie schwankte noch und ihre Knie waren nach dem Flug ganz weich. Stocksteif klammerte sie sich an die Reling, um nicht umzufallen. Schweifend glitt ihr Blick über die saftigen, grünen Ebenen, die sich östlich der Goldstadt erstreckten. Um sich von dem Schwindel und der Flugübelkeit abzulenken, fixierte sie die Straßen, die von hier oben wie Goldfäden aussahen, die man durch das Land gesponnen hatte. Auf die goldene Scheibe – Albaels Sonne – die dort hinten am Horizont die Welt berührte.
»WEGTRETEN!«, brüllte der Hauptmann, als sie ungeduldig vom Schiff sprang. Die Kampfübungen mussten ihr die Laune gehörig verdorben haben, wenn sie die Soldaten schon auf dem Luftschiff entließ. Ohne ein weiteres Wort stürmte sie auf den Torbogen unter der Spitze des Wachturms zu, von dem aus man zu den Treppen gelangte, die ins Innere der Kaserne führten. Ztiht und Ka folgten ihr auf dem Fuße.
Als sie wieder Herr über ihre Füße war, folgte Lija den Kameraden vom Schiff. Lorell und Samju warteten bereits auf der Mauerkrone, da Lija und Halvar stets am längsten brauchten, um sich von den Flügen zu erholen.
»Teehaus!«, schlug Samju grinsend vor, als die beiden zu ihnen aufschlossen. Lorell nickte eifrig und Halvar zuckte mit einer Schulter. Allein, dass er nicht widersprach, glich einer begeisterten Zustimmung.
Erwartungsvoll hefteten sich Samjus hellbraunen Augen an Lija – doch diese starrte durch ihn hindurch. Ihr Mund war trocken. Sie war sich nicht sicher, ob ihr Herz noch schlug. Denn hinter Samjus Schulter tanzte eine kleine Wolke aufgeregt durch die Luft. Lija hörte keinen Laut, doch Samju drehte überrascht den Kopf.
»Immer langsam. Ich versteh kein Wort«, tadelte er den Windgeist, der aufgeregt auf und ab hüpfte. Doch die Nachricht, die dieser hatte, war nicht für ihn. Das wusste Lija, als er auf sie zustürzte und wilde Pirouetten um ihren Kopf drehte, bis sich die roten Locken aus dem Knoten in ihrem Nacken lösten.
Sie verstand genauso wenig, was der kleine weiße Bausch rief, doch sie verstand Mimpos aufgeregtes Zittern auf dem Abzeichen. Der Geist war ihretwegen hier. Er hatte eine Nachricht für sie. Und sie wusste genau, wie diese lautete.
Er hatte Jawih gefunden.
Wie vom Blitz getroffen rannte Lija dem Wind hinterher, den die Wolke Richtung Südosten blies.
»Lija! Wo gehst du hin?«, rief Lorell ihr als erster hinterher.
»Was ist mit dem Teehaus?«, stimmte Samju mit ein.
»Wartet nicht auf mich!«, antwortete Lija über ihre Schulter, ohne stehen zu bleiben. Ihr Herz klopfte so heftig, als wollte es ihr aus der Brust springen, um vorauszueilen. Und auch die kleine Wolke pustete ihr immer wieder kräftig in den Rücken, als wäre sie ihm zu langsam. Sie trieb Lija in Richtung des nächsten Wachturms, dem der elften Kompanie. Auch dort war ein bogenförmiger Gang ausgespart, an dem die Mauer den Turm kreuzte.
In ihrer Uniform schien Lija unsichtbar zu sein, denn die Wachen, die zu beiden Seiten des Bogens postiert waren, unterhielten sich ungestört weiter, obwohl Lija wie eine Verrückte zwischen ihnen hindurch rannte. Sie ließen sich nicht mal von dem kleinen Wolkengeist irritieren, der grüßend um ihre Köpfe schwirrte, ehe er Lija zum nächsten Turm trieb.
Diese spürte, dass ihr die Luft ausging. Die Sonne, deren sterbendes Licht ihr seitwärts ins Gesicht knallte, sodass es in den Augen brannte, senkte sich immer weiter hinter den Rand der Welt. Trotzdem rannte sie weiter. Doch auch der nächste Wachturm, der des Südost-Bataillons, war nicht ihr Ziel.
Die kleine Wolke sauste übermütige Kreise drehend durch den Bogen hindurch, während sie jeden einzelnen Soldaten, dem sie auf der Mauerkrone begegnete, mit Pirouetten um dessen Kopf grüßte. Die wenigsten machten sich die Mühe, den Gruß mit einem Wort oder einem Lächeln zu erwidern.
Als mehr Nacht als Tag am Horizont zu sehen war, zeichneten sich die Konturen des nächsten Turms auf Lijas Weg ab – der des einundzwanzigsten Regiments.
Bereits aus der Ferne unterschied sich dieser Turm völlig von den anderen. Überall ragten Stege mit Luftschiffen waagerecht über die Mauerkante. Die Brücken stapelten sich auf- und untereinander, uferten schier endlos zu den Seiten aus. Es glich einem Lufthafen. Das war jedoch kein Wunder, denn das einundzwanzigste Regiment war die Luftwaffe.
Der Wolkengeist stieg in die Höhe. In einer Spirale ritt er auf dem Abendwind hinauf zum Wachturm. Die Plattform dort oben schien mehr die Funktion eines Landeplatzes als die eines Aussichtspunktes zu haben, denn auch dort reihte sich ein Windsegler neben den anderen. Und zwischen den Masten und Segeln nahm Lija die Konturen von Gestalten wahr.
Im immer schummriger werdenden Licht war es auf diese Entfernung kaum möglich, die Gesichter der Menschen zu erkennen. Lija musste stehenbleiben und die Augen zusammenkneifen, um den Wolkengeist wieder ausfindig zu machen, der so weit entfernt nicht viel anders aussah als einer der blassen Sterne, die am Himmel sichtbar wurden. Der kleine weiße Punkt schwirrte quirlig um die Schultern einer der Gestalten herum. Diese trug eine Uniform. Es musste also ein Soldat sein.
Er war großgewachsen. Schmale, drahtige Statur. Entschlossener Schritt. Hocherhobenes Haupt. Kurzes, krauses Haar, das in der Dämmerung schwarz wirkte. Abgesehen davon erkannte Lija kaum etwas. Nur die Schulterpolster und die Visierbrille, die ihn als Piloten zu erkennen gaben.
Der Wolkengeist drehte unaufhörlich seine Kreise um den Kopf des Piloten, bis dieser verwundert stehen blieb. Als der Geist auf seiner Schulter Platz nahm und seinen Wind in dessen Ohr pustete, drehte sich dieser um, um hinab auf die Mauerkrone zu blicken. Und für einen Moment sah der Pilot Lija direkt an.
War … war er etwa … ?
Lija stolperte vorwärts, suchte den Turm nach einem Weg hinauf zum Landeplatz ab.
Sie musste mit diesem Mann sprechen.
Unbedingt.
Wie bei den anderen Wachtürmen führte die Mauer durch den Turm hindurch, doch erkannte sie keine Tore oder Treppenaufgänge. Wie kam man da nur hinauf? Etwa über die Brücken? Waren die miteinander verbunden? Lija machte einen Satz zur Mauerkante, lehnte sich hinüber, doch sah sie auch dort keinen Weg nach oben.
»He, Soldat!« Einer der Wachposten am Turmbogen trat an Lija heran, als diese im Begriff war, auf die Mauerkante zu klettern. »Was glaubst du, was du da tust?«
»Ich muss da hoch!« Lija versuchte, seine Hand abzuschütteln, mit der er sie festhielt, um sie vor einem Sturz zu bewahren.
»Bist du noch bei Trost?«, fuhr er sie empört an, doch sie hörte ihm nicht zu. Hektisch heftete sie ihre Augen an die Turmspitze, von der aus der Pilot sie beobachtete. Im nächsten Moment wandte er sich ab. Er bestieg einen der Windsegler. Lijas Herzschlag geriet aus dem Takt. Er würde doch nicht etwa …
Kaum hatte der Pilot das Segel des Einmasters aufgebläht, jagte er vorwärts. Lija verfolgte ihn mit ihren Augen, so lange sie konnte. Auch der Wolkengeist flog ihm hinterher, jedoch konnte das kleine Geschöpf nicht mit der wahnwitzigen Geschwindigkeit mithalten. Das Wölkchen sank nach wenigen Metern erschöpft hinab, bis es zwischen den Dächern des Gebäudekomplexes am Fuße des Turms verschwand.
»Komm da runter, Soldat! Du stürzt doch in den Tod! Oder könnt ihr Wasserköpfe neuerdings fliegen?« Die Wache packte sie diesmal gröber und zog sie von der Mauer. Lija versuchte, seine Hände abzuschütteln und gleichzeitig ihre Gedanken zu sortieren.
»Wer war das?«, fuhr sie ihn heftiger an als sie wollte. Ihr Herzschlag hämmerte ungleichmäßig in ihrer Brust, die Aufregung machte sie kurzatmig. Aber das Schlimmste war dieses flaue Gefühl, eine Chance vertan zu haben.
»Wer?« Der Wachposten runzelte verwirrt die Stirn. Mit einem ärgerlichen Schnauben richtete er seine Uniform, die Lija bei ihrem Widerstand gegen seine Hilfe durcheinandergebracht hatte. Er musterte sie, als sei sie eine Verrückte.
»Der Pilot!« Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete sie auf den Horizont, an dem nichts mehr zu sehen war.
»Irgendein Pilot halt«, entgegnete er schulterzuckend. Sein Blick glitt suchend über ihre Schulter, um sich anhand ihrer Abzeichen zu vergewissern, mit wem er es zu tun hatte. Da sich Lija in der Grundausbildung befand, war ihr Schulterpolster leer – und das sagte ihm alles, was er wissen musste.
»Du kommst aus der Sechzehnten«, stellte er fest. »Was hast du hier zu suchen?«
Lija zögerte.
»Wollte mir nur die Beine vertreten …«, sagte sie langsam, als die Stille zu unangenehm und die Furchen auf seiner Stirn zu tief wurden. Es war die schlechteste Lüge, die sie je benutzt hatte. Ihre Worte rangen ihm nicht mehr als ein müdes Grunzen ab. Natürlich glaubte er das nicht.
»Wenn du hier nichts zu suchen hast, dann sieh zu, dass du zu deiner Kaserne zurückkommst«, entschied er im Kommandoton. Lijas Blick streifte die Abzeichen an seiner Schulter. Dort verriet eine einzelne goldene Tresse neben einem Pfeil-Emblem, dass er nur ein einfacher Fußsoldat des einundzwanzigsten Regiments war. Er war kein Offizier, trotzdem sah sie keinen Sinn darin, sich gegen seinen Befehl zu widersetzen. Es würde ihr nichts nützen. Also wandte sie sich mit einem knappen Nicken ab und sah zu, dass sie die Beine in die Hand nahm.
Ihre Schritte waren auf dem Weg zurück nicht einmal mehr halb so schnell, doch ihre Gedanken rasten mit ihrem Puls um die Wette.
Dieser Pilot.
War das wirklich Jawih Windsohn gewesen?
Ein Verräter der alten Zeit, der als Pilot in der Luftwaffe diente? Wäre dieser Kerl wirklich so leichtsinnig? Oder war er einfach so gewieft? Denn wer würde nach all den Jahrhunderten noch sein Gesicht erkennen?
Ein Soldat von Tausenden.
Irgendjemand zwischen vielen.
Gäbe es ein besseres Versteck als das?
Noch lange, nachdem Lija den Wachturm der sechzehnten Kompanie erreicht und ihren ausgelaugten Körper die Treppen hinunter zu ihrem Mannschaftszimmer geschleppt hatte, kam sie nicht zur Ruhe. Mit offenen Augen starrte sie die weißgrauen Steine an der Decke an, als könnte sie dort eine Antwort entdecken. Das, was es ihr möglich machen würde, diesen Piloten des einundzwanzigsten Regiments zu finden. Denn das, was sie dafür brauchte, war sein Name.
Dieser Gedanke ließ sie nicht mehr los. Er hielt sie wach, bis die Morgenglocken läuteten. Während sie sich wusch und den Morgenappell absolvierte. Den ganzen verdammten Tag dachte sie nur an eines: Wenn dieser Pilot wirklich der Windsohn gewesen sein sollte, so nannte er sich sicher nicht Jawih. Er musste sich einen anderen Namen gegeben haben. Aber wie bei Schneebelles Fell könnte sie diesen herausbekommen?
Lija konnte sich kaum auf den Drill konzentrieren. Immer wieder wanderte ihr Geist in den schwarzen Wald zurück, durch den sie mit Samtpfote gereist war. Der Kater hatte auf der Reise endlose Geschichten über seine Verbündeten und Freunde erzählt. Wahrscheinlich hatte er ihr den Namen verraten, doch sie hatte seine Erzählungen als nichtiges Gerede ausgeblendet.
Krampfhaft versuchte sie, sich daran zu erinnern. Sie schloss die Finger fest um den Griff des Holzschwertes, zu dem die Katzenkralle geworden war, während sie konzentriert dem Schnurren in ihrer Erinnerung lauschte. Trotzdem konnte sie Samtpfotes Stimme nicht ganz in sich wachrufen. Es waren keine klaren Worte, an die sie sich erinnerte, sondern nur ein Gemisch aus Gesprächsfetzen und Schnurren. Sie wühlte so verzweifelt in ihrem Gedächtnis, dass Samju sie immer wieder mit seinen Hieben erwischte. Ab und zu auch so kräftig, dass sie glaubte, er könnte ihr den Arm auch mit einer stumpfen Klinge abschlagen.
»Konzentrier dich ein bisschen, Prinzessin«, forderte er stirnrunzelnd. Lija nickte, während sie sich die Stelle an ihrem Arm rieb, an der er sie mit der flachen Seite seines Übungsschwerts getroffen hatte. Trotzdem reichte ihre Konzentration nur für wenige Momente, ehe ihr ihre Gedanken wieder entglitten.
Es war nutzlos, sich an Samtpfotes Erzählungen erinnern zu wollen. Sie hatte ihm einfach nicht gut genug zugehört. Aber das, was der Kater gewusst hatte, wussten vielleicht auch andere.
Die Götterkinder lebten seit Tausenden von Jahren. Zu Lebzeiten begegneten sie unzähligen Seelen und gründeten ebenso viele Erblinien, sodass sie diese Welt genauso geformt hatten wie die Götter selbst. Endlose Abhandlungen, Chroniken und Geschichtsbücher waren über jedes einzelne Götterkind geschrieben worden – sicherlich auch über Jawih. Vielleicht könnte sie in einer seiner Annalen oder Biographien einen Hinweis finden, welchen Namen er sich geben würde, wenn er seinen eigenen nicht benutzen könnte.
Als die Abendglocken das Ende des Drills verkündeten, hingen Lijas Arme schlaff herab. Sie hatte heute mehr Treffer einstecken müssen als an allen anderen Tagen zuvor. Ihre Glieder fühlten sich wie zu Brei geschlagen an. Samju hatte nur verständnislos mit dem Kopf geschüttelt und auf die Katzenkralle gedeutet.
»Selber schuld, Lija. Jetzt hast du schon so etwas und benutzt es nicht.« Er half ihr dabei, an Bord des Luftschiffes zu klettern, als ihre Arme sie nicht mehr stützen wollten. »Also wenn du den Zauber nicht willst, nehme ich ihn dir gerne ab. Damit könnte ich meine Wettschulden bei deinem Cousin bezahlen«, überlegte er laut.
»Ich schlage dir etwas anderes vor«, murrte sie. Vorsichtig tastete sie über die Ärmel ihres Stoffes. Sie hatte das Bedürfnis, ihre geschundenen Muskeln zu massieren, doch war sie sich sicher, dass es keine gute Idee wäre in die frischen Blutergüsse zu drücken. »Du verrätst mir, wo ich eine Bibliothek finde und ich lege bei Lorell ein gutes Wort für dich ein. Und natürlich würde ich mich morgen …« Sie hielt ihm provokant das Katzenkrallenschwert unter die Nase. »… auch nicht damit rächen.«
»Buh, hab ich Angst«, gab Samju unbeeindruckt zurück. Mit einem Schnippen seines Fingers stieß ein heftiger Wind in die Segel des Schiffes, der es wie einen Pfeil hinauf zur Mauer schießen ließ. Lija war nicht die Einzige, die dabei das Gleichgewicht verlor. Halvar erwischte es am schlimmsten. Er schlug mit dem Hinterkopf auf dem Deck auf und kaum, dass sie an der Mauer ankamen, musste er sich röchelnd über die Reling beugen und sich erbrechen. Es hätte nicht viel gefehlte und Lija hätte sich neben ihn hängen müssen.
»Ihr seid aber auch empfindlich, Kameraden«, schnalzte Samju tadelnd mit der Zunge. Ehe Lija sich wehren konnte, fasste er unter ihre Schultern und hielt sie fest, während er sie mit einem Sprung, der sich ganz ähnlich wie Fliegen anfühlte, zur Mauerkrone brachte.
»Die Bibliothek ist im Universitätsviertel«, erklärte er ihr Wanken und vorwurfsvolles Schnauben ignorierend. »Siehst du das kuppelförmige Dach?«
Lija folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger. Die große, weiße Kuppel war gut zu erkennen und nicht allzu weit weg. Wenn sie sich beeilte, wäre es nicht einmal eine halbe Sonnenstunde zu Fuß, sodass sie sogar vor dem Nachtläuten zurück in der Kaserne sein könnte.
Gleich nach dem Abendessen machte sie sich auf den Weg. Im Laufschritt eilte sie die belebte Hauptstraße hinab. Dabei sog sie den Anblick neugierig in sich auf. Auch wenn das Licht des Tages noch nicht ganz erloschen war, flackerten die ersten fliegenden Kerzen auf, um den Bürgern, die ihre Arbeitstage beendeten, die Wege zu leuchten. Lija ließ ihren Blick über die bunt gekleideten Leute und buntbemalten Häuser gleiten. Sie hielt ihre Nase in die Luft und genoss den warmen, spätsommerlichen Duft von sauberen, trockenen Steinen, in die sich eine salzige Note schlich, die der Wind aus Nordwesten in die Stadt trug. Lija mochte diesen Duft. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, den Geruch der wilden Sträucher und des Waldes zu vermissen, der in den Straßen des Waldranddorfes gehangen hatte.
Als Lija die Bibliothek erreichte, war es das erste Mal, dass sie ein öffentliches Gebäude betrat, ohne dass sie jemand aufhielt. Es mochte vor allem daran liegen, dass sie keinen schmutzigen grauen Kittel trug, sondern eine ordentliche Uniform. Mit hoch erhobenem Haupt und aufgeregt flatterndem Herzen unter Mutters Abzeichen betrat Lija ungehindert die großen Hallen. Und zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie sich ausmalen, wie es sich anfühlen musste, wirklich ein Goldblut zu sein.
Der Anblick, der sich ihr hinter den Eingangstoren bot, verschlug Lija den Atem. So viele Bücher … es machte ganz den Eindruck, als wäre die gesamte Bibliothek daraus erbaut worden. Schon der Gang ins Innere war von deckenhohen Schränken gesäumt. Die Regale und Bücherstapel bildeten regelrechte Straßen durch einen Saal, sodass es Lija vorkam, als würde sie durch eine Bücherstadt wandeln. Doch erst als das Mädchen den Kopf in den Nacken legte, begriff sie, welche Ausmaße die Bibliothek wirklich hatte. Es war keine Stadt – es war ein Universum aus Büchern.
Über ihr wölbte sich die riesige Kuppel, die mit unzähligen Malereien geschmückt war, welche Sternenkonstellationen, Götter, Onen und Szenen aus Legenden und Märchen zeigten. Es war ein atemberaubendes Kunstwerk, tausendfach schöner als der echte Himmel, der darüber lag. Unmittelbar unter der Kuppel befanden sich unzählige Galerien, Treppen und Stockwerke, alle überfüllt mit Schriftstücken.
Wie sollte sie nur unter diesen Millionen von Büchern das finden, was sie suchte?
Lija entschied sich, ihrem Bauchgefühl zu folgen. Sie streifte durch die Gänge und war überrascht, wie schnell sie fündig wurde. Jawihs Name tauchte überall auf. Ständig prangte er auf den Buchrücken in den Regalen, an denen Lija vorbeiwandelte. Diese staunte, als sie mit den Fingerspitzen über die Werke fuhr, die der Windsohn im Laufe der Jahrhunderte verfasst hatte. Er hatte mehr zu Papier gebracht als sie in ihrem ganzen Leben lesen könnte. Aber keines davon war ein Buch über ihn. Keines davon half ihr weiter.
»Kann ich Euch helfen?«
Lija brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass diese höfliche Anrede ihr galt. Überrascht blickte sie über ihre Schulter. Nicht weit entfernt stand ein Mann mittleren Alters in einem langen weißen Gewand, der einen mit Büchern beladenen Wagen schob. Lija musterte ihn von Kopf bis Fuß. Euch. So formvollendet hatte sie nach Samtpfote niemand mehr angesprochen.
»Ihr seht etwas verloren aus«, schmunzelte er, als er sie erreichte. Lija nickte langsam. Suchend glitt ihr Blick über sein helles Haar, das ähnlich kurzgeschnitten war wie bei den meisten Soldaten. Anscheinend war das in der ganzen Goldstadt Mode. Auf seinem Nasenrücken ruhte eine Brille, die bei Weitem nicht so sorgfältig geputzt war wie die von Leutnant Plofond. Hinter den dicken Gläsern wirkten die hellen Augen winzig klein. Lijas suchender Blick streifte das Abzeichen, das an seinem Kragen befestigt war: Goldene Feder. Offenes Buch. Er war ein Windblut-Gelehrter.
»Ein wenig …«, gab sie zögerlich zu. »Kennt Ihr Euch hier aus?«
Der Mann nickte lächelnd und rückte sich die schmutzige Brille zurecht.
»Ich bin in dieser Bibliothek gewissermaßen aufgewachsen. Ich würde behaupten, dass sich hier niemand besser auskennt als ich.«
Es war genau das, was Lija hatte hören wollen und trotzdem wog sie ab, ob sie ihre Frage stellen sollte. Die Suche nach einem verstoßenen Hochverräter würde sicher Aufsehen erregen. Zögernd drehte sie den Kopf und glitt mit den Fingern immer wieder über die Buchrücken. Ohne Hilfe würde es ewig dauern, bis sie all diese Bände gelesen hätte … und sie hatte einfach keine Ewigkeit.
»Ich suche Bücher über Jawih Windsohn«, sagte sie also und bereute es sofort, als die Augenbrauen des Bibliothekars in die Höhe schossen.
»Jawih Windsohn? Warum interessiert der Euch?« Das war genau die Frage, die Lija hatte vermeiden wollen. Sie ließ sich nicht mit kein Aufsehen erregen vereinbaren.
»Recherche«, murmelte sie. Unsicher berührte sie noch einmal einen Schriftzug aus goldenen Lettern, bei dem sich jemand besondere Mühe gegeben hatte, ›Jawih‹ zu schreiben.
»Vorsicht!« Der Gelehrte machte einen Satz vor. »Das sind die Qhell-Chroniken! Eine handschriftliche Berichterstattung über die Regentschaft des ersten Ostkönigs von Jawih Windsohn höchstpersönlich! Eine Seltenheit!«
Lija runzelte die Stirn, als sie die kunstvollen Buchstaben noch einmal betrachtete. Der hatte sich ja ziemlich viel Mühe mit seinem eigenen Namen gegeben …
Der Bibliothekar trat neben Lija, zog ein weißes Tuch hervor und tupfte über den Buchrücken, als hätten Lijas Finger darauf Flecken hinterlassen.
»Recherche also«, presste der Bibliothekar hölzern hervor, während er den Einband inspizierte. »Für was?«
»Einen Bericht?«, log Lija. Sie räusperte sich, als ihre Stimme mit der letzten Silbe zu hoch für eine gute Lüge wurde.
»Einen Bericht?« Die Augenbrauen des Bibliothekars hoben sich skeptisch.
»Für die Wache«, log sie weiter. Sie tippte sich auf das Abzeichen an ihrer Brust. »Ich soll über nicht gefasste Verbrecher recherchieren.« Als der Bibliothekar wieder skeptisch blinzelte, zuckte sie mit einer Schulter und behauptete: »Langweilige Aufgabe.«
»Was ist denn daran langweilig? Jawih Windsohn ist ein äußerst spannender Charakter und eine tragende Figur der letzten beiden Jahrtausende. Diese ganze Stadt wäre ohne ihn eine andere!«, erklärte er. Lija folgte ihm, als er sie mit einem Handzeichen dazu aufforderte. »Was für Informationen sucht Ihr denn?«
»Ich recherchiere über die Zeit, die Jawih an Nerias Hof …«
Zungenschnalzend und kopfschüttelnd fiel der Bibliothekar ihr ins Wort: »Jawih lebte nie an Nerias Hof. Er war Günstling am Hofe des vorherigen Kaisers Auran Feuersohn. Wobei Günstling wohl das falsche Wort ist … Oder genau das richtige, je nachdem, wie man es nimmt. In einer Chronik aus dieser Periode habe ich eine private Notiz eines Wesirs gefunden, in der sich dieser darüber beschwerte, dass der ganze Hof völlig vernarrt in Jawih gewesen sein soll. Er habe allen, auch dem Kaiser, so den Kopf verdreht, dass niemand die Ereignisse kommen sah, die sich zum Ende von Aurans Regentschaft zutrugen.«
Der Bibliothekar bog in einen weiteren Gang ab und sortierte im Vorbeigehen ein paar der Bücher von seinem Wagen in die Regale.
»Und was hat sich zugetragen?«, hakte Lija nach. Sie kniff die Augen zusammen, als sie Bewegungen zwischen den Brettern wahrnahm. Ein paar Bögen Papier flatterten durch die Reihen. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie, dass sich in einigen davon Windgeister eingenistet hatten. Dem Bibliothekar entfuhr ein wütender Aufschrei.
»Kusch, kusch, ihr Ungeziefer! Lasst ihr wohl die Bücher zufrieden!« Er stürzte sich kopfüber in das Regal und bekam die Seiten zu fassen, die die formlosen Windgeister als Hülle auserkoren hatten.
»Weg mit euch oder ihr kommt in den Ofen!«, rief er und schüttelte das Papier, bis Fransen und Schnipsel durch die Luft wirbelten, welche verrieten, dass sich die Windgeister aus dem Staub machten. Mit ärgerlich zusammengezogenen Augenbrauen betrachtete der Bibliothekar die Seiten.
»Aus welchen Büchern habt ihr die geklaut?«, fragte er laut, obgleich die Schuldigen schon längst das Weite gesucht hatten.
»Ereignisse?«, hakte Lija nach, als der Bibliothekar keine Anstalten machte fortzufahren. Er hob irritiert die Augenbrauen, als könnte er sich nicht erklären, worauf sie hinauswollte oder worüber sie gesprochen hatten, doch dann hellte sich sein Gesicht schlagartig auf.
»Na, der Putsch!«, rief er aus und legte die losen Seiten zu den Büchern auf seinen Wagen. »Als Aurans Regentschaft ins Wanken geriet, hatte Jawih Neria unterstützt, die zu jener Zeit mit dem Wachenkönig um den Kaiserthron buhlte.«
Der Wachenkönig.
Von dem hatte Lija schon gehört: Piron Feuersohn. Er war kein echter König, doch einer der stärksten Feuerkrieger der Geschichte. Manche behaupteten sogar, dass er stärker als Lekktar Feuersohn wäre. Er zog mit seinem Heer – freiwillige Soldaten, die ihm mit Leib und Leben hörig waren – durch den Kontinent und bekämpfte allerorts das schwarze Volk. Er war in ganz Pangaea ein gefeierter Held.
»Es waren damals turbulente Zeiten«, fuhr der Gelehrte fort. »Der Windsohn hat anscheinend nach allem, was man aus den Annalen herauslesen kann, jeden seiner drei Geschwister hintergangen: Auran, Piron und Neria. Ersterer ist tot. Der Zweite jagt ihn seit Jahrhunderten durch den gesamten Kontinent. Und die Dritte … nun, sie verdankt Jawih ihren Thron. Trotzdem hat sie ihn verstoßen. Angeblich hat er versucht, selbst Kaiser zu werden. Doch habe ich genug von Jawihs Autobiographien, jede seiner Abhandlungen, Chroniken und Tagebücher gelesen, um es als Segen zu betrachten, dass es ihm nicht gelang. Jemand wie er taugt nicht als Kaiser.«
»Jemand wie er?« Wieder glitt Lija mit den Fingerspitzen gedankenverloren über die Rücken der Bücher, an denen sie vorbeigingen.
»Sein Charakter gilt als überaus zweifelhaft. Unmoralisch und schamlos sind die Worte, die in den älteren Chroniken am häufigsten über ihn geschrieben stehen. Ihm wird ein lasterhaftes Leben nachgesagt. Er soll auch kein besonders treuer Freund sein. Die, die sich auf ihn verlassen haben, wurden stets bitter enttäuscht. Aber es muss ja auch einen Grund haben, wie man sich in tausend Jahren so viele Feinde machen kann.«
Lija stutzte. Nichts von dem, was der Bibliothekar über Jawih Windsohn erzählte, gefiel ihr oder ließ es wie eine gute Idee erscheinen, nach ihm zu suchen. Oder ihr Schicksal in die Hände eines solchen Menschen zu legen. Das konnte doch nicht das gewesen sein, was Samtpfote gewollt hatte?
»Weiß man, was aus Jawih geworden ist, nachdem er verstoßen worden war?« Lija hielt sich am Regalbrett fest, da sie ein schwindliges Gefühl überkam. Die Luft war so eigenartig geworden. Als würde das Papier die ganze Feuchtigkeit und den Sauerstoff aufsaugen. »Ist er je zurückgekehrt?«
Der Windgelehrte bewegte seine Hand. Eine kühle, frische Brise wehte Lija entgegen, woraufhin sie ihm dankbar zulächelte. Er erwiderte ihr Lächeln, während er sich die schmutzige Brille zurechtrückte.
»Nicht, dass ich wüsste.«
Lija nickte langsam. Es fiel ihr schwer, bei dieser trockenen Luft zu schlucken oder einen klaren Gedanken zu fassen. Doch selbst, wenn sie keinen einzigen Atemzug mehr hätte, würde sie trotzdem die Frage stellen, für die sie gekommen war: »Ihr sagtet, Ihr hättet alle Werke gelesen, die es über den Windsohn zu lesen gibt … Was glaubt Ihr, wo man ihn finden könnte?«
Der Bibliothekar ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Er beäugte Lija nachdenklich, bevor er ein paar Schritte zurücktrat. Suchend studierte er die Buchrücken in den Regalen, bis er fündig wurde.
»Nirgendwo anders als hier.« Er zog ein Buch hervor, das er Lija reichte. Es war klein, nicht größer als eine Handfläche, doch war es genauso dick wie es breit war. Und es war schwerer als erwartet. Neugierig beäugte Lija den Einband. Erben des Windes lautete der Titel.
»Er hat seine Stammbäume selbst niedergeschrieben«, erklärte der Bibliothekar. »Jeden einzelnen Namen seiner Nachfahren, egal wie unbedeutend sie waren, hat er darin notiert. Jawih lag viel an seinen Familien, müsst Ihr wissen.«
Namen.
Dafür war Lija gekommen. Um Namen in Erfahrung zu bringen, die ihm etwas bedeuteten. Die er sich selbst geben würde. Doch als sie das Buch aufschlug und eine Seite nach der anderen umblätterte, fand sie darin Abertausende in winziger, sauberer Schrift. Mehr Namen als es Soldaten in der Luftwaffe gab – wahrscheinlich sogar mehr als in der ganzen Goldstadt-Wache.
Diese Spur führte ins Nichts.
»Wird wohl ein kurzer Bericht, hm?«, spottete der Bibliothekar milde. Er nahm das Buch entgegen, das sie ihm zurückreichte und verwahrte es augenblicklich wieder ordentlich an seinem Platz.
»Kurzer Bericht heißt früher Zapfenstreich«, gab Lija zurück. Auch diese Lüge war armselig. Denn sie vermochte es nicht, Zapfenstreich mit dem geringsten Anflug von Freude auszusprechen.
Als Lija die Bibliothek nach einem knappen Dank und einem noch knapperen Abschied verließ, kam es ihr vor, als wären ihre Füße zentnerschwer. Es war mühsam, diese zurück in Richtung der Kaserne zu zwingen. Vor allem auch, da die Hauptstraße bis zum Rand mit Menschen gefüllt war. Die fliegenden Gondeln, die manchmal nur eine Handbreit über den Köpfen der Fußgänger schwebten, teilten die Kerzengeister in der Luft wie ein Schiffsbug das Wasser.
Lija ließ sich von dem Gedränge immer mehr an den Straßenrand verbannen. Dort machte sie sich schmal und duckte den Kopf, wie sie es gelernt hatte, wenn man unsichtbar sein wollte. Und trotzdem wurde sie ein ums andere Mal angestoßen, sodass sie die erste Gelegenheit nutzte, um in eine Seitenstraße einzubiegen. Diese war deutlich leerer, sodass Lija das Gefühl hatte, leichter atmen zu können.
»Was machen wir jetzt, Mimpo?«, fragte sie leise, während sie in die nächste Seitenstraße bog, die noch leerer war. Sie brauchte einen neuen Plan. Und sie bemühte sich um jeden klaren Gedanken, doch waren die meisten ihrer Einfälle nutzlos. Die beste Idee war wohl noch, zum Lufthafen zurückzukehren und dort solange jeden der dreieinhalbtausend Soldaten, die in der Luftwaffe dienten, zu beobachten, bis sie den Piloten vom Turm wiedererkannte.
Ein leises Klirren an ihren Füßen ließ sie aufhorchen. Im ersten Moment glaubte sie, es wäre Mimpo gewesen, doch klang dieser Ton nach … nichts. Überrascht blieb Lija stehen. Eine kleine, glitzernde Perle rollte vor ihr über die sauberen Pflastersteine. Ein weiteres Klirren. Eine weitere Perle.
Mit einem Jauchzen sprang Mimpo vom Abzeichen. Erst war er nicht mehr als eine kleine Fontäne, bevor er seine gewohnte Gestalt des runden Geistes mit dem Melonenkopf annahm. Seine Schuppen vibrierten genüsslich, als er sich die Perlen in sein breites Maul stopfte.
»Bist du verrückt?«, japste Lija erschrocken. »Das kannst du doch nicht einfach so essen!«
Mimpo hörte ihr nicht zu. Denn es klirrte wieder, als die dritte Perle über die Steine sprang. Der kleine Wassergeist fing sie im Sprung. Genau wie die nächste, die in seine Nähe flog. Und mit einem weiteren Jauchzen verschwand Mimpo in der Gasse, aus der die Perlen kamen.
»Bist du von allen Göttern verlassen?«, fauchte Lija. Sie setzte ihm nach, doch war er längst in der Dunkelheit verschwunden, die die Schatten der dichtstehenden Häuser in die Sackgasse warfen. Es dauerte einen Moment, bis sich Lijas Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Und bis sie erkannte, was in der Finsternis verborgen war. Dort, am Ende der Gasse, auf einem Stapel Lagerkisten, hockte er.
Der Spieler.
Er bewegte seine Hand. Lija hörte wieder das leise Klirren, das die Perlen verursachten, wenn sie auf dem Steinboden aufschlugen. Mimpo warf sich jauchzend darauf, ohne zu bemerken, dass er dem Verbrecher direkt in die Falle lief.
»Hör auf!« Lija meinte beide. Den einfältigen Wassergeist und den dreisten Dieb. Instinktiv griff sie in ihre Tasche. Sie brauchte etwas, mit dem sie den Spieler davon abhalten könnte, Mimpo tiefer in die Gasse zu locken.
Als sie die Katzenkralle hervorzog, spürte sie, wie die Holzfigur lang, weich und geschmeidig wurde. Wie eine Peitsche. Sie hob sie hoch über ihren Kopf. Der Riemen schnalzte in der Luft, als sie ihn in seine Richtung schlug. Der Spieler zuckte nicht einmal. Er hob nur seinen Unterarm schützend vor sein Gesicht. Die Peitsche wickelte sich wie eine Fessel um seinen Arm. Beinahe wäre Lija ein erstaunter Ausruf entwichen.
»Mimpo!«, rief sie. Der kleine Geist verstand sofort. Er wich vom Spieler zurück, wobei er unnötig alberne Kringel in der Luft tanzte, als er zurück auf das Abzeichen sprang. Lija zog währenddessen an dem Riemen, um den Dieb davon abzuhalten, einen weiteren Köder hervorzuziehen, doch der Spieler war zu kräftig. Er hielt mühelos dagegen. Seine Augen legten sich auf das biegsame Holz an seinem Arm, bevor er zu ihr hinübersah.
»Beeindruckend«, sagte er, ohne im Geringsten beeindruckt zu klingen. Lija lehnte ihr gesamtes Gewicht nach hinten, um noch fester zu ziehen, doch es brachte nichts. Der Spieler blieb auf seiner Kiste hocken, als wäre er ein Berg, den man nicht versetzen konnte.
»Du bist festgenommen!«, rief sie, damit er begriff, in welcher Lage er sich befand. Dass das, was auch immer er mit seinen Perlenködern vorgehabt haben mochte, nicht funktioniert hatte.
»Was du nicht sagst«, gab er trocken zurück. Auch wenn sie sein Gesicht hinter den Stoffen nicht sehen konnte, spürte sie seinen Spott. Der Dieb fasste mit seiner freien Hand nach der Fessel und zog etwas daran, ohne dass sich das Holz löste. Lija grinste breit. Der würde nirgendwo mehr hingehen.
»Erlaube mir eine Frage.« Der Spieler inspizierte den Riemen Millimeter für Millimeter. Lija wünschte sich, dass sie mehr von seinem Gesicht sehen könnte, während er immer wieder prüfend am weichen Holz zog. Ob er schon begriffen hatte, dass es kein Entkommen gab?
»Wie kommt ein so – verzeih, wenn ich dir zu nahetrete – einfaches Mädchen wie du an einen so außergewöhnlichen Gegenstand?« Während er sprach, machte er einen Satz von den Kisten herunter. Geschickt landete er auf seinen Füßen. Die Peitsche verlor ihre Spannung. Lija zog daran, damit sie sich wieder spannte, doch nichts geschah. Irritiert betrachtete sie die Katzenkralle.
Was stimmte nicht?
Warum gehorchte ihr der Zauber nicht?
»Du hast keine Fragen zu stellen, Dieb! Als Gefangener der …« Die Worte blieben ihr im Halse stecken. Sie hatte sich so auf die Peitsche konzentriert, dass sie nicht bemerkt hatte, wie nahe er gekommen war. Zu nahe. Aus dieser Entfernung bräuchte er nicht einmal seine Blutmagie, um ihr zu schaden. Ein winziger Dolch, ein kleines Messerchen an ihrer Kehle würde dazu reichen.
Lija zerrte an der Katzenkralle, flehte still um ein Schwert oder zumindest einen Dolch, um sich verteidigen zu können, doch nichts rührte sich zwischen ihren Fingern. Je mehr sie sich bewusst wurde, dass die Katzenkralle ihr nicht gehorchte, umso mehr wuchs ihre Angst.
Der Spieler kam ihr so nahe, dass Lija ihn riechen konnte. Und dieser Duft … es roch nach einer Mischung aus Minze und Zitrone, die sie an den Sommer erinnerte. Frisch und doch so schwer, dass sie spürte, wie der Geruch ihre Sinne benebelte. Irgendetwas stimmte nicht … Warum rührte sich Mimpo nicht mehr? Warum waren ihre Hände so schwer?
War er etwa ein Erdblut? Hatte er sie mit den Sporen giftiger Pflanzen betäubt? Lija schielte zu den Seiten, suchte nach der Quelle dieses seltsamen Duftes. Nach Gewächsen oder Blüten, die er in den Schatten um sie herum versteckt haben könnte. Aber da war nichts.
Mit jedem Atemzug nahm der Druck in ihrem Kopf zu. Es war eine eigenartige Mischung, die sich in ihr ausbreitete. Schwankend zwischen Betörung und Angst.
»Mimpo …«, flüsterte sie hilflos. Nichts rührte sich. Kein Frost. Kein Klirren. War der kleine Wassergeist diesem Nebel auch so ausgeliefert?
»Mädchen …«, murmelte der Spieler und kam noch näher. Ein übler Geschmack bildete sich in ihrer Kehle, als sie begriff, was geschehen war. Die Perlen … der Köder … Mimpo … er hatte sie in die Falle gelockt. Und sie hatte es ihm nicht einmal schwer gemacht.
»… um mich festzunehmen …«, fuhr er fort und lehnte sich vor. Er stand so nahe vor ihr, dass sie die Farbe seiner Augen erkennen konnte. Ein helles Braun, fast gelb – nein. Eher wie Gold. Ja. Es schimmerte wie Gold. Und da war irgendetwas Eigenartiges an diesen Augen … und dieser Druck in ihrem Kopf … Sie musste aufhören, diesen Duft einzuatmen … aber … es roch so … gut.
»… musst du mich fangen«, flüsterte er. Sie hörte den Klang seiner leisen Worte so nahe an ihrem Gesicht, dass sie die Silben über ihre Haut tanzen fühlte.
Und dann war er verschwunden.
So plötzlich, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Oder Lija war von diesem Zusammenspiel aus Farben und Gerüchen einfach so benebelt gewesen, dass sie nicht darauf geachtet hatte, was geschah. Ihr wurde erst klar, dass er entkommen war, als der Duft verschwand. Als sie nichts mehr von der Minze, der Zitrone oder dem Sommer roch, war es, als würde ein Bann brechen. Der Druck in ihrem Kopf löste sich auf. Sie hörte Mimpo lallend und verzückt singen. Hatte er das schon die ganze Zeit? Lija versuchte zu schlucken. Bewegte vorsichtig ihre Glieder. Ihr Herz hämmerte wie wild. Hatte sie wirklich nicht bemerkt, wie ihr Puls raste? Wie der Sichelmond grollte? Langsam sank ihr Blick in ihre leeren Hände. Es traf sie wie ein Blitz.
Die Katzenkralle.
Sie war weg.




KAPITEL 11
 
ERBE
 
»Das Tränenjuwel gehört zu Njoriels schönsten Reliquien. Es heißt, dass es aus der Träne entstand, die sie weinte, als der Wind zum ersten Mal die Wellen des Meeres vor sich hertrieb. Diese Magie wohnt dem Stein inne und gewährt einem jedem, der es sein Eigen nennen kann, dasselbe Glück und denselben Reichtum, den sie empfunden haben muss, als sie sich im Sturm über ihrer See verlor.«

 
Zitiert aus »Register der Geister, Reliquien und Zauber« (Autor unbekannt)


Lija war wie betäubt, als sie in die Kaserne zurückkehrte. Pünktlich mit dem ersten Schlag der Nachtglocke trat sie durch das Tor. Im Innenhof verließen ihre Füße die Kraft. Sie kam zum Stehen und starrte in ihre leeren Hände, als müsse sie überprüfen, dass es wirklich geschehen war.
Die Katzenkralle war weg.
Die, die sie zu Jawih bringen sollte.
Die, mit der sie Halvar beschützen wollte.
Immer wieder schob sie ihre Finger in beide Jackentaschen und wühlte darin. Doch jedes Mal, wenn sie ihre Hände hervorzog, waren sie leer.
»Bist du taub?«
Lija hob den Blick und fuhr erschrocken zusammen. Lorell stand direkt vor ihr, den Kopf schief gelegt. Seine Augen funkelten auf diese Weise, wie sie es immer taten, wenn er sie las.
»Ich hab dich gesucht«, erklärte er langsam und runzelte die Stirn. »Wo warst du denn die ganze Zeit?«
Lija antwortete nicht. Lorells Augenbrauen zogen sich daraufhin skeptisch zusammen.
»Ist was mit ihr?«, knurrte Halvar, der nicht weit entfernt stand. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er sah sie zwar nicht an, doch fügte er hinzu: »Sie sieht hilflos aus.«
Er sagte es weder besonders besorgt noch besonders freundlich. Trotzdem trieb es Lija die Tränen in die Augen. Wie von selbst gingen ihre Füße auf ihn zu, vergruben sich ihre Finger im Stoff seines Ärmels. Sie wusste, dass es Unsinn war, doch die Angst, die in ihrem Inneren kochte, war zu überzeugend. Sie gaukelte Lija vor, dass Halvar sich in Luft auflösen würde, wenn sie ihn nicht festhielt. Dass der Fluch ihn hier und jetzt verschlänge, wenn sie die Augen auch nur eine Sekunde von ihm abwendete. Dass er sterben würde, wenn sie sich rührte. Denn ohne die Katzenkralle war sie genau das: Hilflos.
Halvar wich überrascht zurück, als sie nach ihm griff, doch entkam er ihr nicht. Er runzelte die Stirn, wobei er seinem Freund einen fragenden Blick zuwarf.
»Lorell …«, knurrte er auffordernd. Erst verhärteten sich Halvars Züge, als beabsichtige er, wütend zu werden, doch als er die stummen Tränen auf Lijas Wangen sah, hielt er inne.
»He, Lija, weinst du?« Lorell war mit einem Satz bei ihr. Er löste ihre verkrampften Finger von Halvars Arm und schob sie beiseite.
»Halvar …« War alles, was Lija hervorbringen konnte. Nicht mehr als ein leises Krächzen, doch laut genug, dass beide Wasserblüter es hörten. Diese tauschten daraufhin einen Blick mit gerunzelter Stirn aus. Lija fasste nach Lorells Armen und hielt sich an ihm fest. Wieso konnte er es nicht in ihren Augen lesen? Er sah doch sonst alles – warum konnte er das nicht erkennen?
Dass sie die Katzenkralle verloren hatte. Dass sie sie nicht zu Jawih bringen konnte, um ihn zu bitten, den Fluch zu brechen. Dass sie nichts mehr hatte, um Halvar vor dem Sichelmond zu beschützen. Dass er sterben würde. Wegen ihr.
Doch nichts davon konnte er hinter ihrem Tränenschleier erkennen, auch wenn er es versuchte. Er hatte ihr Gesicht in beide Hände genommen, wischte mit den Daumen über ihre Wangen. Je mehr ihrer Tränen er trocknete, umso deutlicher schien er das Gemisch aus Angst und Schuld zu erkennen.
»Was ist passiert?«, fragte er schließlich. Seine Stimme klang todernst.
»Die Katzenkralle«, presste sie hervor. Sie nahm ein paar tiefe Atemzüge, schluckte den Schluchzer herunter, bevor sie so deutlich wie möglich erklärte: »Sie ist weg.«
»W-was soll das heißen ›Sie ist weg‹?« Lorells Hände lösten sich von ihrem Gesicht, als wäre er vor Schreck zusammengezuckt. Er zögerte einen Moment, dann packte er sie an den Schultern und schüttelte sie, als müsse er sie zur Besinnung bringen.
»Du brauchst sie!«, rief er heiser. Als wäre ihr das nicht klar. Lija stutzte, als sie seine aufgerissenen Augen sah. Warum war er so panisch? Ihre zögernde Reaktion schien Lorell noch unruhiger zu machen, denn er schüttelte sie wieder wild und rief: »Wie kannst du nur so ruhig bleiben?« Hektische Flecken tauchten auf der blassen Haut an seinen Wangen auf. »Was ist passiert? Wo ist sie hin?!«
»Beruhig dich, Lorell.« Halvar griff nach seinen Armen und zog ihn zurück. Lija atmete erleichtert auf, als ihr Cousin endlich mit dem Schütteln aufhörte.
»Der Spieler hat sie.« Als sie die Worte aussprach, erstarrte Lorell. Sein Blick glitt durch sie hindurch.
»Der Spieler?«, wiederholte Halvar, hob eine Augenbraue und schüttelte den Kopf. »Dann kann sie sie vergessen. Die ist weg«, brummte er. Er sah zwischen den Rotschöpfen hin und her, die ihm beide einen scharfen Blick zuwarfen. »Die kriegt sie nicht zurück«, fügte er hinzu, als hätten sie nicht verstanden, was er gemeint hatte.
»Ich muss!«, warf Lija ein und wandte sich wieder Lorell zu. Im Gegensatz zu Halvar hatte er ganz offensichtlich erkannt, was es für eine Katastrophe war, dass die Katzenkralle gestohlen worden war. »Ich brauch sie zurück, Lorell!«, japste sie und griff nach seinen Händen. Er drückte diese heftig nickend.
»Wir müssen ihn fangen«, sagte er laut. Es klang wie ein Versprechen. Lija hatte nicht die Gabe, so in Menschen zu lesen, wie Lorell es konnte. Doch als sie das Leuchten in seinen eisblauen Augen und die Entschlossenheit in den feinen Linien um seine kaum zusammengepressten Lippen sah, war sie sich sicher, dass es genau so gemeint war.
»Wir müssen ihn fangen«, stimmte Lija zu.
»Pff!«, machte Halvar und schüttelte so verständnislos den Kopf, als habe er es mit Verrückten zu tun. »Den Spieler fangen? Na, dann viel Glück. Das haben ja nur Tausende vor euch versucht und sind gescheitert.«
Wieder warf Lija ihm einen scharfen Blick zu, den er mit einem halbherzigen Stirnrunzeln erwiderte.
»Das ist kein gewöhnlicher Taschendieb«, erklärte er. »Das könnt ihr vergessen.«
»Wir kriegen ihn«, beteuerte Lorell, als Lijas Entschlossenheit wieder ins Wanken geriet. Halvar sah ihn verständnislos an. Davon ließ sich der Rothaarige nicht irritieren: »Alles eine Frage des Köders.«
Er legte Lija einen Arm um die Schultern und schob sie in Richtung des Hauptgebäudes. Diese spürte den kalten Schauer in ihrem Nacken, als Halvar ihnen hinterherstapfte. Er schien die Geduld für diese Diskussion zu verlieren. Trotzdem hakte er nach: »Köder?«
»Dieser Dieb ist gierig. Er hat es nicht auf Vermögen, sondern auf Schätze abgesehen.«
»Schätze?«, fragte diesmal Lija nach. Sie schüttelte sich leicht, um die Kälte in ihrem Rücken loszuwerden. Doch natürlich brachte es nichts. Im Gegenteil. Halvar schien es sogar absichtlich noch kälter werden zu lassen. Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick über die Schulter zu.
»Die Katzenkralle ist ein Götterzauber. Es gibt kaum etwas, das wertvoller und seltener ist. Abgesehen von Reliquien. Und kein Verbrecher der Welt hat mehr von eben diesen gestohlen als der Spieler. Und …« Nun warf auch Lorell Halvar einen Blick über seine Schulter zu »… ein Mensch, der so gierig und dazu auch noch so viel unverschämtes Glück hat, wird sich überschätzen. Jemand wie er wird leichtsinnig, wenn die Verlockung groß genug ist … Er wird einen Fehler machen. Und dann fangen wir ihn.«
Halvar blieb stehen. Verständnislos den Kopf schüttelnd drückte er seine Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger zusammen, so als bekäme er von der Unterhaltung Kopfschmerzen.
»Lorell, deine Menschenkenntnis in allen Ehren, aber du weißt nichts über den Spieler. Die Wachen jagen ihn seit Jahren und wissen weder wo er sich versteckt, wem er seine Beute verkauft noch welche Komplizen ihm helfen. Sie wissen nicht einmal, welcher Blutlinie er angehört und dann meinst du …«
»Man weiß nicht mal das?«, fiel Lija ihm erstaunt ins Wort. Halvar schüttelte den Kopf, ohne sie anzusehen.
»Man vermutete, dass er ein Wind- oder ein Erdblut sein muss. Wir haben es im Vergnügungsviertel ja gesehen: Er bewegte sich äußerst schnell und in kürzester Zeit über weite Entfernungen. Doch ist das kein Beweis dafür, dass er ein Windblut ist.«
Lija nickte langsam. Ja, es hatte gewirkt, als sei der Spieler über die Dächer der Stadt geflogen, doch die Ashkajas waren genauso schnell und wendig gewesen. Und die waren garantiert keine Windblüter.
»Ich glaube, er ist ein Erdblut. Anders kann ich mir nicht erklären, wie er es schafft, Wände zu versetzen, Mauern einstürzen zu lassen oder zu verschwinden, als würde er von der Erde verschluckt werden. Und die Art, wie er Verfolger ausschaltet … so kämpft kein Windblut und schon gar kein Wasser- oder Feuerblut.«
»Spielt alles keine Rolle«, wandte Lorell wie gelangweilt ein.
»Spielt keine Rolle?« Halvars Stimme klang entsetzt. »Lorell, wie willst du ihn denn fangen, ohne zu wissen, was er ist? Willst du ihn am Boden festdiskutieren?« Halvar ignorierte den eiskalten Blick seines Freundes, der scharf genug war, um es Lija schaudern zu lassen. Er fuhr ungerührt fort: »Gegen jemanden wie ihn hast du keine Chance. Er wird dich töten, wenn du versuchst, ihn zu fangen. Und sie …« Halvar machte eine abfällige Bewegung in Lijas Richtung. »… schnippt er mit dem kleinen Finger um.«
Lija schnaubte warnend, ballte die Fäuste, doch Lorell hielt sie am Arm zurück, bevor sie Halvar in die Seite boxen konnte.
»Wir sind keine Dummköpfe, Halvar«, sagte er seelenruhig. Trotzdem spürte Lija seine Fingernägel durch den Stoff ihres Ärmels bohren, so verkrampft hielt er sie fest. »In den Kampf schicken wir natürlich dich.«
Halvar verengte seine Augen zu Schlitzen. Es schien, als wollte er irgendetwas erwidern, doch dann ließ er nur die Schultern hängen, schüttelte den Kopf und drückte die Tür des Mannschaftszimmers 204 auf. Als er eintrat, knurrte er resigniert: »Ihr findet ihn sowieso nicht.«
Lorell zwinkerte Lija zu, bevor er seinem Kameraden in das Zimmer folgte. Auch wenn sie nicht die Gabe hatte, in Gesichtern zu lesen wie Lorell es konnte, verstand Lija sofort, was er ihr damit versprach: Finden wir wohl.
Lija wäre am liebsten schon am nächsten Abend aus der Kaserne gestürmt, um den Spieler in den Straßen des Vergnügungsviertels zu suchen. Doch wurde dieser Plan schon vor dem Mittagsläuten jäh durchkreuzt.
Niemand hatte geahnt, dass die erste Mission so schnell kommen würde. Aber als der Hauptmann die sechzehnte Kompanie vor dem Drill auf dem Innenhof versammelte, wusste jeder, was das zu bedeuten hatte.
Sie wurden zur Unterstützung der siebten Kompanie an der Nordwest-Grenze abkommandiert. Diese hatte Verstärkung zum Kampf gegen mehrere räubernde Fuchsrudel erbeten. Schon am nächsten Morgen sollten sie aufbrechen.
Kaum hatte der Hauptmann ihre Worte ausgesprochen und die Soldaten von den Übungen befreit, damit sie ihre Kräfte für den Einsatz sammeln könnten, verfiel Lija in eine seltsame Starre. Ihr Körper bewegte sich, doch ihr Geist stand still. Sie war sich nicht sicher, ob es Angst war, die sie lähmte. Sie wusste, wie sich diese anfühlte und dass sie sie haben müsste. Aber das, was da in ihr vorging, war anders. Es fühlte sich komisch an … als wäre es ein fremdes Gefühl. Vielleicht deswegen, weil sie an nichts anderes denken konnte als an ihn.
Halvar ahnte nicht, was ihm blühte. Er hatte der Nachricht vom Einsatz mit einem leicht gehobenen Mundwinkel gelauscht. Er ging davon aus, dass er mit seinem Wasserblut und seinem Talent jeden Fuchs töten würde, der seinen Weg kreuzte. Denn er hatte keine Ahnung vom Fluch, mit dem Lija ihn belegt hatte. Und dass es keine Rolle spielte, wie stark er war. Wie schnell. Wie konzentriert. Das alles nutzte ihm nichts.
Und Lija … sie würde zusehen müssen, wie er unterging. Sie hatte die Katzenkralle verloren. Den Zauber, der mächtig genug gewesen wäre, um ihn zu beschützen. Nun konnte sie nichts tun.
Dieser Gedanke machte ihre Starre noch schlimmer. Es war wie Öl, das man ins Feuer goss. Und sie konnte es nicht abschütteln. Es verfolgte sie bis zum Morgenläuten, während sie das Zimmer richtete, sich wusch und zum Appell auf dem Flur einfand. Wann immer sie die Augen schloss, sah sie Halvar in einem Onenschlund verschwinden und wenn sie die Augen öffnete, konnte sie nichts anderes tun, als ihn anzustarren.
Schon während des Frühstücks hatte Halvar genug von Lijas Seitenblicken. Er hatte sich gerade erst an den Tisch gesetzt, da forderte er Lorell zum ersten Mal auf, dafür zu sorgen, dass Lija damit aufhörte. Doch der Rothaarige schien ihm gar nicht zuzuhören. Er blickte gedankenverloren auf sein Fladenbrot, das er nicht anrührte. Tiefe Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab, als hätte auch er nicht geschlafen. Seine Haut war noch blasser als sonst. Blasser noch als Lijas. Und jeder seiner Muskeln verriet seine Anspannung. Ob auch er die Mission fürchtete? Genau wie Lija gehörte er nicht zu den begabten Soldaten. Ihm fehlte die Stärke, auf die sich Halvar so trügerisch verließ.
Wieder wanderten ihre Augen zurück zu dem dunklen Wasserblut. Wieder blitzten Zähne vor ihrem inneren Auge auf, die sich in sein Fleisch gruben. Und wie sie nutzlos danebenstand, mit einem pochenden Sichelmond in der Hand.
Der Gedanke raubte ihr die Luft. Ihre Atemzüge wurden immer tiefer und lauter. Sie spürte, wie sich ihre Lungen aufblähten, und trotzdem hatte sie das Gefühl, zu ersticken.
»Was ist ihr Problem?«, fauchte Halvar. Er sah Lija über sein Frühstück hinweg mit zusammengezogenen Augenbrauen an, während diese voller Sorge und schwer atmend seinen Blick erwiderte. »Sie soll aufhören, mich anzustarren«, zischte er Lorell zu.
Für eine Sekunde versuchte Lija, sich abzuwenden. Sie wollte etwas essen, doch bekam sie keinen Bissen herunter. Schon nach einem kleinen Stück Fladenbrot ließ sie den Laib auf ihren Teller fallen und konnte es nicht verhindern, dass ihre Augen zurück zu Halvar wanderten, der ein wenig zusammenzuckte, als er ihren Blick bemerkte.
»Was ist ihr Problem?«, knurrte er Lorell noch lauter an. Dieser hob mit einem überraschten Ausdruck den Kopf, als habe er nicht zugehört. Er schielte zu Halvar, der mit grimmig verzogenem Mund in Lijas Richtung blickte. Als Lorell sich ihr zuwandte, erschrak Lija. Er wirkte so aus dem Gleichgewicht geraten, unsicher und erschöpft – was war nur los mit ihm?
Lorell musterte sie eindringlich. Sie ließ es zu, dass er ihr in die Augen sah. Dass er das finden konnte, was sie nicht in der Lage war auszusprechen. Nach einer Weile hoben sich seine Augenbrauen und er legte die Stirn in Falten.
»Sie hat Angst um dich«, sagte er leise und mit einer gewissen Überraschung. Lija atmete hörbar auf und wäre Lorell am liebsten um den Hals gefallen. Dieser schmunzelte, als er ihre Erleichterung bemerkte. Sein Gesicht war zwar immer noch matt, doch der Ausdruck darin um einiges weicher.
»Halvar ist ein guter Kämpfer«, sagte er aufmunternd. »Mach dir keine Sorgen. Ihm wird nichts passieren.«
Dieser Idiot.
Er hatte es nicht verstanden.
Lija schluckte ihren frustrierten Schrei herunter. Am liebsten hätte sie durch den ganzen Saal gebrüllt, dass er sich irrte. Dass er keine Ahnung hatte, was er da sagte. Doch stattdessen schlug sie sich verzweifelt die Hände vor ihr Gesicht.
»Die ist doch nicht mehr ganz richtig im Kopf«, schnaubte Halvar verständnislos.
»Sie ist krank vor Sorge um dich«, entgegnete Lorell wieder mit diesem überraschten Ton. Und diesmal warf Lija ihm einen warnenden Blick zu. Was er sagte, war richtig. Doch die Art und Weise, wie er es aussprach, war völlig falsch. So falsch, dass Halvar verächtlich den Mund verzog.
»Sie sollte sich lieber Sorgen um sich selbst machen. Sie ist am meisten gefährdet.«
Als Ka ein kurzes Kommando in den Saal brüllte, dass sich die Züge zum Rüsten im Innenhof sammeln sollten, wich sämtliches Blut aus Lijas Gesicht. Lorell drückte sanft ihre Hand, bevor er aufstand.
»Alles wird gut«, raunte er ihr zu. Lija wünschte sich inständig, ihm glauben zu können. Aber dafür hatte sie diese Lüge selbst zu oft benutzt.
Auf dem Weg nach draußen hatte Lija das Gefühl, dass ihre Beine unter ihr nachgaben. Ihre Nasenspitze und ihre Hände wurden eiskalt. Es war ein so unangenehmes Gefühl, dass sie nicht anders konnte. Sie marschierte so dicht neben Lorell wie sie konnte und griff nach seiner Hand. Sie musste sich an irgendetwas festhalten. Und sie war ihm unendlich dankbar, dass er, ohne ihr einen Seitenblick zuzuwerfen oder etwas zu sagen, seine Finger um ihre schloss und sie nicht losließ.
Als sie den Innenhof erreichten, war dieser zu Lijas Überraschung nicht leer. Sie blinzelte überrascht, als sie die Ansammlung von Menschen sah. Es waren Uniformierte, die dort standen, etwa ein Dutzend Männer mit leuchtend blauen Umhängen, polierten Speeren und goldenen Helmen – keine Soldaten ihrer Kompanie. Es brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass das die Palastwache war. Und bis sie den Wesir zwischen dem Trupp erkannte.
Lorells Vater.
»Nanu?«, machte Lorell. Es klang nicht überrascht. Lija runzelte irritiert die Stirn, ohne den Wesir aus den Augen zu lassen. Er war in prächtige, reich verzierte blaue Roben gehüllt. Sein Haar war von vornehmen Wellen durchzogen, so wie auch Lija und Lorell sie hatten. Doch war seines eher braun als rot. Viel dunkler als es das Haar eines Mizulins für gewöhnlich war. Trotzdem war der Rotstich unverkennbar.
Wie von selbst lösten sich Lijas Finger von Lorells Hand, als sich der Kopf des Wesirs in ihre Richtung drehte. Sein Mund, der sich hart zusammenpresste, seine eisblauen Augen, die sich skeptisch verengten, als er Lija erblickte, ließen keinen Zweifel daran, dass all das, was Rona gesagt hatte, stimmte: Dieser Mann hasste sie. Er hatte im Thronsaal nicht versucht es zu verbergen und er tat es auch jetzt nicht. Aber …
Lija warf Lorell einen verstohlenen Seitenblick zu. Dessen Gesicht war eingefroren. Keine Spur eines Lächelns. Keine Wärme. Keine Freundlichkeit. Nichts regte sich darauf, als er den Blick seines Vaters erwiderte.
… hasste er sie auch?
Die Mizulins sind hervorragende Lügner, hallte Ronas Stimme weiter in ihrem Kopf und jede Silbe versetzte Lija einen Stich. Lorell ist dein Feind.
»Euer Ehren«, knurrte der Hauptmann, die seelenruhig aus dem Hauptgebäude marschiert kam. Es klang weniger wie eine höfliche Anrede, sondern mehr wie ein Vorwurf, warum er ihren Abmarsch störte. Weder neigte sie den Kopf, noch salutierte sie vor dem Diplomaten. Sie hatte heute für die höfische Etikette wohl weder Lust noch Zeit.
»Hauptmann«, presste der Wesir hervor. Seine Stimme klang eigenartig. Als Lija genauer hinsah, bemerkte sie die hektischen Flecken in seinem Gesicht. »Ich melde einen Diebstahl!«
Der Hauptmann kehrte ihm den Rücken zu, während sie ihre Soldaten inspizierte. Wahrscheinlich, um ihn nicht sehen zu lassen, dass sie mit den Augen rollte.
»Für so etwas habe ich heute leider keine Zeit. Ihr habt doch Eure Palastwache. Die soll sich darum kümmern.«
»Ihr versteht nicht«, setzte der Wesir hinzu. Er nahm immer tiefere Atemzüge, als hätte er nicht genug Ruhe, um seine Gedanken zu sortieren. »Es handelt sich nicht um ein Bagatelldelikt. Es geht um das Tränenjuwel!«
Lija hörte ein leises Raunen zwischen den Reihen der Soldaten. Auch der Hauptmann erstarrte in ihrer Bewegung, ehe sie sich zum Wesir umdrehte. Ihre Augen waren so eng zusammengepresst, dass Lija sich fragte, ob sie durch die schmalen Schlitze überhaupt etwas sah.
»Es wurde gestohlen. Direkt aus dem Palast«, erklärte der Wesir sichtlich um Fassung bemüht. Lija sah im Augenwinkel, dass seine Hände bebten.
»Bei Njoriels Schaum …«, raunte Lorell neben ihr. Was war das nur für ein eigenartiger Ton in seiner Stimme? Er hatte einen Teil seiner Haltung verloren, als treffe ihn diese Nachricht nicht weniger heftig als seinen Vater. Aber dieses Blitzen in seinen Augen … Lija sah ein paar Mal zwischen Vater und Sohn hin und her. Musste ein ziemlich wertvolles Juwel sein, dass es die beiden so aus der Reserve lockte.
»Ich sagte doch …«, begann der Hauptmann und zupfte ihre Handschuhe zurecht. Ihr erstes Interesse schien vollkommen verflogen zu sein. »Das ist eine Sache für Eure Palastwache. Oder bin ich falsch informiert, dass das Juwel Privatbesitz der Mizulin-Familie ist?«
»Hauptmann«, knurrte der Wesir. Seine zittrigen Hände ballten sich zu Fäusten. Er verlor offensichtlich die Geduld. »Diese Sache geht Euch sehr wohl etwas an. Denn es war dieser Spieler!«
Lija hielt den Atem an. Der Spieler? Wirklich? Dieser dreiste Taschendieb traute sich, in den Palast einzubrechen? Sie schielte zum Hauptmann, betrachtete die dünne Linie ihrer Lippen und den harten Ausdruck um ihre Wangenknochen, bevor sie die hektischen Flecken im Gesicht des Wesirs musterte. Dieser nahm einen weiteren tiefen Atemzug und fuhr fort: »Ihn zu fangen ist Eure Aufgabe – die ihr bisher nicht erfüllt habt. Man könnte also sagen, es ist Eure Schuld, dass es dazu kommen konnte.«
Der Hauptmann entgegnete nichts darauf. Sie machte lediglich Anstalten, sich abzuwenden. Der scharfe Ton und der offene Vorwurf des Diplomaten schienen sie nicht im Geringsten zu interessieren.
»Der Spieler hat es in den Palast geschafft? An den Wachen vorbei? Ist der verrückt?«, hörte Lija Samju über seine Schulter raunen, der vor ihr in der Reihe stand. Ein gewisser Anflug von überraschter Ehrfurcht lag in seiner Stimme.
»Verrückt ist nur, dass er es auch wieder aus dem Palast herausgeschafft hat«, raunte Halvar leise zurück. In seiner Stimme schwang nichts als trockene Gleichgültigkeit mit. Lija schielte zurück zu Lorell, der das Gesicht seines Vaters konzentriert betrachtete. Seine Augen leuchteten, als würde er darin lesen. Seine Mundwinkel hoben sich, als der Wesir die Stimme erhob.
»Ihr müsst das Juwel zurückholen, Hauptmann. Erledigt Eure Arbeit und fangt diesen Dieb – sofort!«
»Bedaure«, entgegnete diese trocken und zuckte mit den Schultern. »Die sechzehnte Kompanie hat eine andere Mission. Eine geringfügig dringendere. Es geht um Menschenleben. Euer Funkelstein muss warten.«
»Funkelstein!«, japste der Wesir, als habe er keine Luft mehr in den Lungen. »Es geht um das Tränenjuwel! Wenn wir noch weitere Zeit verlieren, türmt der Dieb womöglich aus der Stadt und dann könnte es für immer verloren sein!«. Der Wesir betonte jedes Wort so deutlich, als würde es sämtliche Einwände des Hauptmannes zunichtemachen. Und als wäre dieses Anliegen selbstverständlich wichtiger als Onen davon abzuhalten, Menschen zu fressen. Doch Hauptmann Sjord wandte sich ab. Sie nickte Ka zu, der in Richtung der Lagerhallen und der Waffenkammer aufbrach, bevor sie auch Leutnant Ztiht ein Zeichen gab, dass sie mit den Vorbereitungen fortfahren sollten.
»Hauptmann!« Dieses Mal klang der Ausruf des Wesirs nicht wie ein Befehl, kaum nach einem Vorwurf und fast schon wie eine Bitte. Es brachte die Befehlshaberin dazu, innezuhalten. Für einen Moment regte sie sich nicht, schien zu überlegen, bevor sie mit den Augen rollte und ein schnottriges Geräusch machte.
»Prinz! Prinzessin!«, knurrte sie und schnippte mit den Fingern. Lija und Lorell traten einen Schritt vor. Der Gesichtsausdruck des Wesirs schlug innerhalb von Sekunden um. Die hektischen Flecken wurden zu einer einheitlichen Farbe, die sich in seinem ganzen Gesicht verteilte. Als würde es ihn wahnsinnig vor Wut machen, Lija neben seinem Sohn stehen zu sehen.
Diese wich seinem Blick nicht aus. Im Gegenteil. Sie tat das, was sie immer tat, wenn sie jemand so herablassend musterte. Sie reckte ihr Kinn vor, um ihn wissen zu lassen, dass seine Verachtung sie nicht erschreckte.
Der Wesir ballte die Fäuste, rang sichtlich um seine Fassung. Sein Blick glitt immer wieder zwischen den beiden Soldaten hin und her, bis er an seinem Sohn haften blieb. Abermals musterte Lija Lorell von der Seite – dieses Mal musste sie stutzen. Irrte sie sich oder war sein Kinn auch angehoben?
»So, wie ich das sehe, ist der Mizulin-Stein ein Mizulin-Problem. Also seht zu, dass ihr ihn zurückbekommt. Meinetwegen fangt auch den Spieler, wenn ihr Pappnasen das hinkriegt.«
»Nur zwei Soldaten?«, wand der Wesir ein, ohne die Augen von Lija zu nehmen.
»Sind zwei mehr, als ich entbehren will«, gab der Hauptmann ungeduldig zurück. Mit einem weiteren Fingerschnippen ließ sie Funken vor den Füßen der beiden einschlagen.
»Braucht ihr eine Einladung, oder was? Bewegt euch!«, fauchte sie. Lija und Lorell salutierten gehorsam, bevor sie unter den scharfen Blicken des Wesirs zum Tor eilten. »Der Rest rückt aus. JETZT!«
Der Befehl brachte Lijas Schritte prompt ins Wanken. Stolpernd blieb sie stehen.
Halvar.
Sie wirbelte auf dem Absatz herum, um ihn anzusehen. Bei dem Anblick rutschte ihr Herz zwischen ihre Eingeweide. Denn das hier könnte das letzte Mal sein, dass sie ihn lebendig sah. Und diese Vorstellung war kaum zu ertragen.
Sie wollte zu ihm laufen, ihn nicht allein untergehen lassen, doch Lorell packte sie am Arm und zog sie mit sich. Erst wand sie sich unter seinem Griff, doch als sie am Wesir vorbeimarschierten, sammelte sie sich.
Jaquel Mizulin rümpfte die Nase, als er sie mit seinem eiskalten Blick verfolgte. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und sah auf sie herab, als wäre sie Abschaum. Er bemühte sich nicht einmal, seinen Ekel vor ihr zu verbergen. Dem Mischblut, das in seiner Welt nichts verloren hatte.
Langsam glitt sein Blick weiter zu Lorell. Seine Nase blieb gerümpft. Seine Augen schmale Schlitze. Hätte Lija es nicht besser gewusst, würde sie auch diesen Ausdruck für Verachtung und nicht für eine strenge Forderung halten.
»Ich kümmere mich darum«, versicherte Lorell seinem Vater im Vorbeigehen. Und Lija fragte sich, was genau er damit meinte.
Um das Juwel?
Oder um sie?
»Wir müssen zurück!«, beharrte Lija, die sich immer wieder zur Kaserne umwandte, doch Lorell zog sie beharrlich am Arm hinter sich her. »Der Stein ist egal!«, erklärte sie fortwährend. »Wir müssen unseren Kameraden helfen!«
Lorell ließ das unbeeindruckt. Er marschierte zielsicher voran, als wisse er genau, was sie zu tun hätten.
»Nimm’s mir nicht übel, Cousinchen«, setzte er an »aber die werden ohne uns zurechtkommen. Wir beide sind nicht kriegsentscheidend.«
»Es geht ums Prinzip, Lorell! Hast du gar keine Angst, dass Halvar …«
Nun blieb er stehen. Er drehte sich zu ihr um und musterte sie neugierig. Lija versuchte, seinem forschenden Blick auszuweichen.
»Halvar kommt zurecht, glaub mir«, sagte er langsam und hörte nicht auf, sie anzustarren. Verlegen wand sich Lija aus seinem Griff. »Seit wann machst du dir solche Sorgen um ihn?«
»Warum du nicht? Er ist doch schließlich dein Freund.«
»Hm«, machte Lorell und musterte sie eindringlich. »Er kommt zurecht, Lija. Glaub mir«, wiederholte er. Er musterte sie fortwährend. Auch dann noch, als sie sich längst an ihm vorbeigeschoben hatte.
»Und warum ist dieses Juwel jetzt so wichtig, dass wir deswegen nicht mit auf die Mission gehen können?«, versuchte sie ihn davon abzulenken, weiter in ihr zu lesen.
»Es ist nicht einfach nur ein Juwel, Lija. Es ist eine Reliquie.«
Lija zog die Augenbrauen hoch und spürte, wie sie in Ehrfurcht den Atem anhielt. Reliquien waren die wertvollsten Schätze, die es gab. Zauber erschufen die Götter schon mit einer Berührung. Doch eine Reliquie … das war ein Teil ihres Körpers. Ein Stück Fleisch, eine Träne, ein Atemstoß … Nichts war kostbarer, wertvoller oder seltener. Kein Wunder, dass der Wesir so hektische Flecken im Gesicht gehabt hatte.
»Ziemlich dreist vom Spieler, in den Palast einzubrechen. Der muss viel von sich halten, wenn er sich so etwas traut«, überlegte Lorell laut. Und Lija sah es genau. Das Blitzen in seinen Augen. »Erinnert mich ein bisschen an dich«, grinste er sie an.
»An mich?«, empörte sie sich stirnrunzelnd.
»Klar. Dinge zu tun, die Wahnsinn sind, ist doch deine Spezialität«, grinste er noch breiter.
Was bei Schneebelles Fell sollte das bedeuten?
Nach einer Antwort suchend ließ Lija ihren Blick über sein Gesicht schweifen. Er hatte kleine Fältchen in den Augenwinkeln, als er sie so herzlich anlachte. Sie hasste es, wie sehr sie das mochte. Und sie hasste es, dass sie nicht aufhören konnte sich zu fragen, ob er wirklich ein so guter Lügner war. Ob unter diesen kleinen Fältchen und dem Leuchten in seinen Augen dieselbe Verachtung versteckt war, die der Wesir so offen zeigte.
Als Lorell die Hand hob, um ihr eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen, wich sie instinktiv zurück. Das Lächeln gefror augenblicklich auf seinen Lippen. Doch davon ließ sie sich nicht beirren.
»Hör auf damit.« Sie sah ihm direkt in die Augen. Ließ es zu, dass er erkannte, dass sie an ihm zweifelte. Er blinzelte kurz. Seine Augenbrauen hoben sich überrascht und sein Mund stand einen Spalt offen, als könnte er nicht glauben, was er in ihren Augen las.
»Was soll das Ganze?« Lija wich seinem Blick nicht aus. »Warum bist du so nett zu mir?«
Lorell nahm sich einen Moment Zeit, um noch mehr in ihrem Gesicht zu lesen. Sollte er nur! Er sollte ruhig sehen, dass sie nicht blind war, nicht leichtfertig und nicht dumm. Dass sie sich nicht von ein wenig Freundlichkeit hinters Licht führen ließ und ihre Vorsicht vergaß. Oder vergaß, dass sie Fremde waren. Und er nicht mehr als eine Gefahr, die sie nicht unterschätzen würde.
Lorell wandte ihr seine ganze Aufmerksamkeit zu. Er straffte die Schultern. Seine Fäuste waren geballt. Ihm gefiel nicht, was er in ihrem Gesicht gesehen hatte, so viel war klar.
»Stört dich das?« Seine Stimme klang reserviert.
»Das ist keine Antwort auf meine Frage«, beharrte Lija, doch klang sie bei Weitem nicht so distanziert wie er. »Warum machst du das alles?«
»Du bist meine Cousine und …«
»Das ist Blödsinn!«, fiel sie ihm ins Wort. Die Stille, die folgte, war unangenehm, daher sprach sie ohne nachzudenken weiter: »Du kennst mich doch überhaupt nicht. Wir sind Fremde, die sich nur ein bisschen ähneln. Wir sind keine Familie.«
Noch mehr als die Stille störte es sie, dass er nicht widersprach. Sein Schweigen brachte ihre Entschlossenheit ins Wanken. Denn sie hatte erwartet … warum widersprach er nicht?
»Wenn du meine Antwort nicht hören willst …«, sagte er anstelle einer Rechtfertigung. Und wieder in diesem fremden, reservierten Ton. »… warum fragst du dann?«
»Ich will die richtige Antwort.« Lija musste den Kopf anheben, um sich selbst daran zu erinnern, wie ernst sie es meinte. Lorells Blick heftete sich kurz an ihr Kinn, glitt weiter zu ihren zusammengepressten Kiefern und schließlich zurück zu ihren Augen.
»So? Und die wäre?« Nun klang seine Stimme noch fremder. Kälter, berechnender, überlegener. Es war die Stimme des Diplomaten, den sie hinter seiner Freundlichkeit befürchtet hatte. Das zweite Gesicht, vor dem es ihr gegraut hatte, es zu entdecken. Aber seine Augen … in seinen eisblauen Augen erkannte sie denselben ungetrübten, seelendurchdringenden Blick, den sie so liebte. Lija schluckte den Kloß, der sich bei diesem Anblick in ihrer Kehle bildete, herunter.
»Ich glaube, dass du das alles nicht ernst meinst. Ich glaube, du führst mich hinters Licht.« Es kostete sie alle Kraft, ehrlich zu bleiben. Sie lauschte ihrem Puls, der immer schneller wurde. Versuchte so, das ungute Gefühl zu ignorieren, das sich in ihrem Bauch bildete. Entweder ertappte sie ihn jetzt … oder verletzte ihn auf eine Weise, die sie nicht rückgängig machen könnte. Plötzlich erschien ihr der Einsatz für diese Antwort zu hoch.
»Warum denkst du, würde ich so etwas tun?«, hakte Lorell nach, dessen Gesicht zu Stein geworden war.
»Weil …« Lija musste tief Luft holen. »… Wegen deines Vaters … Wegen meiner Mutter …« Wieder holte sie Luft, um sich zu sammeln. Warum war die Wahrheit nur so schwer? »Ich weiß … die Mizulins … ihr Erbe …« Lija ertrug den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht. Was bedeutete diese Härte? Warum schnitt er ihr das Wort nicht ab?
»Lorell, das gehört dir«, presste sie in der Hoffnung hervor, damit alles rückgängig zu machen. Ihn dazu zu bringen, sie wieder mit diesem weichen Ausdruck anzusehen. Selbst wenn er gelogen war. » Ich habe keinen Anspruch. Ich bin keine Mizulin. Ich …« Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Warum hielt Mimpo sie nicht auf? Warum bewahrte er sie nicht vor diesem Fehler? Warum konnte sie diese Worte nur nicht herunterschlucken? »… Ich bin nicht wie du …«
Stille.
Zu lang.
Lijas Fingerspitzen wurden kalt. Ihre Haut kribbelte. Sie hatte zu viel gesagt. Sie hatte sich verraten. Sie hatte sich ihm ausgeliefert.
Stille.
Was würde er jetzt tun?
»Doch«, presste er hervor. »Du bist genau wie ich.«
Lija erstarrte unter seinem Blick. Sie blinzelte ein paar Mal, verstand nicht, was er ihr sagen wollte. Oder warum sich dieser gelassene Ausdruck so schlagartig auf seinem Gesicht ausbreitete.
»Das ist mein Erbe, ja?«, wiederholte er ihr Gestammel mit einem gewissen Anflug von Spott. Er ließ seinen Blick über die leere Seitenstraße gleiten und nahm sich Zeit, bevor er weitersprach. Als würde er sich die Worte zurechtlegen müssen.
»Ich hätte nie der Erbe der Mizulin-Familie sein sollen«, fuhr er schließlich fort. »Das war immer der Platz deiner Mutter. Und wäre sie nicht fortgegangen, wäre es deiner gewesen. Aurelija. Hast du das gewusst?« Die Frage war rhetorisch. Hätte er gewollt, dass sie darauf antwortete, hätte er sie angesehen.
»Mein Vater entstammt einem unbedeutenden Nebenzweig. Unsere Familie war nur irgendwer neben deiner Mutter.« Nun drehte er den Kopf. Nur ein wenig. Aber genug, um ihr in die Augen sehen zu können. »Kennst du dieses Gefühl?«
Lija schnappte nach Luft, als sie merkte, dass sie im Begriff war zu weinen. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie tief diese Worte in ihr einschlagen würden.
»Als ich dich das erste Mal in der Kaserne gesehen habe …«, fuhr Lorell fort »… ich habe gedacht, du wärst wie sie. Aber du bist genau wie ich.« Dieses Mal war er es, der tiefe Atemzüge nahm. »Weißt du, wie sie mich nennen?«. Er wog seinen Kopf leicht hin und her, als ringe er mit sich selbst.
»Lückenbüßer.«
Lija spürte einen heftigen Stich. Langsam senkte sie den Blick zu Boden. Seine Worte hörten nicht auf, in ihr zu explodieren. Die Resonanz war zu groß. Sie fühlte sich wie ein Glas, das man in Schwingung versetzt hatte. So stark, dass es zu zerbersten drohte. Und sie spürte die Anspannung in jedem von Lorells Muskeln, der nicht aufhörte zu sprechen: »Egal wie sehr wir uns anstrengen, es ist nie genug.«
Das reichte.
Das war zu viel.
Lija riss den Kopf nach oben. Biss sich auf die Lippen, während sie das Kinn vorrutschen ließ, um nicht zu weinen. Lorell blinzelte überrascht, als hätte er nicht damit gerechnet, dass sie sich dagegen wehren würde. Lija schluckte schwer, wollte etwas sagen, doch gab es dafür keine Worte. Keine, die diese nagende Schuld beschrieben, von der man nicht begriff, warum sie da war. Warum man sich dafür schuldig fühlte, dass Roielle wahre Stärke besessen hatte. Einen echten Charakter. Dinge von Bedeutung getan hatte. Dinge, zu denen Lorell nicht fähig war. Und sie auch nicht.
Lija ließ ihn nicht aus den Augen. Sie wusste genau, wie es sich anfühlte, auf der Suche nach einem Ausweg aus den Schatten von eben diesen zerfressen zu werden. Doch kannte sie kein Wort, das es beschreiben konnte. Oder lindern könnte. Also fasste sie nach seiner Hand und sah ihm in die Augen. Ließ jede Mauer fallen. Ließ ihn alles sehen. Und als sich einer seiner Mundwinkel hob, atmete sie erleichtert aus.
»Du bist der einzige Mensch auf der Welt, der das versteht«, flüsterte er. Er beugte sich näher zu ihr und für einen Moment konnte Lija es sehen. In ihm lesen, wie er es konnte. Und verstehen, was seine nächsten Worte bedeuteten: »Behaupte nie wieder, wir wären Fremde. Du und ich, wir sind Schattenwandler. Das verbindet uns mehr als Blut.«
Sie spürte das Prickeln unter ihrer Haut. Die Anspannung, die den Punkt überschritt, den sie ertragen konnte. Denn die Art, wie er es ausgesprochen hatte … wie er dieses Wort betont hatte …
»Du weißt es«, murmelte sie. Entsetzt. Ängstlich. Angespannt. Und völlig überrumpelt, als sie erkannte, dass er schmunzelte.
»Natürlich weiß ich es.«
»Aber … wie …?«
Sein Grinsen wurde noch breiter. So strahlend, dass seine tiefen Augenringe beinahe verschwanden.
»Mimpo hat es mir gesagt.«
Es waren mehrere Dinge, die in Lija geschahen. Das Erste, das kam, war die Flut. Erleichterung schwappte durch jede Faser ihres Körpers. Lorell wusste, was sie war. Und nun wusste Lija, was er war: Ein gutes Herz erkennt ein anderes.
Dann kam die Ebbe. Mit einem heftigen Sog verschwand die Erleichterung und wich blankem Zorn. Wie hatte dieser dumme, nichtsnutzige Wassergeist sie nur verpetzen können?
Mimpo war schneller vom Abzeichen gesprungen als Lija nach ihm greifen konnte. Er schwappte auf Lorells Schulter, tropfte daran hinab und versteckte sich hinter dessen Rücken. Lorell hob die Arme, als mache er sich darauf gefasst, den kleinen Verräter vor Lija zu verteidigen.
Dann kam mit der nächsten Welle die Angst zurück. Wem hatte Mimpo noch alles von ihrem Blut erzählt? Erst hörte Lija das Knacken, dann Lorells Stimme, als er ihr eine Hand auf die Schulter legte.
»Niemandem«, übersetzte er für Mimpo. »Das würde er nie tun.«
»Er hat es dir gesagt!«, knirschte Lija vorwurfsvoll.
»Ja. Weil er klüger ist als du.«
»Pah. Klüger.« Lija funkelte Mimpo wütend an, der über Lorells Schulter kletterte und zögernd eine Schuppe klirren ließ. Lorell grinste noch breiter. Was hatte diese kleine Petze gesagt?
»Lass es gut sein, Lija«, seufzte der Rothaarige und legte ihr einen Arm um die Schulter. »Vergiss nicht: Wir haben eine Mission. Eine äußerst wichtige«, zwinkerte er. Lija schnaubte kurz und beobachtete mit einem gewissen Missfallen, dass sich Mimpo nicht als Frost über ihr Abzeichen, sondern über Lorells legte. Dieser Feigling!
»Ich habe dir doch gesagt, dass der Spieler einen Fehler machen wird«, fuhr Lorell fort, während er sie mit sich zog. »Und jetzt sorgen wir dafür, dass es ihn den Kopf kostet.«




KAPITEL 12
 
TEEHAUS
 
»Die Gesetze, die im Teehaus gelten, sind härter als in irgendeiner anderen Stadt oder Provinz Pangaeas. Auch wenn die Tage dort von einem Fest in das nächste übergehen und man den Verstand vor lauter Sorglosigkeit und Müßiggang verlieren kann, regieren die Valois es seit Generationen eisern und gnadenlos. Und das müssen sie. Denn nur so ist das Teehaus zu einem Friedhof geworden, das Geheimnisse genauso wenig verlassen wie Tote die andere Seite.«

 
Zitiert aus Amwyn Naráahns »Geschichte der Goldstadt«


»Wo gehen wir hin?«
Lorell warf Lija einen verschwörerischen Blick über seine Schulter zu, während er sie durch die Straßen in Richtung des Vergnügungsviertels schleppte. In seinen Augen blitzte eine diebische Freude auf.
»Wir, werte Cousine, besuchen das Teehaus.«
»Teehaus«, wiederholte Lija trocken, um Lorell verstehen zu lassen, dass sie seine Begeisterung nicht teilte. Im Gegenteil, sie verstand nicht so recht, was sie dort wollten. Soweit Lija wusste, war das Teehaus eine alte Schenke, in der viele der Soldaten abends für ein paar Krüge Wein vorbeischauten.
»Lija, das Teehaus«, überbetonte er den Namen, als würde sie durch die langgezogenen Silben verstehen, was er ihr sagen wollte. Als ihre Miene unverändert blieb, hob er irritiert die Augenbrauen: »Du kennst das Teehaus nicht?«
Lija ersparte sich eine Antwort. Lorell schüttelte bereits entsetzt den Kopf.
»Hm, wie erklärt man das … es ist … hm …« Er gestikulierte stumm mit den Händen in der Luft, so als habe er Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden. »Das Teehaus ist … stell dir vor, das Vergnügungsviertel wäre ein Königreich. In diesem Königreich wäre das Teehaus die Hauptstadt, der Palast.«
»Aha«, machte Lija, die seine Begeisterung nicht nachvollziehen konnte.
»Es ist unbeschreiblich, Lija, man muss es erleben. Das Teehaus ist ein Badehaus, eine Schenke, in gewisser Weise ein Tempel und vor allem: ein Spielhaus«, zählte Lorell an seinen Fingern ab »Alles, was man sich nur wünschen kann, findet man dort. Die ganze Stadt sammelt sich unter seinem Dach: arme Bürger, reiche Bürger. Kleine Leute, große Leute. Rechtschaffene und Sünder.«
Lorell betonte vor allem das letzte Wort mit einem Blitzen in den Augen. Lijas Augenbrauen hoben sich wie von selbst, als sie verstand, worauf er hinauswollte.
»Du glaubst, dass der Spieler dort ist?«
»Ganz sicher. Es ist der einzige Ort der Stadt, an dem sich jemand wie er verstecken kann.«
»Meinst du?«, hakte Lija nach. Skeptisch wog sie ihren Kopf hin und her, denn das, was Lorell behauptete, ergab keinen Sinn. »Wenn das der einzige Ort wäre, an dem er sein kann, warum stürmt die Wache das Teehaus dann nicht einfach und holt ihn sich?«
Lorell lachte, als würde sie hochtrabenden Unfug reden. Er fasste sie am Arm, um sie in eine kleinere Seitenstraße zu ziehen, an der sie beinahe vorbeigegangen wären.
»Das Teehaus stürmen? Du kennst diese Stadt wohl nicht besonders gut. Ich sagte dir doch: Das Vergnügungsviertel ist wie ein Königreich und das Teehaus ist sein Palast. Das Netz, das dahinter verborgen ist … die Menschen, die es beherrschen … sollte die Wache es stürmen, dann brechen Unruhen in dieser Stadt aus, die du dir nicht ausmalen kannst. Das Teehaus ist uneinnehmbar, Lija. Da braucht man äußerst viel Fingerspitzengefühl, um in dieses Nadelkissen zu greifen.«
»Lass mich raten: Du hast so viel Fingerspitzengefühl?« Zweifelnd hob Lija eine einzelne Augenbraue an. Dabei wich sie einem Händler aus, der mithilfe einiger Windgeister einen Bauchladen transportierte, der wie ein kleines Häuschen um ihn herum errichtet war. Er schaukelte gemütlich an ihnen vorbei und mischte sich unter die anderen fahrenden Händler, die auf ihren Wägen bunte Stoffe, billig gearbeiteten Schmuck aus bemaltem Eisen oder alberne Glücksbringer darboten.
Sie hatten das Vergnügungsviertel erreicht.
»Schau zu und lerne«, zwinkerte Lorell ihr zu. Lija verdrehte die Augen, als er den Arm um ihre Schultern legte und mit einer ausladenden Geste auf den riesigen Bau deutete, dem sie sich näherten.
»Sieh es dir an, Lija: Das Teehaus! Der schönste Ort der Stadt!«, rief er aus. Tief und geräuschvoll atmete er die Luft ein, so als hinge ein besonderer Duft in der Straße, die in das Vergnügungsviertel führte.
»Sicher?« Lijas Stirn runzelte sich wie von selbst. Langsam ließ sie ihren Blick an den Mauern auf- und abgleiten. Nach dem, was Lorell vom Teehaus erzählt hatte, hatte sie etwas völlig anderes erwartet.
Es war ein opulenter Bau, das stimmte. Er ragte weit über ihre Köpfe hinaus. Die Straße ins Innere des Viertels führte direkt durch ihn hindurch, sodass das breite Gebäude wie ein Tor wirkte. Die Größe war wirklich beeindruckend – doch der Bau war alt. Die rote und weiße Farbe sowie die goldenen Bemalungen blätterten überall ab. Risse zuckten wie Blitze durch den Putz. Das Holz, aus dem die hübschen und durchaus kunstvollen Verzierungen der unzähligen Dachvorsprünge und Balkone gefertigt waren, war an vielen Stellen modrig und faserte auf. Allein auf dem Weg hierher hatte Lija unzählige schönere Gebäude gesehen.
»Komm!« Lorell klang aufgeregt, als er nach ihrer Hand griff. Er zog sie zum Eingang auf der rechten Straßenseite. Das kleine Tor führte in einen ebenso kleinen Innenhof, den Lija von außen gar nicht erahnt hätte. Auf der gegenüberliegenden Seite lag ein weiteres Tor, vor dem zwei junge Mädchen standen. Beide bekamen leuchtende Augen, als sie Lorell erblickten.
»Lorell! Was machst du denn so früh am Morgen hier? Hast du gar keinen Dienst?«, fragte eines von ihnen, das vortrat und für eine Sekunde den Anschein machte, als wollte sie dem jungen Soldaten um den Hals fallen.
»Bist du endlich desertiert?«, rief auch das andere Mädchen zu ihm hinüber, doch verließ es nicht seinen Posten an der Tür.
»Ich bin im Einsatz«, grinste Lorell zwischen den beiden hin und her. »Ich jage einen gefährlichen Verbrecher.«
Die Mädchen lachten glockenhell auf.
»Und das macht dich hungrig? Oder durstig? Oder …« Das erste Mädchen rückte ihre Seidenroben zurecht. Doch war hinterher viel mehr Haut zu sehen als vorher. Irritiert ließ Lija den Blick an ihr hinabgleiten – bis ihre Augen an ihrem Abzeichen hängen blieben. Es hing an dem Seidengürtel an ihrer Taille, der die glänzenden hellroten Stoffbahnen zusammenhielt. Es zeigte die goldene Flamme gekreuzt mit einem Dolch. Lija hob überrascht die Augenbrauen. Das war das Zeichen der Söldner. Sofort musterte sie die junge Frau eindringlicher.
Die Söldner waren eine Splitter-Gilde, die sich selbst organisierte und in manchen Regionen nicht einmal anerkannt war. Söldner wurden vor allem jene Soldaten, die unehrenhaft aus ihren Wachen entlassen worden waren oder es überlebt hatten, zu desertieren. Manchmal schlossen sich ihnen aber auch junge, gewaltbereite Haudegen an, die keine andere Gilde wollte. Solche stellten sich in den Dienst der Söldner und ließen sich als Auftragskämpfer, Leibwächter und manchmal auch als Attentäter oder Spione bezahlen.
Aber dieses Mädchen? Eine Söldnerin? Nichts an ihr machte den Anschein, als wäre sie eine Kämpferin. Und war sie nicht viel zu jung, um überhaupt einmal in einer Wache gedient zu haben? Das Mädchen schien zu bemerken, wie eindringlich Lija sie musterte. Der freundliche Ausdruck, mit dem sie Lorell angesehen hatte, verschwand. Je länger die Söldnerin den Blick an Lija auf und ab gleiten ließ, desto finsterer wurde ihr Gesicht.
Lorell zog Lija sanft am Arm zurück und trat vor, als wollte er sie vor dem Mädchen in den Seidenroben schützen. Er grinste dabei jedoch so breit und sorglos, als wäre nichts.
»Wir bräuchten einen Tisch, Clarin. Ich weiß, so kurzfristig ist das schwer – aber kannst du da vielleicht etwas machen?«
»Für dich kann ich alles machen«, antwortete Clarin prompt. Kaum legten sich ihre Augen wieder auf Lorell, verschwand die Ernsthaftigkeit aus ihrem Gesicht. Als sie sich fingerschnippend zu ihm vorlehnte, verrutschte ihr Kleid noch ein Stückchen mehr und Lorells Grinsen wurde noch ein Stückchen breiter.
»Willkommen im Teehaus«, verkündete das zweite Mädchen, das ihren Posten am Eingang nicht verlassen hatte. Sie notierte etwas auf einem Papier, das sich von selbst faltete, kaum dass sie den Schreibgriffel abgesetzt hatte. Der Bogen verschwand durch einen Schlitz in der Tür. Lija konnte sich ein Schmunzeln über den kleinen Papiergeist nicht verkneifen.
Solche waren keine beliebten Boten, denn sobald sie Hunger bekamen fraßen sie die Tinte der Buchstaben auf, die man auf ihren Bogen schrieb. Für wichtige Nachrichten waren sie gänzlich ungeeignet. Wenn eine Botschaft allerdings nur ein einziges Mal gelesen werden sollte, war der Hunger der Papiergeister außerordentlich nützlich.
Kaum war der Geist verschwunden, trat das Mädchen zur Seite und gab den Eingang frei. Als Lorell und Lija an ihr vorbeimarschierten, bemerkte sie auch an deren Seidengürtel das Abzeichen mit dem Dolch, der ein goldenes Blatt durchstieß. Und auch diese junge Frau sah nach allem aus, aber nicht nach Gefahr.
»Lass dich von denen nicht täuschen«, raunte Lorell ihr zu, als habe sie ihre Gedanken laut ausgesprochen. »Die beiden sind blutrünstige Bestien. Sie lassen niemanden herein, der ihnen nicht gefällt, nicht äußerst gut bezahlt oder keinen Rang von Bedeutung hat.«
»Und dich lassen sie herein, weil …?«, hakte Lija nach. Ihr Cousin erwiderte ein schelmisches Grinsen.
»Ich bin der Sohn des Wesirs, Lija. Mich kann man nicht so einfach abweisen … Aber abgesehen davon bezahle ich auch sehr gut«, zwinkerte er.
»Für was?«, hakte sie nach, doch Lorell lachte nur. Mit einer abwinkenden Geste überging er ihre Frage, ehe er nach ihrer Hand griff und sie mit einem eindringlichen Blick aufforderte: »Bleib in meiner Nähe, Lija. Es ist nicht schwer, im Teehaus verloren zu gehen.«
Kaum hatten sie die Tiefen der Räume betreten, hatte Lija keinen Zweifel an seinen Worten. Sie brauchte einen Moment, um die Eindrücke zu verarbeiten, denn das Innere hatte nichts mit dem Äußeren gemein. Von innen erschien das Teehaus sogar noch größer und … Lija viel kein anderes Wort ein als opulent.
Mehr Gold und Prunk hätte man wohl kaum hineinpressen können. Über der großen Halle stapelte sich ein Raum über den anderen. Wenn man den Kopf in den Nacken legte, sah man überall Türen, Treppen, Galerien, Gänge und Vorsprünge, doch egal wie hoch man schielte, niemals sah man das Dach. Die Architektur war atemberaubend.
Vielleicht wirkte es auch nur so gewaltig, da es schief, krumm und verwinkelt war, was man unter dem ganzen Gold und Glanz im ersten Moment kaum bemerkte. Es dauerte sogar, bis Lija auffiel, dass die Räume keine Fenster hatten. Die, die sie an der äußeren Fassade gesehen hatte, schienen reine Zierde zu sein. Das einzige Licht im Teehaus spendeten die fliegenden Kerzen, die überall durch die Luft glitten.
»Junger Herr!«, rief eine helle Stimme von irgendwoher. Lorell hatte Lija immer tiefer in die menschenüberfüllte Halle gezogen. So zielstrebig, als wisse er genau, wohin er in diesem Labyrinth müsste. Als die Stimme erklang, drehten beide den Kopf. Ein junges Mädchen mit glühenden, rosaroten Wangen kam auf sie zu. Es balancierte ein Tablett voll mit Krügen und Tellern. Das Abzeichen an ihrer Schulter zeigte die goldene Feder und die offene Hand.
»Endlich seid Ihr wieder da!«, seufzte sie überschwänglich. Lija runzelte die Stirn, als sie zwischen den beiden hin und her sah. Das blonde Mädchen war jung. Viel jünger als Clarin. Und trotzdem sah sie Lorell mit diesem unanständigen Blick an, während sie sich mit der Zungenspitze über die vollen Lippen fuhr, die ebenso zartrosa wie ihre Wangen waren.
»Ihr glaubt gar nicht, wie langweilig es hier ohne Euch ist!«
Lija warf Lorell einen scharfen Seitenblick zu.
»Du schmeichelst mir, Ylmi«, zwinkerte er ihr zu. Es passte Lija nicht, wie er das Mädchen ansah. Ohne darüber nachzudenken, griff sie nach seinem Arm und warf ihm einen warnenden Blick zu.
»Wie oft kommst du denn hierher?«
Lorell zuckte unschuldig mit den Schultern. Er schien sich schwer damit zu tun, die Augen von dem jungen Ding zu lösen.
»Nicht oft genug«, antwortete diese an seiner Stelle und leckte sich noch einmal über die vollen Lippen. Sie beugte sich näher zu Lorell, sodass Lija schon glaubte, sie würde ihn küssen. Irrte sie sich oder beugte sich Lorell auch vor?
»Da seid ihr ja! Ich habe euch überall gesucht!« Die Stimme kam aus dem Nichts. Erst glaubte Lija, dass sie nicht damit gemeint waren, doch dann musste sie heftig blinzeln, um sicherzugehen, dass sie sich die kleine Frau mit dem Blumenkranz im Haar nicht einbildete, die sich in einer vertrauten Weise an Lorells Arm schmiegte. Ylmi hob verwirrt die Augenbrauen und wich zurück, als wäre er mit einem Mal unberührbar geworden.
»Ihr hättet wirklich auf mich warten können.« Rona sah vorwurfsvoll zwischen Lija und Lorell hin und her. Letzterer blinzelte genauso irritiert wie seine Cousine, schielte zu dieser hinüber und schließlich wieder zu dem Mädchen mit den vollen Lippen. Lija war nicht sicher, ob die Eifersucht auf dem Gesicht des jungen Mädchens echt oder gespielt war.
»Ylmi! Das ist die Botschafterin!«, fauchte eine andere Magd, die sich mit je einem Tablett in jeder Hand und einem auf dem Kopf an dem blonden Mädchen vorbeischob. Sie knickste in Ronas Richtung – und zwinkerte Lorell aufreizend zu.
»Frau Botschafterin!«, rief Ylmi erschrocken. »Verzeiht! Verzeiht! Ich hab Euch nicht erkannt!« Rückwärts knicksend lief sie davon, als hätte sie Angst bekommen.
»Oje, Soldat Mizulin«, raunte Rona offensichtlich sehr zufrieden mit sich selbst. »Das war ein leichtes Mädchen. Sie hätte Euch beinahe am Haken gehabt. Ihr müsst besser aufpassen. In so einem Etablissement nehmen die Mädchen einen jungen Soldaten wie Euch schneller aus als einen leichtsinnigen Glücksspieler«, lächelte Rona freundlich. Lija kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Denn die künstliche Süße der Worte passte nicht zu dem Giftgrün der Blumen.
»Ja … danke …«, murmelte Lorell mit hängenden Schultern, der Ylmi noch nachsah, als diese längst verschwunden war. Kopfschüttelnd griff Lija nach Ronas Arm und zog sie zurück, sodass sie von Lorell ablassen musste.
»Was machst du hier?«, zischte sie leise.
»Ich habe von der Mission gehört, auf die ihr heute aufbrechen solltet.« Rona betonte das Wort Mission so vorwurfsvoll, als wäre es Lijas Schuld, dass die siebte Kompanie Verstärkung angefordert hatte. »Ich habe mich als Freiwillige gemeldet, um die Feldärzte bei dem Einsatz zu unterstützen. Kannst du dir vorstellen, wie überrascht ich war, als ich dich heute Morgen an der Brücke nicht gesehen habe?«
»Bist du verrückt, dich für einen Einsatz zu melden?«, war das Erste, das Lija darauf einfiel. Rona war doch keine Militärärztin. Und keine Soldatin. Sie konnte sich unmöglich in ein Einsatzgebiet bringen lassen. Und der Stabsarzt konnte das doch wohl nicht wirklich erlauben! Rona kniff so fest in Lijas Arm, dass dieser ein schmerzhaftes Zischen entfuhr.
»Wer hätte denn deine Wunden versorgt, wenn du verletzt worden wärst?« Ihre Worte waren so leise, dass selbst Lija, die so dicht vor ihr stand, sie bei dem Gemurmel um sie herum kaum verstand. Rona holte tief Luft, als wollte sie sich beruhigen, nahm wieder Haltung an und sprach lauter weiter: »Und anstatt, dass ich die beiden Mizulin-Soldaten an der Brücke treffe, finde ich euch hier: Im Teehaus.«
»Uns ist etwas dazwischengekommen, Frau Botschafterin«, erklärte Lorell, der das wechselnde Farbenspiel in Ronas Blumen interessiert verfolgte. »Verzeiht, wenn mir diese Frage nicht zusteht, aber was macht Ihr hier?«
»Ich mache mir Sorgen um meine Patientin. Ihre Verfassung ist nach dem Wolfsangriff unserer Heimat und der Flucht durch den Onenwald immer noch äußerst schlecht. Aber das interessiert euch Prügel-Soldaten ja nicht. Ihr lasst sie all ihrer Verletzungen zum Trotz kämpfen, selbst wenn es sie das Leben kosten könnte!«
»Du bist verletzt?«, fragte Lorell überrascht und drehte den Kopf in Lijas Richtung.
»Schlimm«, antwortete sie trocken. Rona kniff ihr für diese Bemerkung so fest in den Arm, dass Lija ein spitzer Aufschrei entfuhr.
»Das ist nicht lustig!«, fauchte die Botschafterin. Lija sah die roten Blätter deutlich zwischen dem giftigen Grün auflodern. »Irgendjemand muss auf dich aufpassen!« Ronas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, während sie Lorell abschätzend musterte: »Oder würdet Ihr das tun?«
Lija seufzte und verdrehte die Augen. Darum ging es also? Rona glaubte, dass Lorell diese Chance nutzte, um sie loszuwerden? Auch die Stirn des Rothaarigen legte sich in irritierte Falten. Er öffnete den Mund, doch Rona fuhr ihm unwirsch dazwischen: »Ihr seid doch von den ganzen jungen Dingern so abgelenkt, Ihr würdet es nicht einmal bemerken, wenn sie verloren ginge!«
Lorell stockte und warf Lija einen verwirrten Blick zu. Diese zuckte mit den Schultern, als würde sie Rona beipflichten, und fügte grinsend hinzu: »Da hat sie recht.«
Der Soldat schüttelte amüsiert den Kopf und ersparte es sich, auf die Vorwürfe einzugehen. Stattdessen machte er eine Bewegung mit seiner Hand, um den beiden jungen Frauen zu bedeuten, ihm zu folgen, ehe er zielstrebig in die Menge der Gäste marschierte. Lija hakte sich bei Rona ein und zischte leise: »Du bist verrückt!«
»Du bist naiv!«, zischte diese zurück. Das Giftgrün in ihren Blumen durchmischte sich fortwährend mit zornigroten Schatten. »Du kannst ihm nicht trauen, Lija.«
Lija kniff die Augen zusammen, während sie Ronas vorwurfsvollem Blick trotzig standhielt.
»Lorell!«, rief es wieder von irgendwo zwischen den Gästen. Dieses Mal war es eine junge Frau, die nur ein paar Jahre älter sein konnte als er. Im Gegensatz zu den anderen Mägden, die mit den Tabletten und Krügen durch den Raum wimmelten, zeigte ihr Wasserlinien-Abzeichen nicht die offene Hand, sondern die Münze der Händler-Gilde. Diese Frau war demnach keine einfache Bedienung. Auch die Art, wie sie ihre dicken schwarzen Haare trug, die wie Öl im Kerzenlicht glänzten, oder die Art, wie ihre hellblauen Roben bemalt waren, verrieten, dass sie im Teehaus eine wichtigere Rolle spielte. »Was machst du denn hier?«
»Ich bin auf der Suche nach einem Tisch. Du kannst uns armen Hungernden doch bestimmt helfen, Oza?« Lorell zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. Die junge Frau folgte seinem Blick. Ihre Augenbrauen hoben sich überrascht, als sie Rona erblickte, vor der sie knickste – und zogen sich zusammen, als sie Lija betrachtete.
»Lorell, wer ist denn das? Hast du eine Schwester, von der ich nichts weiß?«
Lija erwiderte den misstrauischen Blick des Wasserbluts, indem sie die Schultern straffte. Ihr gefiel die Art nicht, wie sie sie ansah.
»Meine Cousine«, erklärte Lorell und runzelte ebenfalls leicht die Stirn über Ozas verbissenen Ausdruck.
»Sicher keine Schwester? Ihr könntet Zwillinge sein. Nur die Augen …«, murmelte sie. Doch dann packte sie Lorell unvermittelt an der Hand und zog ihn mit sich durch die Menge.
Die meisten Gäste standen mit Krügen in den Händen in der Mitte der Halle. An den Wänden und in den Nischen waren einige größere Tische und Stühle, die ebenfalls vollgestopft mit Menschen waren. Karten und Würfel flogen zwischen Tellern und Kelchen hin und her. Mägde und Burschen schlängelten sich durch die Gäste, ohne dabei je einen Tropfen oder Krümel von ihren Tabletten zu verschütten, die sie wie Jongleure um jedes Hindernis bewegten.
Rona und Lija mussten sich beeilen, um Lorell und Oza nicht aus den Augen zu verlieren. Die Händlerin führte Lorell in einen abgelegenen Winkel, wo sie ihn an einen leeren, kleinen Tisch setzte.
»Wie kommt’s, dass du so früh hier bist, Lorell? Hast du heute gar keinen Dienst? Gibt es in dieser Stadt keine ungezogenen Strolche mehr, die du fangen musst?«
»Als würdest du meine Gedanken lesen, Oza. Genau deswegen bin ich hier!«
»So?«
»Dir sagt nicht rein zufällig der Spieler irgendetwas?«
»Der Spieler? Mhhh … nie gehört«, säuselte das Wasserblut. Lija musste nicht einmal den spöttischen Zug auf ihren Lippen sehen, um zu wissen, dass sie log.
»Du würdest mich doch nicht etwa anlügen, Oza?«, stellte Lorell sie sogleich mit geschürzten Lippen bloß. Er stützte seinen Kopf auf seinen Arm und ließ seine Augen auf eine Weise an ihr auf und ab wandern, die einer Schmeichelei gleichkam. Ozas Mundwinkel hoben sich zu einem verführerischen Lächeln.
»Dich anlügen, Lorell? Niemals.«
»Niemals …«, wiederholte er leise und etwas in seiner Stimme brachte Oza dazu, tief zu seufzen.
»Na gut, du schlimmer Finger!« Sie richtete sich abrupt auf. »Ich weiß tatsächlich von ein paar Gästen, die sich von ihm übers Ohr haben hauen lassen. Und vielleicht sind ihm auch ein paar unserer Mädchen zum Opfer gefallen. Das ist ein ziemlich frecher Gauner. Sehr charmant und sehr ungezogen. Noch ungezogener als du.«
Lorell schlug die Augen auf, als wäre er sich keiner Schuld bewusst.
»Du würdest mir nicht zufällig verraten, wer diese Gäste sind? Oder diese Mädchen?«, hakte Lorell nach. Wieder ließ er seinen Blick über Ozas Gesicht wandern, als hätte er niemals etwas lieber betrachtet, doch diesmal schnalzte sie warnend mit der Zunge.
»Übertreib es nicht. Du solltest doch am meisten zu schätzen wissen, dass das Teehaus ein Friedhof ist«, zwinkerte sie, bevor sie sich noch einmal tief vor Rona verneigte. »Ich hole euch etwas zu trinken«, sagte sie schnell, bevor Lorell die Gelegenheit hatte, weitere Fragen zu stellen. Und mit einem letzten langen Blick in seine Richtung, bei dem sie sich auf die Unterlippe biss, verschwand sie zwischen den Gästen.
»Sie hat doch gar nicht gefragt, was wir wollen!«, empörte sich Rona.
»Sie weiß es«, behauptete Lorell, sodass die Botschafterin ihren Kopf zu ihm drehte.
»Ihr scheint hier sehr beliebt zu sein, Soldat«, sagte sie mit zu Schlitzen verengten Augen. Lorell zuckte grinsend mit den Schultern.
»Bin ein guter Kunde.«
»Weil du gut zahlst, ja?« Lija kniff die Augen ebenso vorwurfsvoll zusammen wie Rona. Lorell lachte und kratzte sich verlegen am Kopf.
»Lija! Wie stellst du mich denn vor der Frau Botschafterin dar?«, tadelte er immer noch lachend, während er sich Rona zuwandte.
»Ihr müsst ja einen ganz falschen Eindruck von mir haben«, sagte er. Und die Art, wie sein Lächeln verblasste und seine Augen ernst wurden, machte zweifellos klar, dass er damit nicht seine zweifelhaften Beziehungen zu den Mägden meinte. Lija beobachtete ihn dabei, wie er Ronas Gesicht wie beiläufig musterte. Wie er die Farbe ihrer Blumen studierte, die Züge um ihren Mund, die gerunzelte Stirn und vor allem ihre Augen. Und das Zucken an seinen Mundwinkeln verriet Lija, dass es ein Leichtes für ihn gewesen war, zu durchschauen, warum Rona hier war. Und dass die giftgrüne Farbe ihm galt.
Lija lief vor lauter Erstaunen ein Schauer über den Rücken. Dem konnte man nichts vormachen. Er sah alles. Wie war er bloß auf die Idee gekommen, mit dieser Gabe der Wachen-Gilde beizutreten? Sofort schluckte Lija den Kloß in ihrem Hals herunter.
Lückenbüßer.
»Ich glaube, ich schätze Euch ganz richtig ein, Soldat«, gab Rona zurück, ohne dass sich die giftige Farbe ihrer Blumen änderte. Lija streckte ihre Hand über den Tisch aus, um sie auf Ronas zu legen.
»Tust du nicht«, sagte sie mit fester Stimme. Sie schätzte Lorell völlig falsch ein. Lija sah Rona eindringlich an. Flehte still, dass sie endlich genauer hinsah. Sie hatte auch ein gutes Herz. Und ein gutes Herz erkannte ein anderes. Doch Ronas Gesicht blieb misstrauisch.
»Du willst mir also ernsthaft erzählen, dass er kein Hurenbesteiger ist?«
Lorell lachte so laut auf, dass Lija zusammenzuckte. Er warf den Kopf in den Nacken und hielt sich den Bauch. Lija musste schmunzeln, als sie die kleinen Lachtränchen sah, die sich in seinen Augenwinkeln bildeten. Sogar in Ronas Blumen wurde das Grün etwas satter, als sie ihn beobachtete.
»Ihr müsst mir nicht schmeicheln, Frau Botschafterin«, seufzte er und japste, als sei er vom Lachen ganz außer Atem.
»Käme mir nicht in den Sinn. Ein Blinder sieht doch, dass Ihr nicht wegen dem Ihr-wisst-schon-was hier seid«, sagte Rona mit der immer noch falschen Süße, als könnte sie Lorell damit täuschen.
»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, lächelte er mild, als würde er den Vorwurf zwischen den Zeilen nicht bemerken. Lija konnte nur den Kopf schütteln, als sie die beiden beobachtete, wie sie sich gegenseitig völlig erfolglos zu täuschen versuchten.
»Dem was?«, hakte Lija nach. Rona blickte in alle Richtungen, als würde sie überprüfen, dass niemand lauschte, bevor sie sich über den Tisch beugte und so leise antwortete, dass es kaum zu verstehen war: »Dem Tränenjuwel, Lija.«
»Warum flüsterst du?«
Rona schnalzte entsetzt mit der Zunge.
»Pfeift dir der Wind zwischen den Ohren durch? Hier wimmelt es von zwielichtigen und habgierigen Gestalten! Dieser Abschaum muss nicht wissen, dass einer der wertvollsten Schätze der Geschichte direkt aus dem Palast entwendet wurde!« Sie schüttelte noch einmal ärgerlich den Kopf, als wäre es schlimm, dass sie das Lija erklären musste. Zungenschnalzend wandte sie sich wieder Lorell zu.
»Wie kommt Ihr auf die alberne Idee, hier drinnen nach dem Spieler zu fragen? Es muss Euch doch klar sein, dass wenn er an diesem Ort Asyl gesucht hat, ihn Euch niemand ausliefern wird. Das Teehaus ist ein Friedhof!«, äffte Rona Oza augenrollend nach. »Das weiß jeder! Also ist Eure Suche hier eine reine Zeitverschwendung – es sei denn, Ihr hattet von Anfang an etwas anderes vor.« Rona warf Lija einen langen Blick zu, der sie ganz offensichtlich daran erinnern sollte, Lorell nicht zu trauen. Lija schüttelte von ihrem Misstrauen ermüdet den Kopf. Aber das war nun einmal die Art eines Erdbluts. Solange Lorell Rona nichts anders bewies, war er in ihren Augen schuldig.
»Also?«, fragte diese wieder an den Soldaten gewandt. »Warum seid Ihr hier?«
Lorell betrachtete gelassen, wie sich das Giftgrün in Ronas Blumen zu einem tiefen Rot wandelte.
»Abwarten«, lächelte er und lehnte sich zurück.
»Abwarten?«, wiederholten Rona und Lija im Chor. Lorell nickte, während er seinen Blick durch das Teehaus gleiten ließ. Seine Augen hefteten sich an jedes Mädchen und an jeden Burschen. An jeden Händler, Naut oder Beamten. Kein Gast entkam seinem wachen Blick. Lija musterte ihn prüfend. Die weichen Züge seines hübschen Gesichts, die etwas härter waren als sonst. Der feine Zug um seine Lippen, der ein wenig selbstgerechter wirkte als gewöhnlich. Sah Lorell etwa so aus, wenn er jagte?
Der junge Mann schien ihren forschenden Blick bemerkt zu haben. Er drehte den Kopf und zwinkerte ihr verschwörerisch zu, ehe er seine suchenden Augen weiter wandern ließ. Er trommelte geduldig mit seinen Fingerkuppen auf die Tischplatte und murmelte kaum hörbar: »Ihr werdet es sehen … Alles eine Frage des Köders …«




KAPITEL 13
 
ROTTE
 
»Es ist ekelhaft, was diese Leute tun. Sie gehen freiwillig dort hinab, in diese stinkenden Löcher, und mischen sich zwischen diese rote Brut. Wühlen in ihrem Unrat und verschwenden dabei unsere Ressourcen. Jeder weiß, dass sie Rottenfreunde sind. Aber wenn Ihr mich fragt, überschreiten sie die Grenze des Blutverrats.«

 
Zitiert aus einem Brief von Aedhin Sinnatre, Oberst des elften Regiments der Goldstadt-Wache an Thoos Surrani, stellvertretender Direktor der Händler-Gilde der Goldstadt


Zwei Stunden saßen sie nun schon an dem kleinen Tisch. Lija war nach einer halben Stunde bereits die Geduld ausgegangen, doch Lorell ließ sich nicht beirren und Rona schien sich mit dem Frühstückswein zufriedenzugeben, den Oza immer wieder nachschenkte. Auch von dem hatte Lija schon nach ein paar Schlucken genug gehabt. Für einen Frühstückswein war das Gesöff ihrer Meinung nach ziemlich schwer, aber sie hatte auch keine Ahnung von Wein. Als Rotblut hatte sie nie etwas anderes als das Wasser aus den Brunnen im Armenviertel und in den Waschküchen trinken dürfen. Aber je mehr Schlucke sie von der dunkelroten Flüssigkeit nahm, umso weniger schade fand sie das.
Nach einer Weile überließ sie Rona und Lorell ihrem Gespräch. Die beiden machten sich immer wieder mit spitzen Bemerkungen darauf aufmerksam, dass sie glaubten, den anderen bei irgendetwas ertappt zu haben, ohne das Kind jemals beim Namen zu nennen. Ab und zu verdrehte Lija gelangweilt die Augen. Dass die beiden das nicht ermüdend fanden …
Geistesabwesend ließ sie ihren Blick durch das Teehaus wandern. Sie beobachtete die Gäste, die sich unterhielten. Die Abzeichen an ihren Gewändern zeigten, dass sich hier jede Linie und jede Gilde tummelte. Arm gekleidete oder opulent geschmückte Bürger sprachen mit solchen in schmucklosen Hemden, als seien sie Freunde. Überall fanden sich kleine und große Gruppen zusammen, die sich entweder in der Halle verteilten oder in die oberen Stockwerke schlichen.
Was dort oben wohl war?
Und auf was sie hier unten warteten?
Lija warf Lorell einen gelangweilten Seitenblick zu. Der hatte es am Ende nicht doch nur auf Ylmi oder Oza oder irgendeines der anderen Mädchen abgesehen, um sich den einsatzfreien Tag zu verschönern?
Hurenbesteiger, schnaubte sie vorwurfsvoll im Geiste und ließ ihren Blick weiter gleiten. Sie betrachtete das Gold und die herrlichen Bemalungen an den Wänden. Einige der Wandbilder waren atemberaubend schön. Sie zeigten Geister und Szenen aus alten Geschichten und Legenden. An der Wand neben ihrem Tisch hatte der Künstler eine wunderschöne Frau an einem See abgebildet. Sie war halb nackt, mit schäumendem Haar, das – ebenso wie ihre Füße – zu Wasser wurde, wo immer es den See berührte. Es war eine der schönsten Abbildungen, die sie je von Njoriel gesehen hatte.
»Gefällt es dir?«
Lija drehte überrascht den Kopf. Wie aus dem Nichts war eine Frau aufgetaucht. Eine, die prächtig genug wirkte, um das gesamte Teehaus in den Schatten zu stellen. Um sie herum herrschte kein Trubel, so als nähme der gesamte Saal respektvollen Abstand zu ihr. Sie war so eindrucksvoll, dass Lija der Atem stockte, je länger sie sie betrachtete. Langes schwarzes Haar, in das feine Zöpfe eingeflochten waren, ebbte über ihre Schultern fast bis zum Boden. Ihre seidigen blauen Roben waren so kunstvoll gearbeitet, dass diese durch die Bemalungen so lebendig wirkten, als wäre sie in fließendes Wasser gehüllt. Und diese Ausstrahlung … dieser Blick …
Die Frau legte sich das lange Mundstück ihrer Wasserpfeife an die Lippen, ohne Lija dabei aus den Augen zu lassen. Sie nickte mit einer flüchtigen Bewegung in Richtung der Wandmalerei.
»Jawih Windsohn hat es höchstpersönlich gemalt.«
Lija glaubte, dass das Blut in ihren Adern schlagartig gefror.
Jawih.
Hatte sie gerade wirklich Jawih gesagt?
Die Frau ließ nach einem Zug an der Pfeife ihren Blick durch Lija hindurchgleiten und heftete ihn an Lorell. Dieser sprang, kaum dass sie ihn ansah, an dem kleinen Tisch ungelenk auf seine Füße, um sich vor ihr zu verbeugen.
»Ich sehe es nicht gern, wenn Soldaten im Teehaus herumlungern. Das hier ist ein friedlicher Ort, an dem die Gäste Ruhe finden möchten.« Ihre Stimme war scharf. Und dieser Ton … es war der Ton, den sich nur ein Herrscher erlauben konnte.
»Wir sind wegen einer Privatsache hier«, versicherte Lorell. Er hatte den Kopf noch immer voller Respekt geneigt und sah der Frau nicht in die Augen. Nie zuvor hatte Lija ihn das tun sehen. Lorell war nicht arrogant und er war anderen gegenüber nicht herablassend – aber es war nicht seine Art, sich zu verneigen. Das musste er nicht. Er war der Ururenkel der Kaiserin, der Sohn des Wesirs. Und sie nur eine Händlerin. Warum also lag so viel Ehrfurcht auf seinem Gesicht?
»Eine Privatsache?«, wiederholte die Frau ohne besonderes Interesse. Lorell nickte mit gesenktem Haupt.
»Meine Familie ist bestohlen worden. Sagt Euch der Spieler etwas?«
Ein Blitz zuckte durch das Gesicht der Frau. Nur für eine Sekunde. Ein Schatten, der einen Zorn erahnen ließ, der Lija das Blut in den Adern gefrieren ließ. Doch die Frau brauchte nur einen Wimpernschlag, um den Sturm zu vertreiben und ihr Gesicht so glatt und vornehm aussehen zu lassen wie die Oberfläche eines Sees, in dem sich das Sonnenlicht spiegelt.
»Der Spieler?«, wiederholte sie matt. Keine Silbe verriet, ob es sie anstrengte, ihre Stimme so belanglos klingen zu lassen. »Von ihm habe ich schon gehört. Ein unverschämt talentierter Dieb. Schwer zu finden. Gefährlich, wenn man ihn fangen will – und er soll Euch bestohlen haben? Welch unbezahlbarer Schatz kann sich nur im Besitz des Wesirs befinden, dass der Spieler daran Interesse haben könnte?«
»Das Tränenjuwel.«
»Das Tränenjuwel?« Dieses Mal war es kein Zorn, der sich auf ihrem Gesicht spiegelte. Und sie schien ihre Überraschung auch nicht verbergen zu wollen, so elegant, wie sie ihre geschwungenen Augenbrauen hob.
Lija warf ihrem Cousin einen scharfen Blick zu. Sie hatte das Gefühl, dass er einen Fehler gemacht hatte. Das Ziehen in ihrem Bauch ließ sie daran zweifeln, dass er wusste, was er da tat. Doch hörte er nicht auf zu sprechen.
»Es ist eine Reliquie. Eine Träne der Wassergöttin Njoriel selbst. Sie gewährt dem Besitzer unvorstellbares Glück und unermesslichen Reichtum.« Lorell sprach laut und deutlich. Sodass es für niemanden in der Nähe schwer zu verstehen war. Lija glaubte, dass Rona die Blumen aus dem Haar fielen, so entsetzt sah sie aus.
Die Händlerin wog sich hin und her, als könnte sie sich nicht entscheiden, was sie mit dieser Information anfangen sollte. Sie warf sich das feine schwarze Haar über die Schulter und blickte durch den Raum. Sie wirkte nicht zufrieden, während sie die Gesichter der Gäste studierte, die ihr Gespräch belauscht haben könnten.
»Ihr werdet diesen Spieler hier nicht finden«, erklärte sie schließlich. »Und wenn ihr wieder eingelassen werden wollt, dann lasst das nächste Mal die Uniformen zuhause. Soldaten sind im Teehaus genauso wenig willkommen wie Verbrecher.« Ihre Stimme war scharf und ein kurzes Nicken ihres Kopfes in Richtung der Tür ließ keinen Zweifel daran, dass die drei das Teehaus verlassen sollten.
Jetzt.
Lorell verbeugte sich noch einmal und schob sowohl Rona als auch Lija vor sich her. Sie zwängten sich zwischen Tischen und Stühlen hindurch. Lija hatte kaum ein paar Schritte gemacht, da packte die Frau sie am Arm. Sie war unerwartet kräftig, als sie Lija zurückzog und grob nach ihrem Kinn griff. Die Händlerin drehte und wendete Lijas Kopf zu allen Seiten, als würde sie jeden Millimeter ihres Gesichts untersuchen. Lija wollte zurückweichen, ihre Hand fortschlagen, doch da begann die Frau zu sprechen: »Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.«
Ruckartig ließ sie von Lija ab und trat einen Schritt zurück, so als würde sie ihre Nähe keine weitere Sekunde ertragen. Ein harter Zug zeichnete sich um ihren Mund ab. »Abgesehen von den Augen … stumpf wie Erdklumpen. Keine Spur von Wasser.«
Wieder legte die Frau die Pfeife an ihre Lippen, nahm einen tiefen Atemzug und blies Lija den Rauch entgegen. Dieser roch ähnlich schwer wie der Frühstückswein schmeckte. So als wäre er mit Kräutern oder Aromen angereichert. Es brannte Lija unangenehm in Augen und Nase.
»Je länger man hinsieht, umso weniger hast du mit ihr gemein … Aber zumindest bist du schön. Ein hübsches Gesicht wie deines könnte ich hier gut gebrauchen. Wie schade, dass du es als Zielscheibe benutzt.« Die Händlerin nickte noch einmal in Richtung der Tür, bevor sie sich abwandte. Dabei sah sie Lija über ihre Schulter hinweg an, als wollte sie keine der Reaktionen verpassen, die ihre Worte in Lija anrichteten.
Kein Zweifel.
Diese Frau war ein Feind.
Lija kannte nur eine Antwort, die diesem abschätzigen Blick angemessen war. Also hob sie das Kinn und reckte es in ihre Richtung, um sie wissen zu lassen, dass sie sich nicht fürchtete. Die Lippen der Frau kringelten sich zu einem süffisanten Lächeln. Sie wandte sich endgültig ab und verschwand nach wenigen Schritten in der Menge um sie herum.
Lija hörte Rona neben sich aufatmen, als hätte diese es vor Anspannung nicht gewagt, einen einzigen Atemzug zu tun. Irritiert drehte sie sich zu der Botschafterin um.
»Das war die Herrin des Teehauses … Persönlich«, murmelte Rona, als könnte sie es nicht glauben. Ihre Augen waren ehrfürchtig aufgerissen und ihr Mund hing ein Stück offen.
»Ja«, murmelte Lorell. Seine Augen leuchteten, während er der Frau hinterher sah, die inmitten des Teehauses verschwunden war. Sein ganzes Gesicht war so aufgeregt und seine Fingerspitzen tanzten so unkontrolliert, dass Lija nicht daran zweifelte, dass dies er Köder war, von dem er gesprochen hatte.
»Das war sie. Und wir sollten uns jetzt wirklich beeilen, zu verschwinden«, fügte er hastig hinzu. Er wandte sich um und marschierte mit großen Schritten voraus. Lija schob Rona vor sich her. Die Botschafterin war so klein und zart, dass Lija Angst bekam, dass sie im Gedränge kaputt gehen könnte. Also schirmte sie sie so gut wie möglich ab. Nach jedem Schritt warf Rona nervöse Blicke über ihre Schulter, als befürchtete sie, dass man sie verfolgte. Und als Lija ebenfalls über ihre Schulter blickte, erkannte sie, dass die Botschafterin recht hatte.
Drei Männer und zwei Frau eilten ihnen hinterher. Sie waren zu weit weg, um ihre Abzeichen erkennen zu können, doch Lija war sich sicher, dass darauf Dolche zu sehen waren. Womit hatten sie bloß den Zorn der Herrin heraufbeschworen, dass diese ihnen fünf Söldner hinterherschickte?
»Beeilung!«, mahnte Lorell, der die zarte Rona, die sich kaum zwischen den dichtstehenden Gästen hindurchschieben konnte, an den Schultern packte und vor sich herschob.
Als die drei hinaus auf den Innenhof stürmten, kam ihnen Clarin gefährlich nahe. Sie hatten das Teehaus kaum verlassen, da baute die Söldnerin sich vor der Tür auf. Kein unanständiges Lächeln spielte auf ihren Lippen. Kein Blitzen flackerte in ihren Augen. Ihre unausgesprochene Warnung war unmissver-ständlich. Die drei sollten nicht auf die Idee kommen, ins Teehaus zurückzukehren.
»Das lief doch hervorragend«, verkündete Lorell, als sie aus dem Innenhof geeilt und auf der Straße zum Stehen gekommen waren. Er stemmte die Hände in die Hüfte und betrachtete äußerst zufrieden die Fassade des Teehauses. Lija folgte seinem Blick. Nachdem sie das Innere gesehen hatte, wirkte das Äußere mit einem Mal ganz anders auf sie. Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. Lebendig bekäme sie dort sicher niemand mehr hinein.
»Hervorragend ist nicht das Wort, das mir dazu einfällt«, entgegnete Rona spitz, die versuchte, die Blumen in ihrem Haar zu sortieren. Sie waren an allen Stellen ausgefranst. Ein paar Blätter fielen sogar heraus.
»Hier. Lasst mich helfen, Madam.« Lorell hob eines der ausgefallenen Blätter auf und reichte es ihr mit einem freundlichen Lächeln. Sein Kinn wirkte dabei jedoch spitzer als sonst. Das schien auch Rona nicht zu entgehen, die es mit einem scharfen Blick streifte, bevor sie ihm gereizt schnaufend das welke Grünzeug aus der Hand nahm.
»Was hatte diese Frau denn für ein Problem?«, fragte Lija, die die Augen immer noch nicht vom Teehaus lösen konnte. Das Gefühl ließ sie nicht los, dass die Söldner ihre Verfolgung noch nicht aufgegeben hatten.
»Die Valois hasst Soldaten. Wir haben sie mit unserem Aufzug ziemlich provoziert«, antworte Lorell, während er demonstrativ seine Jacke richtete.
»Das sehe ich anders«, fauchte die Botschafterin daraufhin, die vergeblich versuchte, ihre Blumen zu besänftigen. »Das, was sie rasend gemacht haben muss, ist Euer Irrsinn, eine offene Anklage im Teehaus auszusprechen! Im Teehaus! Seid Ihr eigentlich noch ganz bei Trost? Was hat Euch bloß dazu geritten, vom Spieler und der Reliquie zu erzählen? Euch muss doch klar sein, dass das ein Fehler war. So bekommt Ihr das Juwel sicher nicht zurück!«
»Allerdings«, räumte Lorell ein, ohne die Botschafterin aus den Augen zu lassen. »Aber es geht mir nicht um den Stein.«
»Nicht?«
»Nein. Es geht mir um den Spieler.« Lorell ließ seinen Blick zu Lija wandern. »Es ist nicht leicht, ihn aufzutreiben«, setzte Lorell an, doch dann zögerte er. Vorsichtig blickte er über seine Schultern und suchte die Straße ab, bevor er den beiden jungen Frauen bedeutete, ihm in eine leere Seitengasse zu folgen, in der niemand lauschen würde. »Er ist nicht dumm. Ihn zu suchen ist nutzlos. Wenn es so leicht wäre, ihn zu finden, hätte die Wache ihn schon längst hinter Schloss und Riegel. Aber nun steht das Teehaus gegen ihn. Zumindest jeder, der das Juwel entweder für sich selbst oder teuer verkaufen will. Also praktisch die ganze Stadt. Es würde mich doch sehr wundern, wenn ihn das nicht aus seinem Versteck treibt.«
»Selbst wenn das stimmt, nützt Euch das nicht das Geringste.« Rona stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte so tadelnd den Kopf, als rügte sie ein kleines Kind. »Wenn der andere Abschaum der Stadt diesen Verbrecher jagt, macht es Euch das nur schwerer, ihn zu fangen. Wenn er vor Verfolgern flieht, dann …«
»Er wird nicht fliehen.«
»Ach nein?« Rona runzelte skeptisch die Stirn.
»Nein.« Das Grinsen auf Lorells Gesicht wurde immer breiter. Er griff in die Innentasche seiner Uniformjacke. Als er die Hand wieder hervorzog, hielt er zwischen seinem Daumen und seinem Zeigefinger etwas, das Lija zunächst für Glas hielt. Dann sah sie die feinen Wirbel unter der Oberfläche, als würde Wasser darin fließen. Und erst da begriff sie, dass es weder Wasser war noch eine Oberfläche hatte. Es war reine Magie. Die Träne der Wassergöttin. Mitten in Lorells Hand.
»Er hat das Juwel nämlich gar nicht«, grinste dieser mit einer diebischen Freude und steckte es zurück in die Innentasche seiner Uniform. Hatte er deswegen so tiefe Augenringe? War das der Grund für seine Anspannung heute Morgen? Weil er in der Nacht in den Palast eingebrochen war, um seine eigene Familie zu bestehlen?
Lorell ließ Lijas Gesicht nicht aus den Augen, das ein Spiegel ihrer Fassungslosigkeit sein musste. Er erwiderte ihren Blick schwankend zwischen einem schuldbewussten Kratzen an seinem Kopf und einer vor Stolz geschwollenen Brust.
»Der Spieler wird es haben wollen. Und wenn er kommt, um es sich zu holen, kriegen wir ihn. Ihn und die Katzenkralle.«
»Die was?«, hakte Rona mit zischend scharfer Stimme nach. Diese konnte all dem offensichtlich nichts abgewinnen. Lija hingegen war tief beeindruckt.
Alles eine Frage des Köders, erinnerte sie sich an Lorells Worte und stieß einen leisen Pfiff aus, ehe sie anerkennend murmelte: »Du kriminelles Genie.«
»Du schmeichelst mir.« Lorell deutete eine kleine Verbeugung an. Lija konnte nicht anders. Sie machte einen Schritt vor und griff nach seiner Hand. Das Grinsen auf seinem Gesicht wurde noch schiefer, bis Lijas Herz einen Sprung machte. Das alles … das hatte er für sie getan. Nur für sie. Und für einen Moment tat es ihr leid, dass nur Mimpo verstehen konnte, was es in ihr auslöste. Welche Wellen es in ihr schlug. Doch hoffentlich hörte Lorell die Worte, die sie nicht sprechen konnte, in der Melodie, die der kleine Wassergeist sang.
»Ihr habt Euren eigenen Vater bestohlen?«, japste Rona fassungslos von der Seite. Sie sah abwechselnd Lorell und Lija an, offensichtlich erschrocken, dass keiner von beiden vor schlechtem Gewissen im Boden versank. Mit jeder Sekunde wich der Schrecken jedoch entsetzter Empörung. »Ich weiß nicht, wer von euch beiden wahnsinniger ist …«
»Sie«, sagte Lorell und deutete auf Lija. »Ohne Zweifel sie.«
»Ich bin nicht wahnsinnig«, empörte sich diese und drückte seine Hand etwas zu fest für eine liebevolle Geste. Der Rothaarige lachte auf.
»Nein, gar nicht«, gab er unbeeindruckt zurück und tippte auf das Wasserblut-Abzeichen an ihrer Brust. Das, das sie nicht tragen dürfte. Lija wollte etwas entgegnen, doch als sie das schelmische Blitzen in Lorells Augen sah, konnte sie nicht anders. Sie erwiderte es mit einem verschwörerischen Grinsen. Als sie Rona jedoch denselben verschwörerischen Blick zuwerfen wollte, stolperte sie über die zusammengekniffenen Augen und die gerunzelte Stirn. Rona war die Bedeutung von Lorells Geste wohl nicht entgangen. Und sie schien nicht zu wissen, wie sie damit umgehen sollte.
»Ihr seht blass aus, Madam«, bemerkte Lorell. Sein Kinn wirkte wieder so spitz, da es leicht angehoben war. Er machte eine kleine Verbeugung und bot Rona seinen Arm für den Weg zurück zur Kaserne an, doch diese schlug sein Angebot mit einem kopfschüttelnden Schnauben aus.
»Er ist ein Blender«, zischte sie Lija zu. Nicht leise, sondern so, dass es Lorell gut hören konnte. Sie raffte ihre Röcke und marschierte so würdevoll voran, dass sie etwas größer wirkte als sonst.
»Meine Gondel ist nicht weit von hier. Ihr könnt mitkommen, wenn ihr wollt«, murmelte sie und hörte nicht auf, ihren Kopf zu schütteln.
»Erdblut«, seufzte Lorell augendrehend, bevor er Lija den Arm anbot, den Rona ausgeschlagen hatte, und grinsend hinzufügte: »Fast so misstrauisch wie du.«
Lija rügte ihn mit einem sanften Knuff in die Seite, ehe sie sich bei ihm einhakte. Mimpo sang immer noch sein fröhliches Lied auf Lorells Abzeichen, während sie der Botschafterin folgten. Seit einer Ewigkeit hatten sich ihre Schritte nicht mehr so leicht angefühlt. Vielleicht sogar noch nie.
Mit einer seichten Aufregung im Bauch, die jedoch auch nur die Nachwehe des herben Frühstückweins sein könnte, spazierte sie an Lorells und Ronas Seite durch die Straßen der Goldstadt. Dabei glitt ihr Blick immer wieder zu Rona, die sich stur dagegen wehrte, von Lorell in eine fröhliche Plauderei verwickelt zu werden. Dem Soldaten hingegen schien es eine diebische Freude zu bereiten, sie mit seiner Freundlichkeit zu malträtieren. Er löste dabei für keinen Moment die Augen von Ronas Blumenkranz, so als wollte er herausfinden, welche seiner Worte die Blüten dazu brachten, ihre Farbe zu wechseln.
Trotz ihrer Unterhaltung achteten die beiden kaum auf den Weg vor sich. Hocherhobenen Hauptes schritten sie inmitten der Straße und anstatt, dass sie dem geschäftigen Treiben darauf ausweichen mussten, schien dieses ihnen wie selbstverständlich aus dem Weg zu treten. Einige der Bürger grüßten sie freundlich beim Namen und manche verneigten sich sogar vor der Botschafterin und dem Sohn des Wesirs. Lija hingegen schienen die meisten zu übersehen. Immer wieder musste sie zur Seite springen, wenn ihr jemand in den Weg trat. Sie bemühte sich, ebenso herrschaftlich auszusehen wie die anderen zwei, doch irgendetwas schien sie falsch zu machen, denn sie musste weiter und weiter an den Rand der Straße weichen. Sie spielte sogar schon mit dem Gedanken, hinter die Ziersträucher zu schlüpfen, um dem Gedränge zu entkommen.
Dort huschten nur wenige graugekleidete Gestalten in gebückter Haltung. Die Schleichwege der Rotblüter waren fast vollkommen leer – und das war es, was Lija stutzig machte. Wie konnte es in einer so großen Stadt nur so wenige Sklaven geben? Kaum entdeckte sie ein Rotblut, verlor sie es schon nach ein paar Metern wieder aus den Augen. Es löste sich einfach in Luft auf. Als sie eine Lücke zwischen dem Sichtschutz entdeckte, dachte sie daher nicht lange nach und schlüpfte hindurch.
Es war, als würde man eine andere Welt betreten. Die Geräusche der Stadt drangen gedämpft durch die Hecke. Es war dunkler, da die Wege dicht an den Häusern entlangführten, die gemeinsam mit den hohen Sträuchern das Licht fernhielten. Sogar die Luft war hier anders. Schwerer vom Duft der dichten Hecken. Kälter von den Schatten. Es war eine Welt, die Lija nicht vermisste und die ihr doch so vertraut war, dass es eine eigenartige Ruhe in ihr auslöste, im Schutz der Schatten zu wandeln.
Sie folgte dem leeren Weg, ließ ihre Augen in jede abzweigende Gasse gleiten, auf der Suche nach den anderen. Wo waren sie nur? Nach einer Weile kamen ihre Schritte ins Stocken. Dort hinten … Lija trat zögerlich näher heran.
Inmitten des Weges klaffte ein Loch im Boden. Es ging steil hinab, schien eine Art Eingang zu sein, der unter die Erde führte. Man konnte nicht weit hineinsehen, da es das wenige Licht vollkommen verschluckte. Es wirkte, als hätte die Erde dort einfach ihren Schlund aufgerissen.
»Ist das dein Ernst?«
Lija drehte überrascht den Kopf. Rona und Lorell eilten mit großen Schritten auf sie zu. Während ihr Cousin angespannt wirkte, zeigten Ronas Blüten einen deutlichen Rotschatten. Nur Mimpo hüpfte aufgeregt und fröhlich schillernd auf Lorells Schulter auf und ab.
»Du kannst doch nicht einfach ohne ein Wort verschwinden!« Die Botschafterin schüttelte den Kopf, nahm einen tiefen Atemzug. Ein Gelbton, der wie Erleichterung wirkte, ließ ihre Blumen in einem warmen, sanften Orange leuchten, das Lorell neugierig von allen Seiten betrachtete.
»Was ist das?«, überging Lija diese Rüge. Mit ausgestrecktem Finger deutete sie auf das Loch im Boden.
»Ein Loch«, erklärte Lorell das Offensichtliche. Er sah ihr dabei nicht in die Augen. Sein Ausdruck sollte wohl gleichmütig wirken, doch waren die Linien um seine Wangenknochen zu hart, um die Anspannung zu verbergen.
Das hier gefiel ihm nicht.
»Wir sollten zurück zur Kaserne«, raunte die Botschafterin. Ihre Blumen verloren die Leuchtkraft. Ihr Blick löste sich von Lija und heftete sich an den Rothaarigen. Sie schien nicht erpicht darauf zu sein, Lijas Frage zu beantworten. Auch Lorell wandte sich ab, als wollte er es dabei belassen.
Das Verhalten der beiden … das konnte nur einen Grund haben: Die Rotblüter waren dort unten. Und keiner von beiden wusste, wie er es aussprechen sollte. Weil auch Lija dort unten sein müsste. Weil die beiden nicht wollten, dass sie dort unten war. Weil sie sich schuldig fühlen mussten, dass sie Lija erlaubten, ein Abzeichen zu tragen und erhobenen Hauptes neben ihnen zu stehen. Weil keiner von beiden sicher war, wie viel der andere wusste. Und ob sie sich durch ein falsches Wort als Blutsverräter entlarvten.
»Was ist das?«, beharrte Lija. Ein eigenartiges Gefühl breitete sich in ihr aus. Es fühlte sich an wie eine Barrikade. Sie hatte sich neben den beiden noch nie so … anders … gefühlt wie in diesem Moment. War sich ihrer Gnade noch nie so bewusst gewesen. Der Schuld, in der sie stand. Und dass sie es hasste. Es fühlte sich schrecklich an. Ein Gemisch aus Distanz und Scham. Widerlich zäh floss es durch ihre Adern, bis es den Sichelmond erreichte, der unter ihrer Haut erwachte. Solche Gefühle entgingen dem Fluch nie …
Lorell war der Erste, der die Stimme erhob: »Man nennt es Löcher«, wiederholte er stur von ihr abgewandt. »Es ist eine Art Eingang.«
»Eingang zu was?«, ließ Lija nicht locker. Sie sollten nicht glauben, dass sie sie vor der Antwort schützen mussten. Denn sie würde sie auch nicht schonen. Die beiden sollten es aussprechen. Egal wie unangenehm es ihnen war.
»Zur Rotte. So nennt man das Rotblutviertel … Es ist wie eine Stadt unter der Erde«, kam Rona Lorell zu Hilfe. Sie machte ebenfalls einen Schritt zurück, als könnte sie es kaum erwarten, dem Loch zu entkommen.
»Hmpf, Stadt«, spottete Lorell. »Wart ihr schon einmal dort unten, Madam?«
Rona ersparte sich die Antwort. Sie rümpfte nur die Nase über Lorells frechen Ton. Lija beachtete die Blicke nicht, die sich die beiden zuwarfen. Sie konnte nicht anders. Langsam drehte sie den Kopf und starrte in das schwarze Loch, das ins Nichts führte. Ekel überkam sie.
Die Goldblüter ließen die Rotblüter verschwinden, wenn sie sie nicht mehr brauchten. Man tat, als gäbe es sie nicht, verbannte sie vom Antlitz der Welt. Jene Menschen, die den Göttern nicht gut genug waren.
Menschen wie Lija.
Sie spürte eine Berührung an ihrer Hand und fuhr unvermittelt zusammen. Ronas zarte Finger verhakten sich mit ihren. Sie legte den Kopf schief, lächelte beschwichtigend, bevor sie das Mädchen mit sich zog. Fort vom Loch. Mimpo ließ einen kurzen Ton klirren, machte einen Satz von Lorells Schulter und fand seinen Platz auf dem Abzeichen an Lijas Brust wieder. Diese atmete erleichtert auf. Sie hatte seine Kälte vermisst.
»Gehen wir nach Hause«, entschied Rona. Dieses Mal akzeptierte sie den Arm, den Lorell ihr anbot. Lija warf noch einen letzten Blick über ihre Schulter, ließ ihre Augen über den schwarzen Schlund inmitten der perfekt gelegten Steine wandern, bevor sie ihnen mit schweren Schritten folgte.
Nach Hause, dachte sie bitter. Wo soll das sein?
Während sie mit Ronas Gondel gen Osten zurück zur Kaserne gebracht wurden, bemerkte Lija zwei Dinge.
Erstens: Ronas Gondoliere war ein hervorragender Naut. Er lenkte das Schiff so ruhig und in ebenmäßiger Höhe über den Köpfen der Menschen, die zu Fuß durch die Straßen gingen, dass Lija mit nicht mehr als einem flauen Gefühl zu kämpfen hatte. Davon konnte sich Samju, dieser Bruchpilot, ruhig eine Scheibe abschneiden.
Zweitens: Die Löcher waren überall.
Von hier oben konnte Lija sie deutlich erkennen. Die schwarzen Krater, die man hinter den hübschen Hecken mit den bunten Blüten und Blumengeistern versteckte. In den Nischen der Häuser und Geschäfte, in denen die buntgekleideten Bürger ein- und ausgingen, während neben ihnen graue Kittel in der Erde verschwanden und nicht mehr auftauchten.
Es hatte nicht lange gedauert, bis sich Lijas Ekel in Scham gewandelt hatte. Die Rotblüter hatten so wenig Bedeutung in der Welt der Goldblüter, dass sie gänzlicher von eben dieser getilgt wurden. Man sah sie nicht. Man hörte sie nicht. Es war unbeschreiblich leicht so zu tun, als gäbe es sie nicht … So leicht, dass auch Lija sie vergessen hatte. Die Scham darüber war kaum zu ertragen. Denn auch wenn sie ein Abzeichen an ihrer Brust und eine Uniform an Stelle eines Kittels trug, war sie immer noch dieselbe. Und sie hätte die ihren nicht vergessen dürfen.
Während ihr Blick suchend über die Stadt glitt und sie jedes einzelne der Löcher zu entdecken versuchte, bemerkte sie, wie sich das Verhalten der Menschen veränderte. Erst gerieten die Ströme auf den Straßen ins Stocken. Dann drehten sich die Gestalten, bis alle Gesichter in den Himmel gerichtet waren. Hände hoben sich. Finger deuteten durcheinander. Das Dröhnen von Stimmen wurde zu einem Gemisch aus Schreien. Lija hatte etwas ähnliches schon einmal beobachtet. Damals, als sie auf dem Schafott gekauert und in die Gesichter der Schaulustigen geblickt hatte, die ihre Hinrichtung hatten beobachten wollen. Als die Wölfe gekommen waren.
Das war Panik, die sich in der Menge ausbreitete.
»Bei Mycaels Laub …«, hörte sie Rona hinter sich. Lija wandte sich um. Das Erdblut war auf die Füße gesprungen und hatte den Kopf in den Nacken gelegt. Sie hatten die Kaserne noch nicht erreicht, doch befanden sie sich schon im Schatten der Stadtmauer, zu der die junge Frau hinaufstarrte. Lija folgte ihrem Blick. Oben am Wachturm der Sechzehnten waren Luftschiffe zu sehen, die an der Brücke anlegten.
»Bei allen Göttern …«, entfuhr es auch Lorell überrascht. Auch er stand auf, marschierte mit wenigen Schritten zum Bug der Gondel, als würde er von dort aus mehr sehen können. Sein Mund stand ein Stück offen, während seine Augen immer wieder über die Brücke glitten. Denn das, was sich ihnen bot, war ein grausames Bild.
Es waren nur zwei der drei Schiffe, die am Morgen abgelegt hatten. Und diese waren in einem fürchterlichen Zustand. Die Segel hingen in Fetzen von den Masten, sodass es ein Wunder war, dass die Piloten es überhaupt zurückgeschafft hatten. Löcher übersäten die Schiffsrümpfe und auf den Tüchern und Brettern waren überall schwarze Schlieren zu erkennen – Onenblut.
Lijas Herz blieb stehen, während sie mit aufgerissenen Augen die Wracks anstarrte. Ein einziger Gedanke kreiste in ihrem Kopf – Halvar.
Kaum landete die Gondel vor dem Kasernentor, sprangen alle drei von Bord. Sie stürmten durch den leeren Innenhof zu den Lastenzügen. Die Flachsgeister, die sonst so fröhlich an ihren Seilen kletterten, rührten sich kaum, als sie die drei hinauf zur Brücke brachten. Auch Mimpo war totenstill.
Als sie die Mauerkrone erreichten, herrschte dort Chaos. Die Soldaten rannten heillos durcheinander – zumindest die, die laufen konnten. Viele schafften es nicht aus eigener Kraft von den Decks zu klettern. Überall mischten sich Rufe und Befehle mit Stöhnen und Gerede.
Panisch suchte Lija den Strom der Soldaten ab. Es waren viele Verletzte. Einige hatten nur ein paar Kratzer, doch andere … Sie entdeckte Leutnant Plofond, der seine Brille verloren hatte. Sein ganzes Gesicht war voll von goldenem und schwarzem Blut. Er half einem der Soldaten, einen Verwundeten auf eine Trage zu hieven, der das Bewusstsein verloren zu haben schien. Rona rannte sofort hinüber, als sie das sah.
Auch Ka stützte jemanden, obwohl er selbst humpelte. Die Hose seiner Uniform war am linken Bein aufgerissen. Die Fleischwunde, die es entblößte, war so tief, dass es Lija wunderte, dass er überhaupt noch stehen konnte. Sie riss ihre Augen von ihm los und suchte weiter, kontrollierte jedes Gesicht, das sich an ihr vorbeischob. Keines davon war Halvars.
»Samju!«, rief Lorell neben ihr, als der dunkle Lockenkopf zum Vorschein kam. Lija blieb wie angewurzelt stehen. Sie konnte sich nicht bewegen. Ihre Haut spannte, ihr Blut war so dick, dehnte sich in ihren Adern aus, je mehr der verletzten Soldaten sich an ihr vorbeischoben oder vorbeigetragen wurden. Sie konnte es nicht verhindern. Der Geruch von Feuer und Asche, der nicht da war, stieg ihr in die Nase. Onen, die nicht da waren, brüllten in ihrem Ohr.
»Was ist passiert?«
»Falken«, presste Samju hervor, als er sie erreichte. Lorell schnappte geräuschvoll nach Luft. Denn das erklärte den Schaden an den Luftschiffen. Falken waren zwar nicht so groß wie das Königsvolk der Adler, doch war ihre Spannweite doppelt so groß wie ein ausgewachsener Mann. Jede ihrer Krallen war so groß wie Hände. Und ihre riesigen Schnäbel vermochten es mühelos, einem Menschen den Kopf abzureißen, wenn dieser nicht schnell genug war.
»Haben uns auf den Luftschiffen angegriffen … Wir haben es gar nicht zum Nordgolddorf geschafft«, berichtete Zikan, der neben Samju auftauchte. Er ließ das Windblut nicht aus den Augen, das völlig reglos in ein Nichts vor sich stierte. Lija kannte diesen Ausdruck genau.
Hass.
Zorn.
Sie kannte sie zu gut. Diese Gefühle, die sich so weit voneinander abstießen ohne sich loszulassen, dass es sich anfühlte, als würde man dazwischen zerreißen. Plötzlich spürte sie eine Bewegung neben sich. Eine Berührung. Sie drehte den Kopf, sah Lorells Hand auf ihrer Faust.
Wann hatte sie die geballt?
»Hierher!«, brüllte jemand. Lija drehte den Kopf, auch wenn sie wusste, dass die Heiler gemeint waren. Trotzdem heftete sich ihr Blick an Tahro, der gerufen hatte. Das Feuerblut war über und über mit schwarzem Blut besudelt und selbst auch nicht unverletzt geblieben, wie das Gold verriet, das seine aschblonden Strähnen verklebte. Sein Gesicht war steinern, seine Kiefer so fest zusammengepresst, dass es dem kantigen Gesicht seines Bruders erschreckend ähnlich wurde. Und seine Augen … Lija lief ein Schauer über den Rücken, so heftig glühten sie.
Sie beobachtete die Ashkaja-Brüder, wie sie Verletzte von den Schiffen hievten. Wieder hoffte Lija bei jedem, dass es Halvar war. Dass sein ernstes Gesicht jeden Moment auftauchte. Doch er war keiner von ihnen.
»Wie viele Verletzte gibt es?«, holte Lorell die Aufmerksamkeit seiner Kameraden zurück. Samju presste seine Lippen noch fester zusammen. Es war Zikan, der mit belegter Stimme antwortete: »Viele. Und einen Toten.«
Lija spürte, wie ihre Knie versagten. Ihr Puls nahm immer weiter an Geschwindigkeit auf, bis es sich anfühlte, als würde ihr Kopf platzen.
»Wer?«, presste sie lauter hervor, als sie beabsichtigt hatte. Zikan und Lorell wirbelten so erschrocken zu ihr herum, als hätten sie vergessen, dass sie da war. Samju hingegen wandte sich von ihr ab. Er nickte in Richtung des Schiffes, dessen Mast gebrochen war.
Lija verlor das Gleichgewicht. Alles geriet aus den Fugen. Sie wollte es nicht hören. Und sie wollte es nicht sehen. Trotzdem wanderten ihre Augen wie von selbst zu diesem Schiff. Soldaten quälten sich mit ihren Verletzungen über die Reling. Tragen wurden vom Deck gehievt. Auf einigen regten sich die Verwundeten, auf anderen nicht.
Auf der letzten, die man vom Schiff hob, lag ein Körper. Dieser war gänzlich in helle Laken gehüllt, die sich mit goldenem Blut vollgesogen hatten. Für eine Sekunde glaubte Lija, sich bei dem Anblick übergeben zu müssen – doch dann fiel ihr Blick auf den jungen Mann, der die Trage über die Reling hob und an einen Kameraden übergab. Er schwang sich von Bord und blieb einen Moment reglos stehen. Den Kopf mit dem dunklen Haarschopf hielt er gesenkt. Die breiten Schultern hingen unter der blutverschmierten Uniform erschöpft hinab. Seine schwarze Haut wirkte eigenartig blass.
Lija konnte den Schrei nicht unterdrücken. Wie vom Blitz getroffen rannte sie los. Sie warf sich so schwungvoll in Halvars Arme, dass sie ihn beinahe umgerissen hätte.
»Bist du bescheuert?«, fluchte Halvar, der von dem Schwung rückwärts taumelte und der Mauerkante gefährlich nahekam. Lija begann zu weinen. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und presste ihr Gesicht in seine Schulter.
Er war am Leben.
Er war vollkommen unversehrt. Ihm war nichts zugestoßen. Die Onen hatten ihn nicht erwischt. Und der Fluch auch nicht. Vor Erleichterung bebte ihr ganzer Körper beim Weinen.
»Dir ist nichts passiert!«, schluchzte sie laut. Sie spürte, dass Halvar versuchte, sich von ihr zu befreien, doch er hatte keine Chance. Erst schnaubte er frustriert, dann schüttelte er den Kopf. Schließlich legte er zögernd einen Arm um sie und strich ihr sanft über den Rücken.
»Ist ja gut. Mir ist nichts passiert …«, hörte sie ihn leise murmeln. Lija schluchzte erneut. Seine Worte fühlten sich an, als würde alle Schuld der Welt von ihren Schultern abfallen.
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»Während Windblüter an die Namen ihrer Kinder nicht mehr Anspruch haben, als dass sie schön klingen, sind Erd- und Feuerblüter mit der Namenswahl äußerst pragmatisch. Erdblüter wählen zumeist Namen verstorbener Verwandter und Feuerblüter die Namen großer Krieger, die vor ihnen kämpften. Wasserblüter hingegen geben sich ausgesprochen große Mühe bei der Auswahl. Sie legen so viel Bedeutung in die Namen ihrer Neugeborenen, dass es oft schon einer Bürde gleichkommt.«

 
Zitiert aus Jawih Windsohns »Über die vier Provinzen und das schwarze Königreich«


Nach dem gescheiterten Einsatz veränderte sich vieles in der sechzehnten Kompanie. Der Hauptmann hatte die Kaserne noch am Abend der Rückkehr verlassen. Sie war kaum in der Lage gewesen zu laufen, doch hielt ihr geschundener Körper sie nicht auf. Auch Ka nicht. Er hatte sich die Wunde an seinem Bein ausbrennen lassen, bevor er dem Hauptmann hinterhergestürmt war. Erst um sie zurückzuhalten, dann um sie zu stützen. Danach waren sie in Richtung Süden aufgebrochen. In Richtung des Hauptquartiers. Zum Kommandanten.
Leutnant Ztiht und Leutnant Plofond gehörten zu den Schwerverletzten. Diese hatten ihre Kompanie mit ihren Leben verteidigt und waren dabei derartig schwer verwundet worden, dass sie im Mycaelen-Hospital stationär versorgt werden mussten – so wie der Großteil der Soldaten. Die Kaserne wirkte daher wie ausgestorben. Es fand kein Frühsport, keine Theorie und kein Drill statt. Die Lagerhallen waren verlassen. Der Speisesaal und die Mannschaftsräume waren – mit Ausnahme der wenigen nicht oder leicht verletzten Soldaten – leer.
Lija hielt es in der Stille kaum aus. Sie fühlte sich rastlos. Spürte einen Verlust, den sie sich nicht erklären konnte. Stundenlang wanderte sie durch die leeren Flure in der Hoffnung, diesen Gefühlen zu entkommen. Ein ums andere Mal stieg sie die Treppen zur Brücke hinauf und wieder hinab. Samju leistete ihr Gesellschaft, während sie unzählige Runden im Innenhof drehte. Er kam genauso wenig zur Ruhe wie sie. Der Angriff hatte Spuren an ihm hinterlassen. Lija hatte das Windblut nie so still erlebt. Auch das hielt sie kaum aus.
Und am wenigsten ertrug sie es, Halvar dabei zuzuhören, wie er Lorell immer wieder den Angriff schilderte. Wie Tahro und Sirio den ersten Falken vom Himmel geschossen hatten. Wie die anderen überall zwischen den Wolken aufgetaucht waren. Wie sie das erste Schiff attackiert hatten, bis die Nauten es nicht mehr in der Luft halten konnten. Wie sie die Kameraden darauf beinahe verloren hätten. Und wie er den Falken, der es auf ihn abgesehen hatte, mit einem Eisspeer tötete, den er ihm ins Herz gerammt hatte. Er erzählte diese Geschichte wie die eines Heldenkampfes. Beim vierten Mal hatte man kaum mehr den Eindruck, dass sein Leben bedroht gewesen war.
Als Halvar beim Abendessen schon wieder mit der Geschichte anfing, hatte Lija genug. Sie sprang so schnell auf ihre Füße, dass der Stuhl polternd umfiel. Ohne die überraschten Gesichter ihrer Kameraden eines Blickes zu würdigen, stürmte sie aus der Halle. Sie war so wütend, dass sie anfing zu rennen.
Halvar hatte unverschämtes Glück gehabt – mehr nicht. Er mochte das nicht wissen, aber sie tat es. Und sie wusste auch, dass er nächstes Mal nicht so ungeschoren davonkommen würde. Nicht, wenn sie den Fluch bis dahin nicht brach.
Erst im Innenhof verlangsamten sich Lijas Schritte. Die frische Abendluft brachte ihre Füße dazu, stehenzubleiben und ihren Geist innezuhalten.
»Wir müssen etwas unternehmen, Mimpo«, entschied sie, als der kühle Wind ihr erhitztes Gemüt ein wenig beruhigt hatte. »Ich brauche deine Hilfe.«
Der kleine Geist hüpfte mit einem lauten Knacken vom Abzeichen. Noch bevor er den Boden berührte, hatte sich seine Form von einer schlanken Fontäne zu einer runden Kugel mit melonenartigem Kopf verändert. Die kurzen Ärmchen wackelten aufgeregt. Schmunzelnd kniete sich Lija zu ihm hinab.
»Es ist ein sehr wichtiger Auftrag, deswegen vertraue ich ihn dir und keinem anderen an«, erklärte sie mit erhobenem Finger. Mimpos Knacken überschlug sich förmlich. Jede seiner Schuppen klirrte geschmeichelt. Es kostete Lija alle Kraft, nicht von einem Ohr zum anderen zu grinsen, sondern ernst zu bleiben. »Wir müssen diesen Piloten finden, Mimpo. Meinst du, du erkennst ihn wieder?«
Der kleine Wassergeist nickte eifrig.
»Gut«, lobte Lija mit einer Stimme, die seinem Gesang sehr ähnlich war. Es brachte Mimpo dazu, in ihre Silben mit einzustimmen. »Geh zum Lufthafen und behalte die Schiffe im Auge. Wenn du ihn findest, musst du mir sofort Bescheid geben – verstehst du das?«
Mimpo quietschte eine kurze Melodie, während seine Frosthaut wie tausende Diamanten funkelte. Lija beugte sich noch tiefer zu ihm hinab, um ihm einen Kuss auf die Schuppen zu hauchen.
»Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.« Das war keine Schmeichelei. Es war ihr Ernst. Mit einem letzten hellen Ton rollte sich Mimpo zu einer Kugel zusammen. Wie ein Schneeball raste er auf die Mauer zu und verschwand im Nu zwischen den Fugen. Lija sah ihm schmunzelnd hinterher. Dieser Pilot hatte keine Chance. Denn Mimpo, der Riesenpetze, entkam keiner.
Trotzdem könnte ein wenig Glück nicht schaden …
Entschlossen richtete Lija ihren Blick in den Himmel. Ihre Augen suchten das Panorama der Dächer ab, bis sie fand, wonach sie Ausschau hielt: Die vier spitzen Türme. Diese lagen in Richtung Westen, etwas weiter südlich als das Kuppeldach der Bibliothek. Ihr Weg dorthin führte Lija von den Hauptstraßen ab – mitten hinein in das Handwerkerviertel.
Als sie dieses erreichte, war das Tageslicht nur noch als violetter Schatten hinter der Stadtmauer zu sehen. Sie würde es niemals rechtzeitig vor dem Nachtläuten zurück zur Kaserne schaffen. Doch war niemand im Stützpunkt, der sie dafür bestrafen könnte, wenn sie die Ausgangszeiten nicht einhielt. Die Falken hatten dafür gesorgt, dass die Kaserne still und leer wie ein Friedhof war.
Dieses dreckige Onenpack …
Lija stach mit dem Fingernagel immer wieder durch den Verband in ihrer rechten Hand. Der Sichelmond brannte schon wieder viel zu stark, also versuchte sie, sich auf etwas anderes als auf die Bilder ihrer verletzten Kameraden zu konzentrieren. Sie ließ ihren Blick durch das Viertel gleiten, um sich von dem betäubenden Kribbeln abzulenken.
Lija wusste sofort, dass sie das Handwerkerviertel mochte. Die Ingenieure, Architekten und Bauleiter bauten die Häuser, Werkstätten und Hallen hier in einer ähnlichen Art wie sie es im Waldranddorf getan hatten: Aus Tonziegeln, die man je nach Vermögen verputzte oder auch nicht, und aus Holz. Jede der Fassaden war davon geziert. Doch fehlte der wilde Efeu und die ungestutzten Sträucher. Und auch der Duft des Waldes, den Lija nicht riechen konnte, als sie ihre Nase in den Abendwind hielt.
Die Anlage des Njorielen-Tempels hingegen, der sich Lija näherte, glich mehr einem Palast als dem soliden Bauwerk im Waldranddorf. Anders als in der Bibliothek war es ein eigenartiges Gefühl, diesen zu betreten, ohne unter einer Mauer durchkriechen zu müssen oder von einer dicken Oberin aufgehalten zu werden. Lija ertappte sich selbst dabei, wie sie mehrfach verstohlen über ihre Schulter blickte und jeden Fuß so bedacht aufsetzte, dass keine Klänge entstanden.
Wie albern.
Sie musste nicht schleichen. Und sie musste nicht fürchten, aufgehalten zu werden. Daher hob Lija den Kopf ein kleines Stück zu weit an, als sie den Gedanken an die alte Malfa beiseiteschob.
Das erste, das ihr auffiel, als sie die Tempelhalle betrat, war die Anzahl der Menschen. Entweder waren die Bürger der Goldstadt um einiges frommer als es die des Waldranddorfes gewesen waren oder um einiges gieriger. Die klingenden Münzen, die als vorschneller Dank für die Erfüllung der Wünsche in die Opferschalen geworfen wurden, ließen es im Tempel klingen wie in einer Bank.
Lija musste sich sogar in einer Reihe anstellen, ehe sie an Njoriels Opferschale treten konnte. In dieser fand sich kein heiliges Wasser, sondern ein erstaunlich symmetrisch gefrorener Kristall. Die scharfen Kanten des Eises reflektierten das Licht jedoch nicht statisch. Es glitt über die Oberfläche, als spiegelte sich das Leuchten auf der Oberfläche von Wasser. An den äußeren Flächen wirkte er weißlich, in der Tiefe so dunkelblau wie der Grund des Meeres. Der Anblick war schöner als jedes Juwel. Und – obwohl sich Lija hüten würde dies Mimpo gegenüber zu erwähnen – sogar schöner als seine Schuppen.
Ohne die Augen von dieser herrlichen Reliquie lösen zu können, griff Lija in ihre Tasche, um die drei goldenen Münzen hervorzuziehen, die sich darin befanden. Diese hatte sie als Sold erhalten. Es war das erste Gold, das sie in ihrem Leben durch Arbeit verdient hatte.
Als sie ihre Handflächen für das Gebet aneinanderpresste, wärmte sie das Gold dazwischen. Machte sich die polierte Oberfläche, die Kühle des Metalls und seinen Wert bewusst. Schließlich hatte sie lange darüber nachgedacht, was sie damit anstellen sollte. Den Sold für diesen Zweck zu benutzen war ihr nicht in den Sinn gekommen. Denn sie hatte sich vorgenommen, nie wieder zu Njoriel zu beten. Nach jener Nacht, in der sie Nyxiel begegnet war, die sie mit diesem verdammten Sichelmond gezeichnet hatte, hatte sie geglaubt, genug von den Göttern zu haben. Jenen, die sich ohnehin nicht um sie scherten. Doch vielleicht würde sich die Wassergöttin für jemand anderes interessieren …
Mimpo, begann sie stumm und ließ diesen Namen eine Weile in sich klingen.
Ob Njoriel sich wohl an diesen kleinen Geist erinnern konnte, den sie erschaffen hatte? Würde sein Name sie neugierig machen?
Hilf ihm. Lass ihn den Piloten finden. Bitte … Lija ließ die drei Münzen in die Opferschale fallen. Für einen Moment glitten ihre Augen suchend über das Gold zu Füßen des Heiligtums. Sie sah keinen einzigen Knopf.
Bitte, Njoriel. Ich muss diesen Fluch brechen … Ihr Blick heftete sich an die Glocke, die über dem Altar hing. Langsam fasste Lija nach der Kordel. Hilf uns, bat sie fortwährend im Geiste, ehe sie mit einem entschlossenen Ruck am Seil zog.
Die Götterglocke klang genauso wie die des Waldranddorfes. Genießerisch schloss Lija die Augen, als sie das wohlbekannte Vibrieren in ihrem Körper spürte, das der Hall verursachte. Drei Schläge lang blieb sie auf der kleinen Empore des Altars stehen, ehe sie sich abwandte. Doch schon nach wenigen Schritten blieben ihre Füße stehen.
Vielleicht war es die Gewohnheit. Vielleicht war es ein Wunsch, der zu alt war, um ihn aufzugeben. Vielleicht war es aber auch nur alles, was sie je gewollt hatte. Egal was davon die Wahrheit war, es brachte Lija dazu, sich noch einmal umzudrehen. Noch einmal presste sie die Handflächen fest aneinander, um ihrem Gebet eine letzte, stumme Bitte hinzuzufügen.
Bitte, Njoriel. Erwähle mich.
Als Lija den Tempel verließ, war es Nacht. Trotzdem waren die Straßen durch das Leuchten der abertausenden fliegenden Kerzen taghell. Je weiter sich Lija auf dem Heimweg der Kaserne näherte, umso turbulenter wurde das Treiben. Denn es war derselbe Weg, den jeder Bürger ging, der sich den Feierabend im Vergnügungsviertel versüßen wollte.
Lija hatte keine Lust, sich in dem Treiben herumschubsen zu lassen, daher wich sie in kleinere Gassen aus, bis sie so weit ab der Hauptstraße war, dass sie kaum noch jemandem begegnete. Nur ab und zu schlenderten ein paar Händler oder Wirte aus den Häusern. Kinder liefen in kleinen Gruppen von einem Haus zum nächsten. Manchmal kreuzten Domestiken auf Botengängen ihren Weg.
»Fang ihn, na los!«, hörte Lija die Stimme eines Jungen neben sich. Es war ein schmächtiges Kind, vielleicht zehn Jahre alt, das aus einer weiteren Seitengasse gestürmt kam. Ein Schwarm Kohlegeister rollte vor ihm her und verteilte dabei schwarzen Ruß auf den sauberen Pflastersteinen. Fluchend folgte ihnen erst der eine Bursche in einem rußigen grauen Kittel. Dann ein zweiter.
Der Anblick erwischte Lija unvorbereitet und eiskalt. Ihre Füße hoben sich nicht mehr. Ihr Puls wurde so laut, dass sie die Rufe der Jungen kaum noch hörte.
Kohlegeister.
Die kleinen schwarzen Wesen lebten überall, wo es Feuer gab. In Küchen, Öfen, in den Feuerschalen der Tempel und den Schmieden, doch schmeckten ihnen die Flammen eines Feuers nie sehr lange. Wenn sie genug von ihrem Ofen hatten, verschwanden sie. Für Feuerblüter war das nicht schlimm, sie brauchten keine Kohlegeister, um ein Feuer am Brennen zu halten, doch jeder andere konnte auf die kleinen schwarzen Geschöpfe zum Heizen kaum verzichten. Daher gab es immer irgendwelche Rotblüter, meistens die Kinder, die die frechen Kohlegeister wieder einfangen mussten, wenn sie aus einer Glut ausbüxten.
Lija hatte das Tausende Male mit Dreizehn getan.
Die Kohlegeister der Schmiede waren ständig ausgebrochen. Tagsüber hatten es die kleinen Feinschmecker gut in den Schmiedeöfen aushalten können, da die Flammen mit jedem Eisen, das man hineinlegte, anders schmeckten. Doch sobald die Abendglocken läuteten und die Arbeit beendet worden war, hatten sie es eilig, ihre Glutnester zu verlassen. Dreizehn hatte stets Prügel bezogen, wenn am nächsten Morgen auch nur einer gefehlt hatte. Lija konnte nicht zählen, wie oft sie mit ihm zusammen nachts durch die Straßen des Waldranddorfes gerannt war, um diese flüchtigen Unruhegeister wieder einzufangen …
Sie hielt den Atem an, als sein Gesicht in ihrem Inneren auftauchte. Konnte nicht schnell genug reagieren, sich nicht gegen die Sehnsucht wehren, die sie überflutete. Sie sah seine geballten Fäuste, seinen wütenden Blick, sein rebellisches Herz so deutlich vor sich, als stünde er neben ihr auf der Straße.
Ob er wohl noch lebte?
Ob er diese Stadt in den Bergen wohl erreicht hatte?
Ob Njoriel wohl wenigstens dieses Gebet erhört hatte?
Als sich die Geister aufteilten und in vier verschiedene Gassen davonrasten, fluchten und brüllten die beiden Jungen frustriert. Sie schubsten sich und gaben sich gegenseitig die Schuld, nicht schnell genug gewesen zu sein. Panisch hetzten sie mit vor sich ausgestreckten Armen über die Pflastersteine, den Blick nur auf die Rußspuren gerichtet, sodass der eine Lija nicht sah. Er rannte gegen ihr Bein und Lija, die ohnehin ins Wanken geraten war, verlor ihr Gleichgewicht. Der Kopf des Jungen zuckte nach oben. Er riss die Augen auf, als sein Blick Lijas Uniform und ihr Abzeichen streifte.
»Verzeiht, Herrin!«, rief er, als er sich in den Staub warf. Der andere wich an den Rand der Straße zurück, sank auf seine Knie und beugte den Kopf, bis seine Stirn den Boden berührte.
Es schnürte ihr die Kehle zu.
Die beiden Jungen zitterten wie Espenlaub, denn sie erwarteten eine Strafe. Für so einen Unsinn, so eine Nichtigkeit würde ein echter Goldblut-Soldat die beiden prügeln, bis sie weinten.
Doch Lija war kein echtes Goldblut.
Und kein echter Soldat.
»Beeilt euch, bevor sie weg sind«, murmelte sie daher leise. Die Jungen zögerten. Sie schielten aus ihren gekrümmten Haltungen hinauf, als zweifelten sie an Lijas Worten. Als hielten sie diese für Spott oder eine Falle. Erst als Lija etwas lauter hinzufügte: »Na los!« erhoben sie sich. Ihre Köpfe blieben demütig gesenkt, ihre Augen auf die Straße gerichtet. Ohne den Ausdruck in ihren Gesichtern sehen zu können, spürte sie die Erleichterung der Jungen. Und ihren Drang, so weit von Lija wegzukommen, wie sie konnten.
»Wie gnädig von dir.«
Lija erstarrte. Diese Stimme … sie war wie aus dem Nichts gekommen. Klang entfernt. Gedämpft. Wie durch einen Knebel … Ruckartig drehte sie sich um, suchte die Straße ab, doch sah sie nichts. Also hob sie den Kopf – und da saß er.
Der Spieler.
Er hockte auf der Kante des Dachs und ließ die Beine über den Vorsprung baumeln, während er auf sie hinunterblickte.
»Ich stecke wegen dir in ganz schönen Schwierigkeiten, Mädchen«, erzählte er, als hätte sie gefragt. Lija sah mit offenem Mund zu ihm hinauf. Sie konnte es nicht glauben. Lorells Plan … es hatte funktioniert! Sie hatten den Spieler wirklich aus seinem Versteck gelockt! Wie von selbst wanderte ihre Hand an ihren Gürtel, an der sie keine Waffe trug. Sie hatte kein Schwert, keinen Speer und keinen Bogen. Nicht einmal ein Seil. Ihr fehlte jede Möglichkeit, ihn dort oben zu erreichen. Hektisch suchte sie die Hauswand nach einem Weg ab, wie sie zu ihm hinaufkommen könnte. Wenn sie schnell genug kletterte, wenn er sich nicht rührte …
Der Spieler beobachtete sie vollkommen gelassen. Er saß seelenruhig oben auf der Dachkante, wippte mit den Füßen und schien keinerlei Befürchtung zu haben, dass Lija ihn zu fassen bekäme.
»Äußerst gerissen, mir das Teehaus auf den Hals zu hetzen«, plauderte er weiter. »Da denkt man, man weiß, wer seine Freunde sind, aber für ein unbezahlbares Juwel, das ewiges Glück und unvorstellbaren Reichtum verspricht, fallen dir selbst die treusten Kameraden in den Rücken.«
Lija hörte ihm kaum zu. Sie knirschte ungeduldig mit den Zähnen und starrte auf einen Fenstersims, auf den sie ohne Probleme klettern könnte. Dieser war jedoch nicht hoch genug. Darüber könnte sie das Dach nicht erreichen. Und schon gar nicht schnell genug hinaufkommen. Der Dieb wäre längst getürmt, bevor sie ihn erreichte.
Der Spieler beugte sich etwas weiter über die Kante, als wäre er überaus neugierig, wie sie ihr Problem lösen würde, während er ungerührt weitersprach: »Das Ärgerliche an der Sache ist nur, dass ich es überhaupt nicht habe. Und ich glaube, das weißt du ganz genau … Mizulin-Mädchen.«
Lija entfuhr ein frustriertes Knurren. Der Spieler lachte auf. Es brachte das Gemisch aus Wut und Hilflosigkeit in ihr zum Schäumen.
»Du wirkst etwas verzweifelt. Lass mich dir helfen.« Der Dieb schwang sich von der Dachkante, landete nicht weit von Lija entfernt auf seinen Füßen. Er wandte sich zu ihr und streckte ihr beide Hände entgegen, als wollte er, dass sie ihm Handfesseln anlegte. Lija rührte sich nicht. Sie war zu nicht mehr in der Lage als fassungslos den Kopf über so viel Dreistigkeit zu schütteln.
»Was denn? Willst du mich etwa nicht verhaften?«, hakte der Spieler nach. Er ließ seine Hände sinken. »Du bist wahrlich die schlechteste Soldatin, der ich je begegnet bin. Also verrate mir …« Er griff unter seinen Kaftan aus sandfarbenen Leinen und zog die kleine Holzfigur einer Katze hervor, die er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. »… wie kommt ein so nichtsnutziges Kind wie du an so einen Gegenstand?«
Lijas Augen weiteten sich. Ihr Blick bohrte sich in die Figur, die er ihr provokant entgegenhielt.
Da war sie.
Die Katzenkralle.
Keine drei Meter von ihr entfernt. Lijas Muskeln spannten sich an, instinktiv verteilte sie ihr Gewicht auf beide Beine, wie sie es bei den Zweikampfübungen gelernt hatte. Sie taxierte ihr Ziel, wog ihre Möglichkeiten ab. Wenn sie den richtigen Moment abpasste, wenn sie schnell genug war, könnte sie ihm den Zauber vielleicht abnehmen …
Das unerwartete Lachen des Spielers ließ sie zusammenfahren.
»Du willst darum kämpfen?«, gluckste er kopfschüttelnd. Ihr Gesichtsausdruck musste unmissverständlich gewesen sein. Und es ärgerte Lija, dass seine einzige Reaktion darauf Spott war.
Gelassen stemmte er eine Hand in seine Hüfte und begann, die Figur herausfordernd auf und ab zu werfen. Sie musste sein Gesicht nicht sehen, um die Herablassung zu erkennen. Lija wusste, wie es sich anfühlte jemandem gegenüberzustehen, dem sie nicht gewachsen war. Trotzdem hob sie ihre Fäuste. Es ließ die hellen Augen des Diebes amüsiert aufblitzen.
»Ich habe dich ein wenig beobachtet, Mädchen«, setzte er aufs Neue an. »Du bist mit der Wahl deiner Feinde nicht besonders klug. Und du bist keine starke Kämpferin. Es liegt mir fern, dich zu beleidigen, aber man kann dich als regelrecht ungeschickt bezeichnen. Außerdem bist du nicht besonders schnell.« Er fing die Figur auf, um sie sie ihr demonstrativ entgegenzustrecken. »Wie also hast du es geschafft, das hier zu bekommen?«
Seine Haltung veränderte sich. Seine Gelassenheit wich starrer Anspannung. Der Spott löste sich in Luft auf. Seine Frage war ihm ernst, daran hatte Lija keinen Zweifel. Und das bedeutete, er wusste, was er in den Händen hielt.
»Es war ein Geschenk«, sagte sie langsam. Sie musterte ihn prüfend. Versuchte, den Menschen zu erkennen, der sich hinter den Stoffen verbarg. Doch sie konnte dahinter nichts weiter sehen als diese eigenartigen Augen …
»Ein Geschenk?«, hakte der Spieler nach. Er schloss seine Faust um die Figur. Nur einen Herzschlag später veränderte sie ihre Form. Das Holz wurde länger, begann zu glänzen. Lija erkannte die Verzierungen und den Knauf sofort, die sich an den Enden bildeten.
Samtpfotes Spazierstock.
Regungslos vor Anspannung starrte sie den Spieler an. Er wog den Stock in seiner Hand, ließ ihn langsam sinken, als wäre er ihm zu schwer.
»Ich weiß, dass du sie nicht gestohlen hast. Du hättest sie nicht benutzen können, wenn es so wäre«, murmelte er, bevor er seinen Blick an das Holz heftete. Die Gedanken in Lijas Kopf überschlugen sich immer schneller. Er wusste, was die Katzenkralle war. Er kannte Samtpfote. Und dieser Ton … die Art, wie er sprach …
»Ich wollte ihn selbst fragen, warum er ausgerechnet einem so – mit Verlaub – kümmerlichen Menschenmädchen wie dir so etwas Wertvolles anvertraut …« Der Dieb wog seinen Kopf hin und her, als ringe er mit sich, weiterzusprechen. Als er die Stimme schließlich wieder erhob, hatte sich etwas daran verändern. »… aber ich kann ihn nirgendwo finden.«
Lija stutzte. Da war kein Spott mehr zwischen den Silben. Keine dreiste Herablassung. Nur bittere Sorge. Dieser Dieb kannte Samtpfote nicht nur, der Kater bedeutete ihm etwas. Und mit einem Mal wusste Lija, wer ihr da gegenüberstand.
»Du bist der Junge, den Samtpfote gerettet hat.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Der Spieler blieb für einen Moment regungslos stehen.
»Er hat dir von mir erzählt.« Das war ebenfalls keine Frage. Lija nickte mechanisch, während ihr all die Dinge in den Sinn kamen, die Samtpfote über diesen Jungen gesagt hatte.
Zu schade zum Sterben.
Außergewöhnliches Herz.
Beste Entscheidung seines Lebens.
Der Spieler hob die Hand. Er zog den Schal hinab, der sein Gesicht verbarg. Und allein für diesen Anblick war Lija froh, dass der Kater ihn gerettet hatte. Sie hatte noch nie, nie, niemals einen Mann gesehen, der so schön war. Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt einmal einen Menschen gesehen hatte, der so war wie er … Dieser eine Blick reichte, um zu wissen, dass Samtpfote recht gehabt hatte: Dieser Bursche war definitiv zu schade zum Sterben.
Der junge Mann, vielleicht nur ein paar Jahre älter als sie, hatte ein Blitzen in den Augen, als er sie so schief angrinste, dass sich verwegene Grübchen in seinen Wangen abzeichneten. Lija wurde sofort bewusst, dass er wusste, wie hübsch er war. Und dass er nicht zögern würde, es zu benutzen.
»Du kannst mich Katzenauge nennen«, lächelte er ihr mit diesen herrlichen Grübchen in den Wangen zu.
»Katzenauge«, wiederholte Lija trocken. Sie ahnte, wie seltsam sie dabei klingen musste. Wie abfällig der Unterton in ihrer Stimme mitschwang. Denn das war der Name eines Ons, nicht der eines Menschen.
»Und du, kleine Soldatin? Hast du auch einen Namen? Ich meine abgesehen von dem, der deiner noblen Herkunft geschuldet ist.« Er deutete mit einem Nicken auf ihre roten Locken. Wie von selbst zogen sich Lijas Augenbrauen zusammen. Es war schwerer, als es ihr gefiel, die Augen von seinem hübschen Gesicht zu lösen, doch heftete sie ihren Blick an den Spazierstock, den er immer noch in der Hand hielt.
»Lija«, sagte sie langsam. Wachsam.
»Einfach nur Lija?«, hakte Katzenauge nach und trat einen Schritt näher an sie heran. Dieser Duft nach Minze und Zitrone stieg ihr in die Nase. Und sofort wich sie zurück. Sie würde sich davon sicherlich nicht noch einmal vergiften lassen. Wieder zuckten Katzenauges Mundwinkel, wobei sich Grübchen in seinen Wangen bildeten. »Ist da nicht mehr?«
Lija runzelte die Stirn. Was meinte er mit mehr? Flüchtig streifte ihr Blick seine Augen, die im Licht der fliegenden Kerzen golden schimmerten. Die Silben kletterten wie von selbst von ihren Lippen: »Aurelija.«
»Aaah!«, machte er, als hätte er es gewusst. Er heftete seinen Blick ähnlich neugierig an ihr Gesicht. »Ein wunderschöner Name. Aurelija«, wiederholte er. Lija glaubte, ein Schnurren zwischen den Wörtern zu hören. Seine goldgelben Augen blitzten auf. »Dieser Name sagt viel über den aus, der ihn dir gegeben hat.«
Lija wusste nicht, welcher Teil dieser Aussage sie am meisten störte. Sie hatte schon oft gedacht, wie wenig der Name zu ihr passte. Dass sie ihm nicht gerecht werden konnte, auch wenn sie es wollte. Aber so, wie er es sagte, klang es, als gehörte er nicht einmal ihr, sondern einzig und allein ihrer Mutter.
»Tut er nicht«, widersprach sie vehement. Sie trat noch einen Schritt zurück, als ihr der Duft nach frischen Zitronen entgegenschlug, die ihre Skepsis zum Verrauchen brachte. Es machte sie rasend, dass ihre Gedanken schon wieder so langsam dahin sickerten, so zäh und schwer greifbar wurden. So … unachtsam … Und so zufrieden, wie Katzenauge sie anschaute, musste er genau das beabsichtigen.
»Nun sage mir, Aurelija, warum hast du das? Und wo ist der Graf?«, wiederholte er seine Frage und hielt ihr den Spazierstock entgegen. Lija löste den Blick von seinem schönen, sonnengeküssten Gesicht und blickte auf die Erde. Ihr Kopf war mit einem Mal so schwer geworden.
»Samtpfote … Er …« Ihre Stimme brach schneller als sie erwartet hatte. Sie versuchte ihre Gedanken zu sortieren, zu erklären, was passiert war.
»Er – was?«
»Wir waren zusammen im Nordwald. Wir wurden angegriffen … und er …« Lija atmete tief ein. Die Worte auf ihrer Zunge zu sammeln kostete mehr Kraft, als sie geahnt hatte. Warum war es nur so viel schwerer, Dinge auszusprechen als sie zu denken? »… er wurde getötet.«
Lija konnte kaum ertragen, was diese Worte auf dem herrlichen Gesicht anrichteten. Wie sie es verzerrten. Wie stumpf seine Augen wurden. Wie sein Mund einen Spalt offenstand. Wie er sich nicht mehr bewegte. Er starrte reglos in eine Leere, die Lija kannte. Das Erste, das sich wieder an ihm regte, waren seine goldgelben Pupillen, die hin- und herzuckten, als verfolge er Gedanken, die ihm zu schnell entglitten. Er hob den Kopf so ruckartig an, dass Lija erschrocken zurückwich. An seinen Augen hatte sich etwas verändert, das ihr Angst einjagte.
Katzenauge.
Dieser Name konnte kein Zufall sein. Die dunklen Pupillen wurden so schmal, dass sie Schlitzen ähnelten. Und das ließ seine Augen nicht aussehen wie die eines Menschen, sondern die eines Ons. Wie die Augen eines Feindes …
»Unmöglich«, fauchte er. Lija wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Um Samtpfotes Tod zu beteuern, fehlte ihr die Kraft. Alles, was sie zu tun imstande war, war seinem Blick standzuhalten. Er war sicher nicht so gut darin, Gesichter zu lesen wie Lorell es konnte, doch je länger er sie ansah, desto mehr veränderte sich seine Haltung. Seine Schultern sanken. Seine Finger verloren ihre Kraft. Er ließ den Spazierstock nicht los, doch entglitt er seinem Griff, bis die Spitze mit einem leisen Plong auf den Pflastersteinen aufsetzte.
»Du weinst.«
Lija blinzelte irritiert. Sie hob die Hände, tastete langsam mit ihren Fingern über ihre Wangen. Er hatte recht.
»Ich …«, versuchte sie sich zu erklären, ohne zu wissen, was sie sagen sollte. Sie betrachtete die Reflexionen des Kerzenscheins auf den Tropfen an ihren Fingerspitzen. Wie von selbst glitten ihre Augen an den Fingern ihrer rechten Hand entlang bis zu dem Verband um ihre Handfläche. Der Mond pulsierte kräftig darunter.
»Was ist geschehen?«, fragte Katzenauge nach einer Weile. Weder er noch Lija hatten sich bewegt. Und auch jetzt blieb sie reglos stehen.
»Ich …«, setzte sie wieder hilflos an. Die Worte verklumpten in ihrem Hals. Sie wollte ihm sagen, dass Samtpfote sie in den Trümmern des Waldranddorfes aufgelesen hatte. Dass er sie durch den Onenwald geführt hatte, weil er sie von dem Sichelmondfluch befreien wollte. Doch dass sie ihn damit berührt hatte, bevor es ihm gelungen war. Dass er sie trotzdem vor dieser Frau beschützt hatte, damit sie die Goldstadt erreichen und Jawih finden könnte. Aber alles, was über ihre Lippen kam, war: »Er wollte mich retten …«
Sie hörte ihn leise knurren. Die Antwort war nicht genug. Also nahm sie einen tiefen Atemzug, sammelte all ihre Kraft, zwang sich zur Ruhe.
»Im Onenwald … ich weiß nicht genau, was es war. Ich glaube, es waren Soldaten. Sie haben uns verfolgt. Und diese Frau …« Lija rief sich ihr Abbild vor Augen. Wie sollte man sie beschreiben? Dieses … Leuchten. Das eigenartige Gefühl, ihr gegenüberzustehen. Diese Lähmung. Der Schmerz, als ihre gleißenden Augen sie direkt angesehen hatten. Bei dem Gedanken lief es Lija eiskalt den Rücken herunter.
Katzenauge machte ein eigenartiges Geräusch. Seine Pupillen kamen zum Stillstand. Seine Augenbrauen hoben sich.
»Eine Frau? Im schwarzen Wald?«, hakte er nach. Die Überraschung in seinem Gesicht wich zunehmend einem konzentrierten Ausdruck. Er wirkte zornig. Feindselig sogar.
»Lass mich raten: Weiße Haut …«, setzte er an. Sein Blick glitt durch Lija hindurch. »… Haar wie Gold …«, zählte er weiter auf, ohne dass eine seiner Silben fragend oder zweifelnd klang. »… und gleißend helle Augen.«
»Du kennst sie?«
Er nickte langsam. Sein Blick glitt in die Ferne. Die herrlichen Grübchen waren längst von seinem Gesicht verschwunden.
»Besser als mir lieb ist«, murmelte er, bevor er seine Augen wieder an den Spazierstock in seiner Hand heftete. Die Finger waren so fest darum geklammert, dass seine Knöchel deutlich hervorstachen. Und seine Augen … sie sahen immer noch aus wie die einer Katze. Er seufzte leise. Es klang resigniert. Der Spazierstock in seiner Hand schrumpfte zusammen. Ob er wieder die Form der Katzenfigur annahm, konnte Lija nicht sehen. Sie verschwand vollkommen in seiner Faust. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als er sie unter seinem Kaftan verschwinden ließ.
»Wenn ich dir einen Rat geben darf, Mädchen: Lauf, solange du noch kannst.« Mit einer unscheinbaren Bewegung sprang er zurück auf das Dach, auf dem er gesessen hatte. Lijas Herz blieb stehen.
Er wollte verschwinden.
Mit der Katzenkralle.
»Warte!«, rief sie, doch er stieg ungerührt die Ziegel bis zum Dachgrat hinauf. »Warte!«, rief sie noch lauter, sprang hilflos hin und her, wieder nach einer Möglichkeit suchend, ihm zu folgen. »Katzenauge, bitte!«
Als er seinen Namen hörte, hielt er inne. Lija schnappte erleichtert nach Luft.
»Bitte!«, wiederholte sie. Er wandte sich ihr zu und rührte sich nicht mehr, so als wollte er ihr zuhören. Daher sprach Lija mit klopfendem Herzen weiter: »Ich brauche den Zauber zurück!«
Er machte ein eigenartiges Geräusch. Ein Lachen? Ein Fauchen? In jedem Fall machte er keine Anstalten, vom Dach zu springen oder unter die Stoffe zu greifen, um die Figur wieder hervorzuholen.
»Du verstehst das nicht!«, beharrte sie mit einem immer stärkeren Kribbeln unter der Haut. »Gib sie zurück, ich bitte dich!«
Katzenauge blieb einen Moment auf dem Dach stehen. Er wog sich hin und her, als wisse er nicht, was er tun sollte. Er sah sie lange schweigend an. Immer wieder blieb sein Blick an ihrem roten Haar oder an dem Abzeichen an ihrer Brust hängen. Schließlich hob er die Hand. Lija hielt den Atem an, verfolgte seine Finger mit ihrem Blick, doch griffen sie nicht unter den Stoff an seinem Schlüsselbein, wo er die Figur versteckt hatte. Er griff nach den Tüchern, die er sich wieder vor das Gesicht hängte, bis von ihm nur noch ein schmaler Streifen um seine Augen zu sehen war. Der Stoff dämpfte die Töne seiner Worte, doch Lija verstand sie trotzdem deutlich genug.
»Verlasse diese Stadt, Aurelija. Oder sie wird dein Grab.« Es klang weniger wie eine Warnung, sondern vielmehr wie eine Drohung. Trotzdem jagten seine Worte ihr nicht so viel Angst ein wie die gelb leuchtenden Katzenaugen, mit denen er sie ansah.
»Bitte. Ich brauche sie …«, versuchte sie es noch einmal. Sie blinzelte. Nicht einmal eine Sekunde lang. Doch als sie die Augen wieder öffnete, sah sie über dem Dach nichts anderes als den Sternenhimmel.
Katzenauge war verschwunden.




KAPITEL 15
 
ZORN
 
»Goldenes Blut zu beherrschen, es seinem Willen zu beugen und nicht von ihm gebeugt zu werden, ist eine Kunst, die manch einem in die Wiege gelegt sein mag und manch einer nie erlernt. Die Stärke der Magie hängt zwar entscheidend von der Kraft und Jugend des Körpers ab, ihre Kontrolle ist jedoch eine Leistung des Geistes. Jemand, der sein eigenes Herz nicht beherrscht, wird auch nie Herr seiner Magie sein.«

 
Zitiert aus Mariel Wassertochters Lehrbuch »Blutkontrolle«


»Der erste Sprung zählt.«
Unter größter Anspannung versuchte Lija, diese Worte zu ignorieren. Sie biss sich auf die Zunge, um das wütende Knurren zurückzuhalten. Doch war ihr Ärger über Samjus nutzlosen Ratschläge nicht der Grund, warum ihre Hände bebten.
Fünf Tagen nach dem Falkenangriff waren viele der Soldaten – der schnellen Heilung ihres Goldblutes gedankt – aus dem Hospital zurückgekehrt. Am sechsten Tag waren die meisten wieder einsatzbereit. Und als Leutnant Ztiht am siebten Tag zurückgekehrt war, kehrte auch der Alltag wieder ein. Daher stand Lija nun zwischen ihren Kameraden auf dem Übungsplatz, trommelte unaufhörlich mit ihren kribbelnden Fingern auf ihren Oberschenkeln herum und starrte auf die Wand.
Ihre Augen glitten über jedes einzelne der Bretter, die sich aufeinandertürmten. Heute erschienen sie ihr noch höher als sonst. Und obgleich sie wusste, dass dort nichts war, suchte sie trotzdem jeden Millimeter des Hindernisses ab. Es gab keine Kanten. Es gab keine Vorsprünge. Die Wand war ohne Mimpo nicht zu überwinden. Aber der war nicht da.
Mit jedem verstrichenen Tag, an dem der kleine Wassergeist nicht heimgekehrt war, war Lijas Anspannung gestiegen. Denn hätte er den Piloten nicht längst finden müssen? Schließlich konnte er als Geist nahezu jeden Raum und jedes Schiff ungehindert betreten, um diesen ausfindig zu machen. Lija hatte sich dazu gezwungen, geduldig zu warten, ihm zu vertrauen, doch nun biss sie sich vor Ärger so fest auf die Zunge, dass es schmerzte. Denn es war ein Fehler gewesen. Sie hatte zu lange gewartet. So lange, dass sie nun vor dieser Wand stand, die sie ohne Mimpo nicht erklimmen konnte. Und sie hatte nicht einmal die Katzenkralle, mit der sie sich vielleicht hätte retten können.
Nervös rieb Lija ihre Fingerkuppen übereinander, schnippte tonlos und immer schneller, je mehr Soldaten vor ihr das Hindernis erklommen.
»Ganz ruhig.«
Sie erstarrte augenblicklich, als sie die Hand auf ihrer Schulter fühlte. Halvar lehnte sich noch etwas näher zu ihr heran. So als hätte er nicht bemerkt, wie sie sich verkrampfte.
»Benutz einfach mehr Eis, hörst du?«, raunte er ihr zu. Seine Stimme mochte um ein Vielfaches leiser als Samjus Gerede sein, aber er sprach so nahe an ihrem Ohr, dass es unmöglich war, ihn nicht zu hören. Und auch wenn Lija den Kopf nicht drehte, spürte sie genau, wie er sie ansah.
Das tat er nun schon die ganze Zeit. Seit er von der gescheiterten Mission zurückgekehrt war. Mehr als einmal hatte sich Lija gewünscht, sich an jenem Abend besser im Griff gehabt zu haben. Er hatte ihre Umarmung, ihre Erleichterung völlig falsch verstanden. Seitdem sah er sie ständig auf diese unangebrachte Art und Weise an, bis sie beschämt zur Seite schaute. Manchmal wurden ihre Wangen dabei rot, weil es ihr so unangenehm war, doch dann grinste Halvar nur dämlich herum. Als hätte er vollkommen vergessen, dass er sie – nicht zuletzt wegen ihres Mischblutes – nicht besonders leiden konnte.
»Bau dir die Hindernisse so, wie du sie brauchst. Nutze deine Magie, du hast genug davon«, fuhr er ungerührt fort. Lija warf ihm einen scharfen Seitenblick zu. Er musste ihren empörten Ausdruck als Verwunderung missverstehen. Als glaubte er, sie wäre über sein Kompliment überrascht, denn so hatte er seine Bemerkung sicherlich gemeint. Und er schmunzelte so gönnerhaft darüber, dass es ihr in den Fingern juckte, ihm ihre Faust ins Gesicht zu schmettern.
»Heute schaffst du’s. Ich weiß es«, hörte er nicht auf. Er nickte ihr aufmunternd zu und sah ihr wieder auf diese … gefühlvolle … Weise in die Augen. Lija schüttelte nur hilflos den Kopf. Ihr fiel nichts ein, was sie auf so viel Unfug erwidern könnte. Sie musste einen tiefen Atemzug nehmen, bevor sie ihre Worte wiederfand.
»Ihr macht mich verrückt. Haut ab!«, fauchte sie sowohl Samju als auch Halvar an. Sie schüttelte ungeduldig deren Hände von ihren Schultern, um ein paar Schritte zurücktreten zu können. Ein letzter Blick zur Wand verriet ihr, dass nur noch zwei Soldaten vor ihr waren.
Ihr blieb keine andere Wahl.
Unruhig knetete sie ihre bebenden Finger, als sie aus der Reihe trat. Suchend glitt ihr Blick über die Kameraden, die am Rand standen. Lorell hatte den Parcours bereits hinter sich gebracht. Er stand etwas abseits des Feldes, die Arme vor der Brust verschränkt, das Gesicht finster. Als sie neben ihn trat, starrte er mit zusammengezogenen Augenbrauen auf ihr Abzeichen. Er stieß einen kleinen Pfiff aus, erhielt jedoch keine Antwort.
»Wo ist Mimpo?«, zischte er tonlos.
»Weg«, gab Lija genauso tonlos zurück. Diese kurze und präzise Antwort schien ihn jedoch nicht zufrieden zu stellen.
»Was soll das heißen: ›Weg‹? Wo ist er?« Sein Ton wurde schärfer. Die Farbe wich aus seinem Gesicht, bis es kalkweiß wirkte. Lija schüttelte abermals ihre Hände, um sich zu beruhigen. Es nutzte nichts. Im Gegenteil, es schien den Knoten in ihrer Kehle nur noch dicker zu machen, sodass ihre nächsten Worte darin stecken blieben. Sie wollte sie nicht aussprechen. Es gefiel ihr nicht, was sie jetzt tun musste. Und wenn sie eine Wahl hätte … aber die hatte sie nicht.
»Du musst mir helfen«, krächzte sie angestrengt. Leise. Kaum hörbar. Trotzdem verstand er. Er hatte längst gewusst, mit welchen Worten sie kämpfte, noch ehe sie sich neben ihn gestellt hatte. Er hatte es in jedem ihrer angespannten Muskeln gesehen. In der Art, wie sie auf ihrer Lippe kaute. Wahrscheinlich schon an ihren bebenden Händen. Doch als er zögerte, biss sie sich etwas zu fest in die Innenseite ihrer Wangen. Ein feiner, metallischer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus, von dem ihr augenblicklich schlecht wurde.
Sie verlangte zu viel.
Flach atmend beobachtete sie, wie sein Blick über die Wand und über die Soldaten in der Reihe davor schweifte, bevor er sie zweifelnd ansah.
»Wie stellst du dir das vor?« Auch seine Worte hatten einen kehligen Klang. Lija schielte zum Parcours, ehe sie antwortete. Das Feuerblut am Startpunkt machte ein paar große Schritte, stürzte sich auf seine Hände und ließ seine Feuermagie explodieren, die ihn hoch in die Luft trieb. Mühelos schwang er sich über die Wand.
»Ich brauche deine Magie«, flüsterte Lija, während sie den Blick nicht von dem Soldaten löste, der nach dem Überwinden des ersten Hindernisses leichtfüßig von einem Balken zum nächsten sprang.
»Meine …?« Lorells zusammengezogenen Augenbrauen wanderten seine Stirn hinauf. Seine Augen glitten zurück zu den Hindernissen. Er wischte sich über den Mund, als er begriff, was sie meinte. »Auf die Entfernung … weißt du, wie schwer das ist?« Wieder wischte er sich über sein Gesicht. Die Augen behielt er dabei starr auf die Wand gerichtet. Der Soldat, der vor Lija an der Reihe war, begann seinen Lauf.
»Lorell«, raunte sie hilflos. Vorsichtig griff sie nach seiner Hand. Der junge Mann wirkte nicht, als ob er atmen würde. Auf seiner Unterlippe kauend taxierte er die Wand, überlegte sorgfältig, wog Alternativen ab, suchte nach Auswegen. Mit jeder Sekunde, die er zögerte, wurde sich Lija sicherer, dass sie dies nicht von ihm verlangen dürfte. Dass es ein Fehler gewesen war, ihn darum zu bitten.
Denn es war das Eine, dass Lorell von ihrem Rotblut wusste und darüber schwieg. Im Zweifelsfall könnte er sie verleugnen. Er war ein guter Lügner. Sie würden ihm glauben. Doch wenn das, was sie nun von ihm verlangte, scheitern sollte, würde ihn keine Lüge der Welt retten können. Wenn Lija von den Hindernissen stürzen und sich dabei verletzen würde, würde sie nicht nur sich selbst als Bluttäuscherin, sondern auch Lorell als Blutsverräter entlarven – und als solcher könnte er keine Gnade erwarten.
Schließlich war das hier keine unangebrachte Bevorzugung oder verbotene Schwärmerei, wie Hano es gewagt hatte. Das Vergehen, das Lija Lorell abverlangte, barg so viel mehr Verachtungswürdigkeit. Ein Rotblut, das ein Abzeichen an der Brust trug – eine Uniform. Das zwischen Soldaten stand. Das eine Waffe führte und gegen Goldblüter kämpfte. Dass Lorell so etwas nicht nur zuließ, sondern unterstütze, wäre Grund genug, um ihn in einer Gefängniszelle verrotten zu lassen. Er wäre fortan ein Verurteilter, ein Ausgestoßener. Ohne Gilde. Ohne Familie. Und das könnte Lija doch nicht von einem Menschen verlangen, der ihr so viel bedeutete.
Nein, sie hätte Lorell nicht bitten dürfen.
Und Lorell hätte nicht nicken dürfen.
»Geh«, sagte er, als sie sich nicht rührte. Er versetzte ihr einen Stoß, ließ den Startpunkt dabei nicht aus den Augen. Mit abgehakten Schritten marschierte sie zur Wand. Ihre Hände bebten immer noch. Schlimmer sogar als zuvor. Denn die Nervosität flüsterte merkwürdige Dinge in ihr Ohr.
Kaum dass Lija auf dem Startpunkt stand, fühlte sich der Zweifel wie die Gewissheit an, dass dieser Plan zum Scheitern verurteilt wäre. Dass Lorells Blutmagie nicht mehr als gewöhnlich wäre – wenn überhaupt. Dass sie weder so ungetrübt wie Mimpos noch so stark wie Halvars wäre. Was ließ sie glauben, dass Lorell das überhaupt schaffen könnte?
Doch als Lijas Hände die Wand berührten, spürte sie die Kälte an ihren Fingerspitzen. Wie eine Schneeflocke breitete sich das Eis unter ihrer Hand aus, wuchs und dehnte sich, bis es weit genug hervorstand, um danach zu greifen. Sie warf Lorell einen Blick über ihre Schulter zu, den er nicht erwiderte. Er rührte sich keinen Millimeter, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf das Eis.
Lija zog sich nach oben. Lorell war schneller als sie erwartet hatte. Kaum hatte sie ihre Hand ausgestreckt, bildete sich über ihr der nächste Zapfen. Beinahe so schnell wie Mimpo das Eis vom Abzeichen spuckte. Doch Lorells Magie fühlte sich ganz anders an als die des kleinen Wassergeistes. Das Eis war zwar genauso fest und kalt, doch durchzogen weiße Schlieren die Oberfläche, als wäre es nicht überall gleichmäßig gefroren. Und die Kanten … sie waren irgendwie … ungeschliffen.
Wahrscheinlich war es das, was ihre Unruhe außer Kontrolle geraten ließ. Ihre Gedanken kreisten haltlos und kamen doch immer wieder an derselben Stelle an: Die Kanten waren zu scharf. Wie gesplittertes Glas. Eine falsche Berührung, ein Griff an einer falschen Stelle und sie würde sich daran schneiden. Sie warnte sich selbst, aufzupassen, sich nicht zu verletzen – auch wenn sie wusste, dass sie diese Gedanken stoppen musste. Denn ihre Finger begannen zu zittern, je länger sie darüber nachdachte. Bis sie irgendwann vom Eis rutschten.
Lija biss sich auf die Lippe, befahl sich stumm, sich zu konzentrieren. Nicht die Nerven zu verlieren. Diese Zweifel waren Gift. Sie musste aufhören, ihnen zuzuhören. Schließlich war sie diese Wand schon Hunderte Male mit Mimpo hinaufgeklettert. Sie konnte das.
Lorell schien ihre Unruhe nicht zu entgehen. Natürlich nicht. Und dieser Narr wollte ihr helfen. Er machte die Zapfen größer, formte sie so, dass sie sie besser greifen konnte. Aber die Kanten wurden dadurch umso schärfer und Lijas Griffe immer unsicherer.
Sie durfte sich nicht schneiden.
Ihre Bewegungen gerieten ins Stocken. Sie spürte, wie sich einer der Eiskristalle fest in die Haut ihrer Finger drückte, als sie sich zu sortieren versuchte. Sie wollte ihr Gewicht verlagern, umgreifen, achtete nicht darauf, wo ihre Füße waren – ihre Hacke rutschte ab. Ihre Finger verkrampften sich um die Kanten.
Es schmerzte.
Hatte sie sich geschnitten?
Lija versuchte, nach einem anderen Zapfen zu greifen, drückte sich mit ihrem Fuß hinauf, doch trat sie daneben. Ihr Gleichgewicht verlor sich in der Leere unter ihr. Sie strampelte. Ihre Hände verkrampften sich am Eis. Je öfter sie daneben trat, mit ihren Füßen den Halt nicht wiederfand, umso hektischer und unkontrollierter wurden ihre Bewegungen. Bis ihre Finger nachgaben.
Zu allen Göttern betete sie, dass sie nicht abrutschen würde. Verzweifelt versuchte sie mit letzter Kraft, sich hochzuziehen, nach dem nächsten Zapfen zu greifen – trotzdem glitt sie ab.
Der freie Fall brachte ihre Eingeweide dazu, sich zusammenzuziehen. Ihre Augen hafteten dennoch am Eis, an dem sie sich nicht hatte halten können. Waren da rote Spuren an der Kante?
»Hab dich!«, hörte sie Samju, der sie mit einem gelenkigen Sprung aus der Luft fischte. »Hast du mir nicht zugehört? Ich sagte, du musst …«,
»Wehe, du sagst springen …«, fauchte sie, kaum dass sie die Erde unter ihren Füßen spürte. Abrupt wandte sie sich ab. Unauffällig schielte sie auf ihre Handfläche. Hatte sie sich beim Abrutschen verletzt? Brannte ihre Haut von der Kälte oder von Schnitten?
Ihre Finger zitterten noch. Ihre Handflächen waren gerötet, aber sie sah kein Blut. Langsam stieß sie ihren Atem aus. Die Erleichterung dauerte jedoch nur einen Herzschlag. Dann hörte sie die schweren Stiefelschritte.
»Aufstellen!«, befahl Ztiht, noch ehe er sie erreichte. Er war so wütend, dass sein kahler Kopf in der Sonne glänzte. Die goldenen Narben in seinem Gesicht schillerten sogar – vor allem die frischen an seinem rechten Ohr. Dieses war beim Angriff von einem der Falken abgerissen worden. Die Heiler hatten es wieder angenäht, allerdings hing es nun etwas tiefer als das andere. Dadurch sah sein Schädel noch zerklüfteter aus als ohnehin schon.
Während er auf sie zumarschierte, richtete sich Lija, bemüht um eine würdevolle Haltung, kerzengerade auf. Schon drei Schritte entfernt ballte der Leutnant seine Faust.
Lija machte sich bereit. Sie hatte festgestellt, dass Ztihts Schläge besser zu ertragen waren, wenn sie sämtliche Muskeln ihres Bauches anspannte. Also hielt sie den Atem an, krampfte jeden Muskel an, über den sie die Kontrolle besaß. Trotzdem fühlte es sich an, als würde Ztiht seine Faust so tief in ihren Magen treiben, dass sie auf der anderen Seite wieder herauskam.
Augenblicklich ging sie zu Boden. Die Schmerzen gaukelten ihr vor, dass sie nicht nur kurz davor war, sich zu erbrechen, sondern auch zu ersticken. Röchelnd schnappte sie nach Luft, während Ztiht auf sie hinunter brüllte: »Ich versteh dich nicht!«
Lija zwang sich dazu, die Luft anzuhalten. Wieder spannte sie alle Muskeln an, befahl ihrem Körper, sich zu sammeln. Dieser wehrte sich mit aller Macht gegen ihren Willen. Sie brauchte zu lange, um die Kontrolle zurückzuerobern. Ztiht stützte sich schon auf seine Knie und beugte sich bedrohlich über sie: »Ich kann dich nicht hören, Soldat!«
Lija richtete sich auf, doch reichte ihre Kraft nicht, um sich vom Boden zu erheben. Doch sie musste antworten. Sie wusste genau, was er hören wollte. Und sie wusste, was geschah, wenn sie es aussprach. Also ignorierte sie ihre krampfenden Lungen und presste zwischen den Wellen der Übelkeit hervor: »Es tut weh, wenn man stürzt.«
Ztiht knurrte, als er sich aufrichtete. Sein Schnauben ließ sie wissen, dass er mit ihr fertig war. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass er jede Sekunde vor ihr ausspucken würde, da er nicht aufhörte, sie so abfällig zu mustern.
»Begreif das endlich, Prinzessin«, fauchte er schließlich. Er sagte es in einem Ton, als würde sie sich nicht anstrengen. Als würde sie es darauf ankommen lassen, von den Hindernissen zu stürzen. Als wäre sie selbst schuld an ihrer Schwäche. Lija erkannte deutlich die Spuren der Enttäuschung in seinen Augen. Es war dieselbe, die sie spürte. Dieselbe, die ihr gnadenlos wütende Tränen in die Augen trieb.
Dieses elende, schwache Rotblut.
Ohne ein weiteres Wort wandte Ztiht sich von ihr ab, um den nächsten Soldaten bei seinem Lauf zu beobachten. Lija blieb auf der Erde gekauert sitzen. Sie hatte nicht das Gefühl, sich nicht bewegen zu können. Auch nicht, als Samju ihr seine Hand anbot, um ihr aufzuhelfen. Vor allem nicht, als Lorell zu ihr hinüberkam. Blass. Schwer atmend. Und mit bebenden Händen. Er musste auch geglaubt haben, dass sie sich geschnitten hatte. Dass der Leutnant womöglich ihr Blut gesehen hatte. In diesen wenigen Augenblicken, die Ztiht sich über sie gebeugt hatte, musste er Todesängste ausgestanden haben.
»Heulst du, Mischblut?«
Kaum hörte sie die wohlbekannte Stimme in ihrem Rücken, sprang sie auf ihre Füße und drehte sich um. Die Ashkaja-Brüder standen nicht weit entfernt, umringt von ihren Feuerblut-Freunden. Sirio hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Oberlippe war leicht angehoben, was seinem gehässigen Grinsen eine angeekelte Note verlieh.
»Armselige Leistung«, urteilte Tahro über Lijas Kletterversuch. Sirio nickte beipflichtend
»Ich werde nie verstehen, warum sie in die Wache aufgenommen wurde«, stimmte er seinem Bruder zu. Sein Blick glitt zu ihrem Abzeichen. »Ihre Mutter muss sich dafür ganz schön krumm gemacht haben.«
Sirio machte einen Schritt auf Lija zu. Schon aus der Ferne spürte Lija die Hitze seines Feuerblutes. Trotzdem wich sie keinen Millimeter zurück, senkte nicht den Kopf unter seinem herablassenden Blick. Sirios Mundwinkel hoben sich noch etwas weiter. Er wirkte zufrieden. So als wollte er, dass Lija nicht nachgab.
»Wie viele Stiefel hat sie wohl geleckt, bis ihr Mischbluttöchterchen Soldatin spielen durfte?« Die harten Kanten seines Gesichts ließen seine verzogenen Mundwinkel noch geschliffener aussehen. Diese Gehässigkeit war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.
Lija presste ihre Finger fest in ihre Handflächen. Es fühlte sich an, als würde der Sichelmond diesen Druck erwidern. Denn das vertraute Taubheitsgefühl, das sein Prickeln hinterließ, spürte sie nicht mehr nur in den Fäusten. Beständig kroch es durch ihre Adern ihre Arme hinauf, bis sie sich sicher war, dass es ihr Herz erreichte. Und vielleicht war es ihr deswegen auch so egal, vernünftig zu sein. Vielleicht war es deswegen so leicht, ihr Kinn vorzurecken und mit einer Verachtung, die seiner ebenbürtig war, zu fauchen: »Wahrscheinlich genauso viele wie dein Vater, als er mich aufgenommen hat.«
Feuer.
Sofort und überall. Sirios Fäuste loderten in einem hellen rot und orange. Lija ließ es völlig unbeeindruckt. Sie nahm die Flammen kaum war, so sehr zerrte und spannte ihre Haut vom Fluch, der gierig danach lechzte. Wie von selbst verlagerte sie ihr Gewicht, wollte einen Schritt vor machen, doch wurde sie jäh gepackt.
»Bist du verrückt?«, hörte sie ein Zischen neben sich. Lorell zerrte sie an ihrem Arm zurück, doch es war zu spät. Sirio hatte seine Faust schon bewegt. Gebündelte Flammen schossen daraus hervor. Lorell versuchte, sie zurückzustoßen. Sein Wasser knallte in das Feuer. Verdampfte zischend, denn es war nicht genug. Seine Magie war Sirios nicht gewachsen. Das wusste Sirio, der selbstzufrieden grinste und das wusste auch Lorell, der in die Enge getrieben die Zähne bleckte. Er machte einen Schritt zurück. Selbst wenn es ihm nicht gefiel, musste er mit dem Gedanken spielen, aufzugeben. Es wäre vernünftig gewesen – doch Lija hörte die Vernunft längst nicht mehr durch das Rauschen in ihrem Inneren.
»War das alles?«
Lorells Kopf drehte sich so ruckartig zu ihr herum, dass seine Nackenwirbel knackten. Seine Augen waren aufgerissen. Die Ader an seinem Hals verriet, wie heftig sein Herz schlagen musste. Ganz anders als Lijas. Ihres schlug in einer fremden Ruhe. Und ihr Blut … irgendetwas stimmte nicht. Lija wusste, dass ihr diese Gefühle Angst einjagen sollten. Sie war sich sogar sicher, tief unter dem Tosen Furcht zu spüren … oder zu ahnen … doch war es zu weit weg. Zu leise. Zu spät, um es aufzuhalten.
»Das sind ganz schön große Töne, Mischblut«, entgegnete Sirio. Etwas an seiner Stimme klang skeptisch. Er wusste, dass sie ihm genauso wenig entgegenzusetzen hatte wie Lorell. Suchend wanderten seine aschgrauen Augen über die Entschlossenheit in ihrem Gesicht, das spitz vorgereckte Kinn, über das Abzeichen an ihrer Brust bis zu ihren Händen, die zu festen Fäusten geballt waren. Eine seiner Augenbrauen hob sich an, als wäre ihm ein Gedanke gekommen. »Oder glaubst du, dein Zauberstöckchen kann dich retten?«
Wieder Feuer. Wieder ein gebündelter Pfeil aus Flammen, der ihnen entgegen schoss. Wieder Lorells Wasser, das darin verdampfte.
Als Sirios Funken den Dampf durchdrangen, folgte Lija diesem fremden Instinkt. Wie von selbst hob sich ihre rechte Hand, die sie dem Feuer entgegenhielt. Ein Zischen war zu hören, als die Funken auf ihrer Haut aufschlugen. Es war mehr das Wissen, dass es schmerzte, als dass sie es tatsächlich spürte. Erst als sie den widerlichen Geruch von verbranntem Fleisch roch, überkam sie das Bedürfnis, vor Schmerzen zu schreien – doch dazu war sie zu betäubt.
Wie in Trance sank ihr Blick in ihre Hand. Die Haut an ihren Fingern war rot, ausgedünnt und begann bereits, sich zu wölben. Die Funken hatten auch die Bandagen erwischt, die kokelten und an einigen Stellen in ihr Fleisch eingeschmolzen waren. Seelenruhig löste sie den Verband. Es kümmerte sie nicht, dass pergamentdünne Hautschichten daran hängen blieben. Sie sah sich gar nicht an, wie ihre Haut abriss, sondern behielt die Augen starr auf die schwarze Mondsichel gerichtet. Diese war vollkommen unversehrt. Trotzdem pochte der Fluch heftiger als die Verbrennungen. Er lechzte. Flehte. Konnte es kaum erwarten.
Als sie den Fluch gänzlich befreit hatte, hob Lija ihren Kopf wieder an. Ihre Augen suchten ihr Ziel: Sirios glühende Faust. Ihre Haut würde bis auf die Knochen verbrennen, wenn sie ihn berührte. Das wusste sie. Aber es war ihr egal. Weil – wenn sie das Brennen nur aushielt – sich seine Haut genauso auflösen würde. Dafür müsste sie ihn nur einmal zu fassen bekommen. Ein einziges Mal mit dem Sichelmond berühren …
Also verlagerte sie ihr Gewicht gleichmäßig auf beide Beine, legte die Ellenbogen an den Oberkörper und hob ihre Fäuste. Sie sah ihn so wild entschlossen an, reckte ihm das Kinn so provokant entgegen, dass Sirio die Aufforderung unmöglich missverstehen konnte. Dieser ließ augenblicklich seine glühenden Fingerspitzen in Flammen aufgehen. Dabei ging auch er leicht in die Knie, um sich für den Angriff bereit zu machen. Nur eine Sekunde später schnellte er vor, holte mit der Faust aus.
Nur eine Berührung …
Der Fluch kreischte so laut wie nie zuvor. So laut, dass sie das Krachen nicht hörte. Sie sah nur, wie Sirio in seiner Bewegung innehielt. Er war zu weit weg, als dass sie ihn zu fassen bekommen könnte. Er war einfach stehen geblieben. Und was starrte er an?
Lija drehte ihren Kopf zur Seite. Erst als sie es sah, konnte sie es hören. Lautes Donnern mischte sich in das Grollen, das durch den Boden rollte. Es kam von der Mauer. Vom Turm. Risse zuckten durch den weiß verputzten Stein. Zumindest glaubte Lija, sie gesehen zu haben, denn im nächsten Moment verschwanden sie unter aufstobendem Staub. Der Turm sackte ab. Die Mauerkrone senkte sich zum Boden. Die Steine brachen unter ihrem eigenen Gewicht. Splitter, Putz und Geröll schossen aus der Mauer hervor, als explodierte Feuer in ihrem Inneren. Eine Wolke wirbelte am Fuß der Kaserne auf, schoss auf den Übungsplatz zu. Der graue Nebel nahm Lija die Sicht.
»Der Turm stürzt ein!«, brüllte irgendjemand. Als ob nicht jeder begriffen hätte, was passierte. Auch wenn der Staub und die feinen Splitter, die ihr entgegenschlugen, in ihren Augen und ihre Haut stachen, konnte sie den Blick nicht von dem abwenden, was geschah.
Der Wachturm der sechzehnten Kompanie stürzte in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Mit jedem Splitter, der wie ein kleines Hagelkorn auf ihrer Haut aufschlug, jauchzte der Sichelmond in ihrer Hand. Jener, mit dem sie die Wand im Erdgeschoss berührt hatte. Die im Zimmer Dreiundneunzig, in dem sie in ihrer ersten Nacht geschlafen hatte. Diese Wand war zu Staub zerfallen. Und sie riss mit sich, was sie konnte.
Dieser Scheißfluch.
Lija hätte es nicht für möglich gehalten, dass noch mehr Chaos ausbrechen könnte, doch als die Brocken der eingestürzten Mauer zu den Seiten brachen, nahm der Druck in der grauen Staubwolke zu. Irgendetwas packte Lija, trug sie weit fort, bis die Luft wieder klar und die Mauer weit entfernt war.
»Bleib hier!«, befahl Samju ihr. »Dein Gesicht!«
Lija verstand nicht, was er gesagt hatte. Sie hörte ihn nicht über den Krach. Kaum hatte er sie auf die Füße gestellt, kehrte er um. Er raste zurück in die Wolke, aus der Rufe und Schreie ertönten. Lija sah ihm mit aufgerissenen Augen hinterher. Die Stimme des Fluches war verklungen. Nun schrillte nur noch die Panik in ihrem Kopf, die die immer gleichen Namen brüllte.
Lorell.
Halvar.
Lija rannte los. So schnell sie ihre Füße trugen, rannte sie in die graue Wolke.
Lorell.
Halvar.
Sie waren Wasserblüter. Sie beherrschten weder Erde noch Steine. Sie konnten die Trümmer nicht zur Seite werfen, die auf sie einschlugen. Und sie waren keine Windblüter. Sie waren nicht schnell genug, um dem einstürzenden Turm zu entkommen.
Je tiefer sie in das Chaos rannte, desto schlechter wurde ihre Sicht. Sie stolperte über Brocken, Schläge trafen sie von der Seite. Manchmal durchbrach sie eine Stelle, an der es den Windblütern gelungen war, den Dreck aus der Luft zu treiben. Dann sah sie Erdblüter, die versuchten, die Reste des Turms aufrecht zu halten, der sich über sie beugte wie eine Welle, kurz bevor sie brach – sie würden keinen Erfolg damit haben. Andere Erdblüter kamen ihnen zu Hilfe. Mit ihrer Blutmagie rissen sie die bröckelnden Steine aus dem Mauerwerk, das über ihnen zusammenzubrechen drohte, schleuderten sie zu allen Seiten fort. Lija rannte weiter.
Lorell.
Halvar.
Sie rief immer wieder ihre Namen. Rannte von einer lichten Stelle zur nächsten. Der Erste, den sie entdeckte, war Halvar. Er stand mit dem Rücken zu ihr über einem Haufen weißer Steine, über die sich grauer Staub gelegt hatte. Mit aller Kraft stieß er die Trümmer zur Seite. Er war verletzt. Ein Stein musste ihn am Kopf getroffen haben. An seiner Schläfe rann goldenes Blut herab, das wie Sonnenlicht zwischen dem Dreck leuchtete.
»Wo ist Lorell?«, brüllte sie ihn an, doch er antwortete nicht. Er räumte stur die Trümmer zur Seite und bohrte dabei seinen Blick so verbissen in jede Spalte, dass Lija ahnte, was er darunter zu finden versuchte.
Lorell war dort begraben.
Schwindel überkam sie so plötzlich und so unvorbereitet, dass ihre Beine versagten. Sie stürzte auf die Knie, versuchte, auf allen Vieren zu Halvar zu kommen. Sie packte einen der Steine, doch riss sie ihre Hände zurück, als sie es sah: der Verband. Sie hatte ihn nicht mehr. Und der Sichelmond … Sie durfte nichts berühren!
»Weg!«, befahl Halvar, der ausholte, um einen Brocken mit der Faust zur Seite zu stoßen.
»Wo ist Lorell?«, rief Lija wieder. Sie schob ihre rechte Faust in ihre Jackentasche und bemühte sich, mit der linken Hand die kleineren Trümmerstücke wegzuschieben. Dieses Gewicht … hielt Goldblut so etwas aus? Ertrugen es Goldblutknochen, unter diesen Brocken begraben zu werden? Wie viel Luft brauchten Goldblutlungen, um nicht unter einem Berg aus Geröll zu ersticken?
Plötzlich berührte sie etwas Weiches zwischen den Steinen. Sie kratzte den Schutt zur Seite. Finger. Drei Stück. Sie schrie. Laut genug, dass Halvar zu ihr herüber hechtete. Sie erstarrte, während er die Steine hochstemmte. Einer der Finger regte sich, als ein weiterer zum Vorschein kam.
»Lorell!« Lija fasste nach der Hand, die sich unkontrolliert bewegte. Unter dem nächsten Brocken lag der Arm, die Schulter und schließlich hockte er vor ihnen. Über ihm waren größere Trümmer so ineinander gerutscht, dass sie wie ein Dach über ihm hielten. Lija hörte sich schluchzen, als sie ihm um den Hals fiel.
Er lebte.
Aber er bewegte sich, als wäre er nicht Herr seiner Sinne. Halvar packte ihn gemeinsam mit Lija, die ihren linken Arm um ihn geschlungen hatte und sich verzweifelt an ihm festhielt. Das Wasserblut zerrte an beiden, um sie aufzurichten.
»Wo ist Lija?«, keuchte Lorell benommen, als er aufrecht saß. Sein Gesicht war unter einer schmierig-feuchten Schicht aus Dreck verborgen. Das Weiß seiner Augäpfel und das klare Blau seiner Iris leuchteten abstrakt hell daraus hervor.
»Ich bin hier!« Lija ließ von ihm ab, lehnte sich zurück, sodass er sie ansehen konnte. Mit ihrer linken Hand wischte sie ihm den Dreck aus seinem Gesicht. Trotzdem brauchte er eine Weile, bis seine Augen sie erkennen konnten. Plötzlich packte er sie, riss sie in eine feste Umarmung. Er presst ihren Kopf gegen seine Schulter.
»Lija« Sie spürte seinen warmen Atem, der ihre Wange streifte, als er mit zittriger Stimme in ihr Ohr flüsterte: »Dein Gesicht. Du blutest.«




KAPITEL 16
 
BRANDWUNDEN
 
»Brandverletzungen kommen in Schlachten häufig vor, denn Feuerblüter kämpfen allzu gerne an der Front. Die Behandlung solcher Verbrennungen ist ausgesprochen undankbar: Am Kern der thermischen Verletzung ist das Gewebe dauerhaft zerstört. Das tote Fleisch birgt das Risiko, sich zu infizieren. Oberstes Ziel ist es daher, das Fortschreiten der Verbrennungskrankheit zu unterbinden. Ist dies erfolgreich, können sich die tieferliegenden Zonen regenerieren. Dazu müssen die Oberflächen der zerstörten Bereiche jedoch sorgfältig abgetragen werden, eine großflächige Narbenbildung ist nicht zu verhindern. Genau dies ist das Undankbare an dieser Behandlung: Ein Verbrannter wird danach nie wieder derselbe sein. Aber zumindest ist er am Leben.«

 
Zitiert aus Sapir Trastritcz Lehrbuch »Kriegsmedizin«


Sie blutete.
Obwohl Schreie und Chaos um sie herum hallten, übertönte Lorells Flüstern an ihrem Ohr jedes andere Geräusch. Lija presste ihr Gesicht fester in Lorells Schulter. Sie vergrub es so tief sie konnte in seiner schmutzigen Jacke, damit es niemand sah. Hatte jemand auf sie geachtet, als sie durch die Staubwolke gerannt war? Hatte Halvar es gesehen, als dieser neben ihr Lorell aus den Trümmern geborgen hatte?
»Kommt hoch!«, keuchte Halvar erschöpft vom Forträumen der Steine. Er fasste nach den Armen der beiden, die sich aneinander festklammerten, um sie auf die Beine zu ziehen – erfolglos.
»Hilf den anderen!«, brüllte Lorell ihn an. Er regte sich keinen Millimeter. Auch Lija löste ihr Gesicht nicht von seiner Schulter. Daher sah sie nicht, was Halvar tat. Sie hörte weder Schritte noch Widerworte. Nur den Tumult um sie herum.
»Lija …«, hörte sie Lorell schließlich wieder. Sie spürte, wie sich seine Umarmung löste. Als er sich zurücklehnte, schielte sie zu den Seiten. Sie saßen allein in der Wolke aus Staub. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und betrachtete es mit aufgerissenen Augen, während er immer wieder murmelte: »Was machen wir nur …«
Er raufte sich die Haare, drückte seinen Kopf an den Schläfen zusammen, als drohte dieser zu platzen. Sein starrer Blick sank zu Boden – und mit einem Mal blinzelte er heftig. Er legte seine Hände auf die Erde. Wasser sickerte aus seinen Fingern in den Staub und den gebrochenen Stein, bis sie in einer Pfütze aus schmierigem Matsch hockten.
»Komm her«, keuchte er und zog sie an der Schulter näher heran. Er griff in den feuchten Dreck und verteilte diesen auf ihre Wangen. Sie spürte das Brennen in den Kratzern. Lorell wirkte jedoch nicht zufrieden, als er ihr schmutziges Gesicht prüfend beäugte. Hilflos sah er sich in den Trümmern um. Bis sich sein Ausdruck schlagartig veränderte. Aus der angespannten Sorge wurde eine überzeugte Gewissheit. Er griff unter seine Jacke und zog den klaren, weißblauen Stein hervor. Das Tränenjuwel.
Kaum dass Lija es sah, wusste sie, was geschehen war. Wie Lorell es überleben konnte, unter den Trümmern begraben zu werden. Es war das Juwel gewesen – Njoriels Glück – das ihm das Leben gerettet hatte. Und nun reichte er es ihr.
»Nimm«, befahl er tonlos. Lija zögerte. Sie hatte ihre rechte Hand immer noch in ihrer Jackentasche. Sie würde eher sterben, als sie hervorzuziehen und zu riskieren, Lorell versehentlich mit dem Sichelmond zu berühren. Doch konnte sie auch ihre linke Hand nicht rühren. Denn als sie sich an den Sichelmond erinnerte, schoss ein bestialischer Schmerz von ihrer Hand durch ihren Arm.
Die Brandwunden.
Als würde ein Bann brechen, der die Schmerzen zurückgehalten hatte, loderte jede Faser ihrer Haut dort, wo ihre Finger geballt waren oder den Stoff der Jacke berührten. Quälend und heftig, sodass ihr schlagartig schwindelig wurde. Sie konnte sich nicht rühren, wäre ohnmächtig geworden, wenn sie es versucht hätte.
»Was ist mit deiner Hand?«, fragte Lorell, dessen Augen sich auf ihre rechte Jackentasche hefteten. Er ließ das Juwel langsam sinken.
»Nichts …«, presste Lija angestrengt hervor. »… Nur ein Kratzer …«
Lorell überlegte nicht lang. Er zog seine Jacke aus, riss einen Streifen seines dünnen Hemdes ab. Forsch, fast rücksichtlos, packte er Lijas rechten Arm. Als er daran zog, schürften die prallen Brandblasen über den Stoff. Für die Dauer eines Atemzuges wurde Lija schwarz vor Augen. Sie konnte nicht reagieren, nichts tun, als Lorell nach ihrer Hand griff. Durch die drohende Ohnmacht nahm sie wahr, wie er ihre Finger betastete.
»Dieses Arschloch«, hörte sie ihn wie durch Wasser. Sie konnte nur flehen, dass sie sich wand, dass sie ihre Hand zurückzog, damit er den Sichelmond nicht berühren könnte, doch hatte der Schmerz die Kontrolle über ihre Gedanken und ihren Körper übernommen.
Wieder jagte ein brennendes Blitzen durch ihren Arm. Es löste eine heftige Panik in ihr aus. Ruckartig riss sie die Augen auf und versuchte, durch die Lichtpunkte zu sehen, die vor ihr in der Luft aufblitzten.
Dieser Schmerz … war er anders gewesen?
Hatte Lorell den Mond berührt?
»Halt«, japse sie, doch da war es vorüber. Das permanente Stechen hörte auf und wich einem anhaltenden, unangenehmen Druck. Lorell hatte den Fetzen, den er sich vom Hemd gerissen hatte, um ihre Hand gewickelt, um damit die Brandverletzung notdürftig zu bedecken. Er hielt ihre verbundene Hand zwischen seinen. Seine Finger waren von glitzerndem Frost überzogen. Eine Kälte, die Mimpos erstaunlich ähnlich war, und sich lindernd über ihre lodernde Haut legte.
»Hast du … der Mond …«, keuchte Lija. Ihr Atem ging flach. Sie musste die Augen schließen, als der Schwindel sie erneut überkam und ihr Bewusstsein fortzuschleppen versuchte. Lorell hörte ihr nicht zu. Er löste eine seiner gefrorenen Hände und hielt sie gegen ihre Stirn. Die Kühle half. Sowohl gegen den Schwindel als auch gegen die Panik.
»Lija«, sagte er und wartete ab, bis sie die Augen wieder öffnen konnte, um ihn anzusehen. Noch einmal griff er nach dem Tränenjuwel. Er legte es in ihre verbundene Hand. Als er vorsichtig ihre Finger darum schloss, zuckte kein Schmerz durch ihren Körper. Erst wunderte sich Lija darüber, denn das ergab keinen Sinn. Die Wunden konnten unmöglich schon zur Ruhe gekommen sein. Doch als sie das Gewicht des Steines spürte, die Masse, die weder warm noch kalt war, kam ihr ein Gedanke: Njoriels Magie war stärker als Tahros Verbrennung. Vielleicht sogar stärker als der Fluch. Denn dieser war verstummt, kaum dass das Juwel in ihrer Hand ruhte.
»Hör gut zu«, zog Lorell ihre Aufmerksamkeit auf sich zurück. Er atmete schwer, während er sich unruhig umsah. »Wir müssen den anderen helfen. Unter dem Dreck erkennt man deine Wunden nicht. Niemand wird etwas bemerken.«
»Ich muss …«, wollte Lija einwenden, doch schnitt Lorell ihr die Worte mit einer ruckartigen Bewegung ab. Er wusste, was sie sagen wollte. Dass sie zu Rona müsste. Dass nur diese dafür sorgen könnte, dass niemand die Kratzer in ihrem Gesicht bemerkte. Dass die Botschafterin die Einzige war, die sie versorgen könnte.
»Lija, der Wachturm ist eingestürzt.« Er sah sie eindringlich an, als wäre das Erklärung genug. »Die Heiler sind längst auf dem Weg hierher. Die Botschafterin kommt. Und sobald sie da ist, gehst du zu ihr, verstanden?«
Lija nickte.
»Aber bis dahin sind wir Soldaten. Wir müssen unseren Kameraden helfen.«
Wieder nickte Lija.
»Alles wird gut …«, murmelte er. So leise, dass er es mehr zu sich selbst als zu ihr sagte. Er machte Anstalten, sich von ihr abzuwenden, doch dann blieb er stehen. Er musterte sie, schien angestrengt zu überlegen. Schließlich hob er eine Hand, ließ sie vor sich in der Luft hängen. Über seiner Handfläche bildete sich ein langer, spitzer Kristall aus Eis. Lorell griff ohne zu zögern danach, hielt ihn wie eine Klinge. Er setzte ihn an seiner Hand an. Lija beobachtete mit aufgerissenen Augen, wie er die Spitze über die gesamte Länge seines Daumens tief in seine Haut trieb. Dicke goldene Tropfen quollen aus seinem Fleisch. Lija zuckte zusammen, als er die offene Wunde an ihre Stirn presste. Sie spürte, wie die Wärme seines Blutes über ihre Haut rann.
»Alles wird gut«, sagte er noch einmal. Diesmal lauter und ohne die Spur eines Zweifels.
Es dauerte länger als Lija geglaubt hatte, bis sich der Staub nach dem Einsturz gelegt hatte. Und es dauerte noch länger, die Trümmer zu beseitigen.
Als sie den ersten Toten unter den Steinen hervorzogen, setzte Lijas Herz aus. Ihr wurde schwarz vor Augen und sie fiel. Entweder fing Halvar oder Lorell sie auf, das wusste sie nicht. Sie erinnerte sich nur noch an ihre Tränen, als sie die Augen wieder aufschlug.
Die Kaserne war zum größten Teil leer gewesen, da die Soldaten und Befehlshaber für das Training auf dem Übungsplatz gewesen waren. Die, die es am schlimmsten erwischt hatte, waren die Rotblut-Sklaven. Sie waren im Inneren der Kaserne gewesen, um die Bäder, Küchen und Hallen zu reinigen, die Uniformen zu waschen, den Stützpunkt sauber zu halten und den Dreck zu beseitigen, den die Goldblüter hinterließen.
Fast an jedem Toten, den sie bargen, klebte rotes Blut.
Nach einigen Stunden tauchte der Kommandant auf. Seine Luftschiffe landeten nicht weit entfernt der Trümmer. Sie waren randvoll mit weiteren Soldaten, die die Bergungsarbeiten unterstützen sollten.
»Was ist passiert?«, fuhr er den Hauptmann an, die darauf keine Antwort wusste. Es war die einzige Frage, die er stellte. Keine weiteren Kommentare. Keine selbstherrlichen Monologe. Nur Schweigen, während er den Schaden inspizierte, den die Mauer und seine Soldaten genommen hatten.
»Räumt den Platz«, seufzte er schließlich. Mit einem Ruck seines Kopfes machte er daraus einen Befehl, dem die Mannschaft folgte, die er mitgebracht hatte. Er mahlte mit seinen Kiefern, während sein Blick über die Trümmer glitt. Sein Gesicht spiegelte kaum wider, was in seinem Inneren toben musste.
»Bring deine Soldaten zur zwölften Kompanie, Agnice. Dort könnt ihr für die nächste Zeit Quartier beziehen«, entschied er.
»Die Zwölfte?«, wiederholte der Hauptmann mit gerunzelter Stirn. »Aber …«
Der Kommandant schien kein Interesse an ihren Bedenken zu haben. Er stieß einen lauten Pfiff aus, der ihr das Wort abschnitt. Nicht alle Soldaten drehten den Kopf. Nur ein paar wenige ließen von den Trümmern ab, um der Aufforderung ihres Kommandanten nachzukommen.
Ein letztes Mal glitt sein Blick über das Feld, bevor er sich abwandte. Lija sah ihn nur im Augenwinkel. Sie hatte die Füße eines Toten gepackt, dessen Kopf beim Einsturz vollkommen zertrümmert worden war. Von seinem Gesicht war nichts mehr zu erkennen, doch sein rotes Blut klebte überall. Samju hielt ihn unter den Schultern, um ihr dabei zu helfen, den Toten zu den anderen zu schleppen.
Lijas Kehle wurde schmerzhaft trocken, als sie den Körper auf den Scheiterhaufen legten. Der Befehl lautete, alle toten Rotblüter an einem Ort zu sammeln, damit sie dort verbrannt werden könnten. Diese Art, mit den Toten zu verfahren, würde wohl die geringste Arbeit bedeuten. Keine Beerdigung. Kein Abschied. Die Sklaven würden nie mehr zu den Löchern oder ihrer Rotte unter der Stadt zurückkehren. Und die ihren, die dort unten warteten, würden nie erfahren, was mit ihnen geschehen war.
Bei diesem Gedanken erstarrte Lija. Reglos verharrte sie, bis der Geschmack der Galle von ihrer Zunge verschwand. Es dauerte, denn kaum ließ er nach, drehte sich ihr Magen aufs Neue, als Halvar und Zikan eine weitere Leiche an Armen und Beinen wie einen Sack schwingend auf den Haufen warfen.
Auch wenn der Geschmack und die Starre nach einer Weile nachließen, blieb dieses eigenartige Gefühl. So als würde sie beobachtet werden … Suchend blickte sie sich um. Keiner ihrer Kameraden schenkte ihr Beachtung. Jeder war mit den Trümmern oder den Toten beschäftigt. Langsam ließ sie ihre Augen weiterwandern – bis sie den Kommandanten sah.
Er war stehengeblieben und starrte sie ganz unverhohlen an. Seine Augenbrauen waren so weit gehoben, dass sie seinen Scheitel fast berührten, während sein Blick sich gnadenlos in ihre Stirn bohrte. Dorthin, wo Lorells Blut klebte.
Der Kommandant beäugte das Gold an ihrer Schläfe so eindringlich, dass sich Lijas Kinn wie von selbst ein Stück hob. Wenn der Kommandant dies bemerkt haben sollte, war es ihm jedoch egal. Er schüttelte nur ungläubig seinen Kopf, bevor sein Blick suchend über das Feld glitt. Lijas Herz zog sich zusammen, als die stahlgrauen Augen einen Moment zu lang an Lorell haften blieben.
Als er sich dann jedoch wortlos abwandte, fiel eine solche Anspannung von ihr ab, dass ihre Schultern eine Hand breit hinabsanken. Je weiter der Kommandant sich entfernte, umso leichter fiel ihr das Atmen. Trotzdem ließ sie ihre Hand aus Gewohnheit in ihre Tasche gleiten. Dort schlossen sie sich zwar nicht um das warme Holz der Katzenfigur, doch fanden ihre Finger das Tränenjuwel. Und es fühlte sich eigenartig an.
Während es vorhin weder warm noch kalt gewesen war, glühte es nun förmlich. Mit jeder Sekunde, die sie es länger hielt, schien es schwerer zu wiegen. Und mit jeder Sekunde wurden die Schritte des Kommandanten langsamer. Bis er stehen blieb. Sich umdrehte. Und Lija mit einem Ausdruck ansah, den sie nicht deuten konnte.
Wieder stieß der Kommandant einen Pfiff aus. Einen Befehl, den seine Gefolgsleute zu kennen schienen, denn einer von ihnen trat prompt an den Befehlshaber heran. Ein leiser Austausch von Worten. Ein Nicken. Der Soldat winkte Lija heran. Diese blieb wie angewurzelt stehen. Unsicher warf sie dem Hauptmann einen Blick zu, die jedoch nicht minder überrascht aussah und sich genauso wenig rührte.
»Du bist ja schlimmer als jede Amme, Agnice!«, lachte der Kommandant über das verkniffene Gesicht, ehe er abwinkte: »Keine Sorge, ich bringe sie dir wieder.«
Der Hauptmann schnaubte. Lija sah die kleinen Funken vor ihrem Mund aufblitzen. Und sie war sich sicher, das Wort Arsch-kaja in den Zornesfalten auf ihrer Stirn lesen zu können.
»Du hast ihn gehört, Prinzessin. Das war ein Befehl«, grummelte der Hauptmann, ohne die Augen vom Kommandanten zu lösen, der sein selbstherrliches Grinsen wiedergefunden zu haben schien.
Mit einem letzten Blick über ihre Schulter, den Lorell mit aufgerissenen Augen und fest zusammengepressten Lippen erwiderte, setzte Lija sich in Bewegung. Jeder Schritt war ein Kampf, denn diesem Mann zu folgen fühlte sich an, wie blind in eine Falle zu laufen.
»Beeil dich, Soldat!«, brüllte der Offizier, mit dem der Kommandant eben gesprochen hatte. Während Letzterer bereits mit großen Schritten zu seinen Luftschiffen marschierte, war dieser stehengeblieben, als wollte er überwachen, dass Lija dem Befehl auch wirklich nachkam.
Immer wieder stieß er ihr beim Gehen an die Schulter, als wäre sie nicht schnell genug. Schließlich wies er ihr einen Platz auf den Bänken zu, die sich an Deck des Schiffes befanden, das sie mit ein paar anderen Soldaten bestiegen hatten.
Es waren nur etwa ein Dutzend Männer, allesamt mit dem einfachen Divisonsstern an der Schulter und dem Abzeichen der Feuerlinie an der Brust. Die restlichen Soldaten der ersten Division blieben für die Bergungsarbeiten zurück.
Kaum hatte der Kommandant sich neben dem Kapitän aufs obere Deck zurückgezogen, hob das Schiff ab. Lijas Magen drehte sich zweimal um sich selbst. Einmal wegen der gewohnten Flugangst und einmal wegen der Anspannung.
Verstohlen schielte sie zu beiden Seiten. Musterte vorsichtig die Soldaten in den sauberen Uniformen, von denen sie sich mit dem Schutt in ihrem Haar und dem Dreck in ihrem Gesicht so deutlich abhob. Diese plauderten miteinander, kaum dass der Kommandant außer Sicht- und Hörweite war. Keiner achtete auf sie. Trotzdem ließ die Anspannung nicht nach.
Mit langsamen, unauffälligen Bewegungen griff sie erneut nach dem Juwel in ihrer Tasche. Anders als die Katzenkralle hatte es keine Kanten, die sie beruhigend mit dem Daumen nachfahren könnte, daher drehte sie es fortwährend in ihrer Hand.
Das Glühen hatte aufgehört. Die Schwere hatte sich aufgelöst. Trotzdem spürte sie das sachte Prickeln der Magie, das der Reliquie innewohnte. Und je länger sie sich darauf konzentrierte, umso klarer wurde ihr Geist. Umso deutlicher wurde ihr bewusst, was sie angerichtet hatte.
Sie hatte Sirio töten wollen. Sie hätte bereitwillig in Kauf genommen, ihn mit diesem abscheulichen Fluch zu belegen, nur um ihm seinen Hochmut auszutreiben. Denn dieses Brennen in ihr … diese Stimme … dieser … Durst …
Immer schneller drehte Lija den Stein zwischen den Fingern. Ihr Herz geriet aus dem Takt, hin und her gerissen zwischen Scham und Angst. Denn dort auf dem Platz, im Zorn, hatte der Sichelmond sie in Besitz genommen … und das nicht zum ersten Mal.
Abrupt ballte Lija die Faust, in der sie den Stein hielt. Sie spürte immer noch das Prickeln der Wassermagie. Doch noch stärker spürte sie das Ziehen des schwarzen Mals. Sie hatte sich geirrt. Der Zauber der Reliquie war nicht stärker als die des Sichelmondes. Und anscheinend war es auch nicht ihr Herz.
Sie hatte sich nicht dagegen wehren können.
Sie hatte keine Kontrolle über den Fluch.
Dieses verdammte Ding wurde immer lauter. Immer fordernder. Es entglitt ihr stetig. Und was würde geschehen, wenn er sie verschlang? Was würde sie damit anrichten? Wen außer Hano, Vater, Samtpfote und Halvar würde sie noch damit zum Tode verurteilen? Und schließlich … sie war sich nicht sicher … hatte sie vielleicht schon … Lorell …
»Musst du kotzen?«
Lija spürte eine Hand auf ihrer Schulter. Das Feuerblut zu ihrer Linken hatte sich vorgebeugt, um ihr Gesicht mustern zu können. Lija neigte den Kopf etwas zur Seite, damit er nicht zu genau hinsehen und womöglich die roten Kratzer entdecken könnte.
»Nein, geht schon. Ich fliege nur nicht gern«, murmelte sie, obgleich das flaue Gefühl in ihrem Bauch nichts mit dem Luftschiff zu tun hatte. Der Soldat lachte leise und klopfte ihr aufmunternd auf den Rücken. »Halt durch, Kamerad. Wir sind gleich da.«
Widerwillig ließ Lija ihren Blick über die Reling gleiten. Die Dächer, die sich vor ihr erstreckten, hatte sie nie zuvor gesehen. Sie waren von der Mauer der sechzehnten Kompanie aus nicht sichtbar. Und auch nicht vom Handwerker- oder Vergnügungsviertel aus. Sie mussten demnach die gesamte Stadt durchkreuzt haben. Nun hielten sie auf einen der Wachtürme zu, an dessen Brücke sie anlegten. Ihr Ziel war jedoch nicht die dazugehörige Kaserne.
»Wo sind wir?«, raunte sie dem Soldaten zu, der ihr so kameradschaftlich von Bord geholfen hatte, nachdem sie sich bei der holprigen Landung beinahe wirklich erbrochen hätte. Er hatte sich als Ralin vorgestellt. Er musste doppelt so alt sein wie Lija und hundertmal mehr Kämpfe ausgefochten haben. Zumindest ließen das die Narben in seinem Gesicht erahnen.
»Raphaelen-Hospital«, antwortete er leise, ohne den Gleichschritt zu verlassen, mit dem sie hinter dem Kommandanten marschierten. Sie folgten ihm durch den gesamten Komplex innerhalb der Mauer, bis sie ihn durch ein großes Tor verließen – jedoch nicht in Richtung der Stadt.
Anders als beim Mycaelen-Hospital war hier ein Außengelände an der stadtabgewandten Seite der Mauer gebaut worden. Unzählige Häuser, die zum Teil Patienten, zum Teil Personal beherbergen mussten, standen verschachtelt in jedem Winkel. Der Kommandant marschierte zielstrebig hindurch. Mit jedem seiner Schritte schien seine Laune besser zu werden. Er hielt auf ein Gebäude zu, das weit abseits der anderen stand. Lija erkannte am Geruch, worauf sie zusteuerten.
Dort drinnen waren die Toten.
Als sie die Türen passierten, fanden sie sich in steinernen Gemäuern wieder. Die Wände strahlten eine unangenehme Kälte ab. Es gab keine Fenster mit Ausnahme einiger Oberlichter, die ein schwach schummriges Licht ins Innere warfen. Wobei Licht das falsche Wort war. Es fühlte sich an, als würden sie sich durch Dunkelheit bewegen. Und das, was Lija am wenigsten gefiel, war das Gemisch aus modrigem Geruch und schwerer, feuchter Luft.
Sie durchquerten den breiten Flur, bis sie eine große Kammer erreichten, die sich von den bisherigen Räumen nicht im Geringsten unterschied. Als Lija sich umsah, entdeckte sie mehrere Bahren, die an den Wänden angebracht worden waren. Sie stapelten sich meterhoch bis unter die kuppelähnliche Decke. Auf jeder freien Fläche lagen in weiße Tücher gehüllte Silhouetten, von denen ein unnatürlicher stechender Geruch ausging, der Lija in der Nase und den Augen brannte.
Erst glaubte sie, dass nichts in dieser Halle lebte. Bis sich eine Gestalt bewegte. Eine, die ebenso wie alle anderen Gestalten von Kopf bis Fuß in Tücher gehüllt war. Neben ihr machte Ralin ein eigenartiges Geräusch. Er sog tief die Luft ein. Zittrig. Als würde er sich fürchten. Lija warf ihm einen überraschten Seitenblick zu. Ein Kämpfer der ersten Division – ein Feuerblut – das sich fürchtete? Der Soldat erwiderte ihren Seitenblick, beugte sich etwas näher zu ihr heran und murmelte kaum hörbar: »Das ist Ginra, der Tote.«
Lija wandte den Kopf zurück zu der vermummten Gestalt. Langsam ließ sie ihren Blick an ihm auf und ab gleiten. Alles von ihm war unter Umhängen versteckt. Sein Körper, sein Gesicht … das einzig Menschliche, das man erkennen konnte, waren seine Hände. Und die waren zu festen Fäusten geballt.
Auch wenn Lija das Gesicht unter den Umhängen nicht sehen konnte, war sie sich sicher, dass der Balsamierer sie ansah. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Je länger das Loch der Kapuze auf sie gerichtet war, desto deutlicher spürte sie das Beben unter ihren Stiefeln.
»Ich weiß, sie sieht ein bisschen mitgenommen aus …« Das war die Stimme des Kommandanten. Lija hatte ihn aus den Augen gelassen. Sie hatte nicht bemerkt, dass er sich dem Balsamierer genähert hatte, nun dicht bei diesem stand und grinsend zu ihr hinüberblickte. »… aber sie ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten, nicht wahr?«
Das Beben ließ nicht nach. Nein, Lija war sich sicher, dass es stärker wurde. Als sich die Erschütterungen über den Boden in die Wände fortsetzten, zog Lija instinktiv den Kopf ein.
»Heilige Glut …«, raunte Ralin und verfolgte mit seinen Augen panisch denselben Riss wie sie, der an der Wand emporkletterte. Wenn die Decke über ihnen einstürzen sollte, würde ihm sein Feuerblut genauso viel nützen wie Lija ihr Rotblut – nämlich gar nichts.
»Immer langsam, Ginra! Zügel deine Freude!«, rief der Kommandant aus, als würde er weder das Beben noch den Sand und den Putz bemerken, der von der Decke rieselte. Er grinste die Umhanggestalt breit an, doch sein Grinsen hatte keine Spur von Freundlichkeit. Lija erkannte diesen Ausdruck sofort. Das war Verachtung. Der Kommandant hasste diesen Mann.
Die Kapuze wandte sich von Lija ab und sah für einen Moment den Befehlshaber an, der die Arme ausbreitete, als erwarte er eine Umarmung. Ein leises Knurren war zu hören, bevor der Balsamierer sich umdrehte.
»Kastar …«, grollte er mit dunkler Stimme. Das war wohl gleichermaßen eine Begrüßung, als auch die Aufforderung, ihm zu folgen. Als er sich abwandte, griente der Kommandant in Richtung seines Gefolges. Nur die wenigsten erwiderten diese Gehässigkeit. Der Rest hielt nervös die Augen auf die Risse in der Decke gerichtet.
Der Balsamierer schritt zu einem der Tische, die unter einem Oberlicht aufgebaut waren. Auf diese Art erleuchtete das Tageslicht den Körper, den man darauf aufgebahrt hatte. Dieser war nicht verhüllt. Und was auch immer diesen armen Menschen erwischt hatte … sein Tod musste die Hölle gewesen sein.
Es war ein grausiger Anblick. Das Fleisch war aufgerissen. Überall. Tiefe Krater, in denen sich goldene Blutkrusten mit schwarzen Resten vermischten, hatten das Gesicht und die Brust bis zur Unkenntlichkeit zerstört. Und dieser Gestank … das war nicht der Geruch der Substanzen, mit denen die Körper einbalsamiert wurden.
»Was hat das verursacht?«, fragte der Kommandant. Die kampflustige Selbstherrlichkeit war erschüttertem Ernst gewichen. Er schlich lauernd um den Tisch, studierte jede Wunde sorgfältig mit den Augen, wobei sein Nasenrücken gekräuselt war, was verriet, dass ihm der abstoßende Gestank nicht entging. »Löwen?«
»Nein«, entgegnete der Balsamierer, der etwas abseits stehengeblieben war, als wollte er nicht aus den Schatten heraustreten. »Löwen verursachen solche Wunden nicht.«
»Und was tut es dann?«, fragte der Kommandant und richtete sich zu voller Größe auf. »Was, wenn nicht ein Rudel Löwen, bringt es fertig, eine ganze Kompanie dem Erdboden gleichzumachen?«
Lija stockte bei diesen Worten. Eine ganze Kompanie? Dreihundert Goldblüter? Getötet?
»Die Zwölfte«, raunte Ralin ihr zu, dem ihr schockierter Gesichtsausdruck nicht entgangen sein konnte. »Waren zur Verstärkung in den südöstlichen Vasallendörfern eingesetzt«, flüsterte er weiter, ohne die Augen von dem entstellten Köper zu lösen. »Sollten Lion und seine verdammten Löwinnen zurückschlagen. Haben es nicht geschafft …«
Der Balsamierer rührte sich nicht. Der Kommandant ließ ihm einen Moment Zeit, doch als er keine Antwort erhielt, deutete er auf das zerfetzte Fleisch und wiederholte seine Frage: »Was ist das?«
»Ich habe solche Wunden nie zuvor gesehen«, antwortete der Balsamierer langsam. Vorsichtig. Lija hätte zu gern sein Gesicht gesehen. Doch egal aus welcher Richtung sie schielte, sein Kopf blieb unter der Kapuze verborgen. »Wenn du mich fragst, war das Feuer.«
»Feuer?«, wiederholte der Kommandant. Als er zu der Umhanggestalt hinüberschaute, verengten sich seine Augen zu Schlitzen. Seine Mundwinkel zuckten gefährlich, ehe er weiter-sprach: »Vielleicht solltest du etwas genauer hinsehen, Ginra. Du weißt doch, wie verbranntes Fleisch aussieht.«
Der Balsamierer rührte sich nicht. In den Halbschatten war es schwer zu erkennen, doch war sie sich sicher, dass die Kapuze wieder in ihre Richtung starrte.
»Das sind keine Brandwunden«, fügte der Kommandant hinzu. Und er hatte recht. Lija wandte ihren Blick zurück zum Toten. Sie musterte den verstümmelten Körper mit einem flauen Gefühl im Bauch, tat wie in Trance einen Schritt näher heran. Sie hatte solche Wunden schon einmal gesehen … hatte diesen Gestank schon einmal gerochen …
»Ich weiß«, schnitt die dunkle Stimme des Balsamierers durch ihre Gedanken. »Aber das Schwarze dort im Fleisch … das ist Asche.«
Für einen Moment herrschte Stille. Lija hörte die leisen Atemzüge von Ralin und den anderen Soldaten, die sich keinen Millimeter rührten. Sie starrten allesamt ihren Befehlshaber an, der die Wunden betrachtete, als versuchte er, den Stahl in seinen grauen Augen in die Körper zu treiben.
»Und die anderen?«, fragte er schließlich. Er wandte den Kopf, um sich in der Halle umzusehen.
»Sie sehen alle so aus. Alle zweihundertsechsundachtzig von ihnen.«
Nie zuvor hatte Lija das Gesicht des Kommandanten so … menschlich gesehen. Sein Blick, die Art, wie er jeden einzelnen Toten betrachtete, ließ sie wissen, dass ihm diese Menschen nicht egal gewesen waren. Es waren nicht nur seine Soldaten gewesen, sondern seine Kameraden.
»Diese widerlichen Löwen …«, grollte er. Funken sprangen von seinen Lippen. Er hatte recht, dass diese Wunden nicht von Feuer kamen, doch irrte er, dass es die Onen gewesen waren. Die Umhanggestalt sagte kein weiteres Wort. Verschwendete keine Energie darauf, die Meinung des Kommandanten ändern zu wollen. Er schien ihn gut zu kennen.
Der Kommandant warf dem Balsamierer einen letzten Blick zu. Ein stummes Kommando, dass dieser seine Arbeit tun sollte. Gut tun sollte. Dann schnippte er mit den Fingern. Wieder sprühten Funken durch die Luft. Sein Gesicht war hart, sein Kiefer so zusammengepresst, als koste es ihn alle Kraft, nicht im Ganzen in Flammen aufzugehen. Lija wich eilig zurück, als er in großen Schritten an ihr vorbeimarschierte. Die Hitze, die von ihm ausging, war kaum auszuhalten.
Die Soldaten folgten dem Kommandanten, als er die Halle verließ. Als Lija sich zwischen ihnen einreihen wollte, wurde sie am Arm gepackt. Die Gestalt hatte sich schnell bewegt. Lautlos. Wie ein Schatten in der Dunkelheit. Lija wollte sich losreißen, doch der Balsamierer war kräftig. Er ließ sie nicht gehen. Selbst so nahe, direkt vor ihm, konnte sie nicht unter seine Kapuze sehen. Als wäre da nichts unter den Umhängen. Es jagte ihr eine fürchterliche Angst ein.
»Du weißt, was das ist«, zischte er leise. Und Lija erstarrte. Langsam, angestrengt wie gegen einen Widerstand, nickte sie. Erst glaubte sie, dass der Balsamierer noch etwas sagen würde. Er war angespannt, sein Griff so fest, dass es ihr das Blut abzuschnüren schien – bis sich seine Hand lockerte. Das schwarze Loch der Kapuze drehte sich ein kleines Stück. Lija wusste, wohin er sah. Sie folgte seinem Blick.
Der Kommandant war stehengeblieben. Er musterte die Szene mit gehobenen Mundwinkeln, die spitzer waren als jeder Dolch. Seine blitzenden Augen offenbarten seine freudige Neugierde. Jeder Funken Menschlichkeit war erloschen. Als der Balsamierer von Lija abließ, wirkte er nahezu enttäuscht.
»Du kannst es also immer noch nicht, Ginra?«, murmelte der Kommandant ihm so leise zu, dass es Lija kaum verstehen konnte. Sie hatte auch nicht auf die Worte geachtet, machte sich keine Gedanken über die Bedeutung, denn sie wollte einfach nur weg von diesem Mann.
Als sie dem Griff entkam, eilte sie sofort zu den anderen Soldaten. Jedes der Feuerblüter beäugte den Balsamierer skeptisch. Missgünstig. Keinem von ihnen schien er geheuer zu sein. Keiner erübrigte den kleinsten Funken Respekt. Es überraschte Lija, wie erleichtert sie sich fühlte, als sie sich zwischen den Soldaten einreihte. Und wie leicht es war, der Umhanggestalt denselben verabscheuenden Blick zuzuwerfen wie die anderen.
»So ein gruseliger Bastard«, fluchte Ralin, kaum dass sie die Hallen verlassen hatten. Mit grimmigem Gesicht spie er vor dem Totenhaus aus. Lija nahm eine Handvoll tiefer Atemzüge und hielt ihre Nase in den lauen Wind. Die Spätsommerluft hier draußen war frisch und warm. Trotzdem ließ dieser Gestank nicht von ihr ab. Weder der Geruch der Toten noch der der Asche. Wie von selbst wanderten ihre Augen zurück zum Totenhaus. Eine Gänsehaut legte sich über ihren Nacken.
Sie hatte die Wunden sofort wiedererkannt. Sie kannte die Waffen, die sie verursacht hatten. Und wusste, was die zwölfte Kompanie vernichtet hatte.
Die Frau aus dem Wald.
Die, die Samtpfote getötet hatte.
Bilder zuckten durch Lijas Kopf. Sie sah das goldene Haar, die gleißende Haut, hörte die helle Stimme und roch immerzu diese beißende, bittere Asche. Mit jedem Atemzug wurden die Bilder stärker, intensiver.
Sie wird Euch folgen, solange sie Eure Magie spürt, hatte Samtpfote sie gewarnt. Sie will den Mond und sie darf ihn nicht bekommen. Doch nun … diese Frau … sie kam näher.




KAPITEL 17
 
SUCHER
 
»Es gibt Menschen, die ihr Leben dem Ziel verschreiben, die Schollen der Götter zu finden. Die Motive für solch ein wahnwitziges Unterfangen sind dabei ganz unterschiedlich: Es gibt jene, die sich für edelmütig halten, weil sie glauben, mit dem goldenen Götterblut alle Menschen gleich machen zu können. Sie wollen auf diese Weise ein geteiltes Volk einen. Dann gibt es solche, die jene Macht nur für sich selbst wollen. Die sich von der Magie Unsterblichkeit, nie endendes Glück, grenzenlose Weisheit oder unermessliche Kraft erhoffen. Doch keiner, der den Göttern je gegen ihren Willen gegenüberstand, vermochte es, ihrem Zorn zu entgehen.«

 
Zitiert aus dem Vorwort von Mariel Wassertochters »Götterkunde Band I«


Lija war sich nicht sicher, ob die Dunkelheit sie umgab oder ob sie die Dunkelheit war. Sie fühlte die Finsternis durch jede ihrer Poren treten. Atmete sie ein, atmete sie aus. Sah finsteres Nichts, egal wohin sie blickte. Bis die Rufe zu hallen begannen. Sie sah es, bevor sie es hörte. Das Pulsieren von Licht aus dem Nirgendwo. Das immer näher kam, ohne sie zu erreichen. Das sie gleichermaßen anzog und abstieß.
Wo bist du?
Es klang wie ihre eigene Stimme. Nur fremder. Und sie drang nicht aus ihrer Kehle, sondern entstand direkt in ihrem Ohr. Sie stellte immer nur eine Frage: Wo bist du?
Und Lija schrie: Ich bin hier! Immer wieder. Immer lauter und stetig tonlos. Finsternis drang aus ihrem Mund. Oder drängte sich hinein. Das Atmen fiel ihr schwer … sie … sie erstickte.
Lija hustete. Wasser brannte in ihrer Nase, in ihren Augen, in ihrem Hals. Keuchend richtete sie sich auf, schnappte verzweifelt nach Luft.
»Bei allen Göttern, Lija!«, schrie die Soldatin, die unter ihr im Stockbett schlief. Sie trat mit voller Wucht von unten in die Matratze. Lija wollte sich entschuldigen, doch reizte der Husten noch immer ihre Kehle. Mit jedem Verkrampfen ihrer Lungen hustete sie noch mehr Wasser.
»Geht es?«, fragte irgendjemand anderes aus dem Mannschaftszimmer. Lija winkte ab, kraxelte aus dem Bett und torkelte hinaus in den Flur. Auf ihr gequältes Keuchen hin richtete sich der Nachtposten auf, der sich am Ende des Ganges zwei Stühle hingestellt hatte. Auf dem einen saß er, auf dem anderen bettete er seine Füße. Er sah sie fragend. Wieder winkte Lija hustend ab, bevor sie die Tür zum Mannschaftsbad des zweiten Stockes aufstieß. Sie warf sie hinter sich ins Schloss, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und sammelte all ihre Kraft, um wieder zu Atem zu kommen.
Das Wasser war so tief in ihre Nase und ihre Atemwege gedrungen, dass es wie Feuer brannte. Es dauerte, bis der Hustenreiz vollständig verschwunden war. Lija seufzte erleichtert, bevor sie ihren Kopf erschöpft senkte. Als ihr Blick den Boden streifte, begriff sie, woher das Wasser gekommen war.
»Bist du verrückt?«, keuchte sie noch ganz außer Atem. »Du hast mich fast umgebracht, Mimpo.«
Der kleine Wassergeist, der vor ihr auf den Steinen rollte, machte hektische Töne. Seine Schuppen klirrten an jeder Stelle. Aufgeregt wackelte er mit den kurzen Armen, wobei er Geräusche machte, die an Weinen erinnerten.
»Ist ja gut«, murmelte Lija und ließ sich auf die Knie fallen. Mimpo sprang in ihre Arme. Er klirrte und klirrte, kam gar nicht mehr zur Ruhe. Sie spürte sein Zittern überdeutlich. Dass er Angst gehabt hatte, als er gesehen hatte, dass der Wachturm eingestürzt war. Dass er sie nicht gefunden hatte, als er zur sechzehnten Kompanie zurückgekehrt war. Dass er ewig gesucht hatte, bis er sie in der Kaserne der Zwölften gefunden hatte. Dass er geglaubt hatte, dass sie gestorben war.
»Ist ja gut«, wiederholte sie und strich mit den Fingerspitzen über sein kühles Eis. Mimpo hörte nicht auf, sich zu schütteln. Er drehte sich um ihre Arme, ihre Schultern, inspizierte jeden Millimeter ihrer Haut nach Wunden, bis er ihr Gesicht erreichte. Rona hatte die Kratzer darin mit ihren Salben und Gazestreifen versorgt, als Lija nach dem seltsamen Besuch im Totenhaus zur zwölften Kompanie gebracht worden war. Es waren keine tiefen Wunden, doch auf Lijas blasser Haut leuchteten die kleinen roten Risse wie eine Kriegsbemalung, sodass Rona diese penibel hatte abdecken müssen.
Mimpo wusch die Streifen achtlos beiseite. Als er seinen Frost über die aufgekratzten Stellen hauchte, fühlte sie nicht nur seine Magie durch ihre Haut sickern. Sie spürte seine Angst, sie verloren zu haben, seine Sorge um ihre Wunden. Und seine Liebe.
Dieser gute Geist …
Lija versuchte es, doch ließ sich Mimpo nicht davon abhalten, seine Magie zu verbiegen, bis jeder Riss in ihrem Gesicht geheilt war. Er verschwendete seine Kraft, bis kaum mehr Magie übrig war, die ihn zusammenhalten konnte. Lija stieß einen warnenden Ton aus, als der kleine Geist vor ihren Augen schmolz.
»Nicht, Mimpo. Das ist zu viel …«, tadelte sie ihn, schöpfte ihn mit ihrer hohlen linken Hand vom Boden und trug ihn zu einem der Becken voll Wasser.
Ihre verbrannte Hand versteckte sie dabei in ihrem Kreuz. Sie würde nicht zulassen, dass Mimpo auch noch versuchen würde diese zu heilen. Nicht nur, dass er am Ende seiner Kraft angekommen war, er könnte dabei womöglich auch den Fluch berühren – das war es nicht wert. Abgesehen davon, dass es auch gar nicht nötig war, denn Ronas Verbände bewirkten wahre Wunder.
Die Botschafterin hatte die Brandblasen mit einer Tinktur behandelt, die noch schlimmer brannte als die Wunden selbst. Sie hatte diese aus Blättern einer Pflanze gepresst, die sie aus ihren Händen erschaffen hatte. Eines musste man Rona lassen: Ihre Magie war mehr als nur außergewöhnlich. Schon nach wenigen Stunden mit den brennenden Verbänden konnte Lija ihre Finger bewegen, ohne vor Schmerzen fast ohnmächtig zu werden – trotzdem tat es noch höllisch weh.
Mit einer kleinen Woge erhob sich Mimpo über die Oberfläche des Wassers. Er war noch nicht einmal halb gefroren. Das Eis seiner Augen leuchtete sorgenvoll, doch Lija winkte ab.
»Mir geht es gut«, versicherte sie. Vorsichtig tippte sie mit den Fingern ihrer linken Hand auf die frischen, hauchdünnen Schuppen. Mimpo ließ sich zurück in die Schüssel sinken. Er sang eine langsame, unzufriedene Melodie, während er ihren Blick aus funkelnden Eisaugen erwiderte.
Geister brauchten keine Worte.
Er wusste, dass sie log.
»Ich habe nur eigenartig geträumt …«, seufzte sie. Vorsichtig schöpfte sie etwas von dem Wasser aus der Schüssel, um damit ihr Gesicht und ihren Nacken zu kühlen. Blitze des Traumes flackerten vor ihren Augen auf. Sie wusste, dass die Bilder und die Töne sie erschüttert hatten, doch waren davon nicht mehr als Bruchstücke in ihrem Geist übriggeblieben.
Das Flackern dieses Lichts.
Das Echo dieser Stimme.
Lija fasste sich an die Stirn, an der feuchte Haarsträhnen kleben geblieben waren. Mimpos Magie taute bereits. Überall dort, wo seine hauchdünnen Küsse ihre Haut gefroren hatten, pulsierte ihr Blut, heizte sie auf, bis sie sich fiebrig fühlte. Sie stützte sich mit ihren Händen am Rand des kleinen Waschbeckens ab. Sie war mit einem Mal so müde. Ihre Augenlider wurden zu schwer, um sie offen zu halten. Doch selbst unter ihren geschlossenen Lidern pulsierten immer noch die Spuren des Lichts.
Samtpfote hatte diese Frau gefürchtet. Sie war gefährlich, kein Zweifel. Sie hatte die gesamte zwölfte Kompanie vernichtet. Zweihundertsechsundachtzig kampferprobte Goldblut-Soldaten. Das dürfte gar nicht möglich sein. Schon gar nicht, wenn …
Ihr Herzschlag ging langsam, schwerfällig, während ihre Erinnerungen sie in den Wald zurücktrieben, in dem die Soldaten der Frau sie eingeholt hatten. Als der Bär den einen erwischt hatte. Und sie sein rotes Blut gesehen hatte.
Waren die Geschichten am Ende alle wahr? Gab es die roten Rebellen wirklich? Aber diese Frau … sie war kein Rotblut. Unmöglich. Sie beherrschte Magie. Und ihre Waffen … die Explosionen, das Feuer und die stinkende Asche … auch das musste Magie sein, wenn es Goldblüter töten konnte.
Lija atmete leise aus. Ihr Atem zitterte, während sie sich vorstellte, wie sich verprügelte, verstümmelte, versklavte Rotblüter erhoben, sich gegen Goldblüter stellten und gewannen. Weil es jemanden gab, der ihnen die Macht dazu geben konnte. Diese Vorstellung löste ein Beben in ihrem Körper aus, das sich gleichermaßen wie Genugtuung und Angst anfühlte.
Es musste einen Grund geben, warum Samtpfote diese Frau gefürchtet hatte. Warum er nicht gewollt hatte, dass diese Lija und den Sichelmond in die Finger bekam. Er hatte dies so sehr gefürchtet, dass er sich geopfert hatte, um es zu verhindern. Doch nun hatte diese Frau eine Kompanie an der Südost-Grenze vernichtet. Ihr Licht lauerte Lija in ihren Träumen auf … kam näher … und Lija spürte in jedem ihrer Knochen, in jedem Tropfen ihres Blutes, dass sie den Mond nicht mehr haben dürfte, sollte diese Frau die Goldstadt erreichen.
»Hast du den Piloten gefunden?«, fragte sie matt und zwang sich, ihre Augen wieder zu öffnen. Mimpo ließ sich mit einem kleinen Gurgeln unter die Oberfläche des Wassers sinken, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte.
Nein. Hatte er nicht.
Am nächsten Morgen wurden die Soldaten zurück zum eingestürzten Wachturm gebracht. Sie sollten die Handwerker und Architekten dabei unterstützen, die Trümmer wegzuschaffen. Der Wiederaufbau des zerstörten Mauerabschnittes sollte so schnell wie möglich beginnen. Schließlich wähnten sich die Bürger der Goldstadt nicht zuletzt wegen dieser in Sicherheit vor dem schwarzen Volk.
»Es ist ein Mysterium«, hörte Lija Samjus Stimme in ihrem Nacken, als das Luftschiff ablegte. »Die Kratzer in deinem Gesicht sind schon wieder verheilt, aber deine Hand … Ich würde mir überlegen, die abschlagen zu lassen. Mit der scheint irgendetwas nicht zu stimmen.«
Seine Worte jagten einen Blitz durch Lijas Körper. Nicht nur, weil seine karamellfarbenen Augen dabei so eigenartig aufblitzten. Nicht nur, weil er flüsterte, als sollte es kein anderer hören. Sondern weil es sie an das erinnerte, was er beim Einsturz zu ihr gesagt hatte.
Dein Gesicht.
Sie war sich sicher. Das waren seine Worte gewesen. Er musste die Kratzer gemeint haben. Und das hieß … er hatte … ihr Blut gesehen.
Lija rührte sich nicht. Sie wartete darauf, dass er noch etwas sagte. Dass das lockere Grinsen eine Spur von Entsetzen offenbarte. Von Verachtung. Sie erwartete, dass er sie bloßstellte, doch stattdessen wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab. Leichtfüßig sprang er mit den anderen von Bord, um sich ans Werk zu machen.
Die Aufräumarbeiten waren schweißtreibend. Lija fiel es dabei besonders schwer, ihre Kameraden zu unterstützen, da die Brandverletzungen an ihrer rechten Hand sie kaum einen Stein anheben ließen. Und abgesehen davon konnte sie sich nicht mehr aufhören, Samju anzustarren.
Jeden Moment rechnete sie damit, dass er mit ausgestrecktem Finger auf sie zeigen, sie anklagen könnte. Doch er tat einfach gar nichts. Er warf Lija weder verstohlene Blick zu, noch verhielt er sich seltsam.
Hatte sie sich vielleicht doch geirrt?
Hatte er nur einen bedeutungslosen Scherz gemacht?
Fragen konnte sie ihn wohl kaum. Denn wenn sie sich irrte und er ihr Blut nicht gesehen hatte …
»Was hat der Kommandant von dir gewollt?«, unterbrach Samju ihre Gedanken. Er sah ihr dabei direkt in die Augen. Keine Feindseligkeit, keine Verachtung lag darin. Als sie seinen Blick erwiderte, kam ihr ein Wort in den Sinn, das sie beinahe schon vergessen hatte: Rottenfreund.
»Keine Ahnung … er hat mich nur mit zum Raphaelen-Hospital genommen und zurückgebracht«, antwortete Lija daher ehrlich. Wie von selbst wanderten ihre Gedanken ins Totenhaus zurück. Dass der Kommandant sie dorthin gebracht hatte, war keine Falle gewesen, die ihr hatte schaden sollen. Dieses Mal galt der Schaden diesem Mann. Diesem Ginra. Der Kommandant hatte sie ihm regelrecht vorgeführt … und das, was er zu dem Balsamierer gesagt hatte … Anscheinend ging es um eine weitere offene Rechnung, die ihre Mutter in dieser Stadt hinterlassen hatte.
»Hast du sie gesehen?«, schnitt Samjus Stimme durch ihre Grübelei. »Die Toten der Zwölften?«
Lija nickte stumm. Es hatte sich schnell herumgesprochen, warum die sechzehnte Kompanie nach dem Einsturz so problemlos in der Kaserne der zwölften hatte einquartiert werden können.
Die Schuld an den zweihundertsechsundachtzig toten Goldblut-Soldaten gab man den Löwen.
Das war der Grund, warum Lija dieses eine Mal den Einklang zum Zorn der anderen nicht finden konnte. Sie sah die Härte um Samjus Mund, die sie so gut kannte. Die Bitterkeit in seinen Augen, die ihr so vertraut war. Doch dieses Mal traf der Hass den falschen Feind. Da draußen gab es etwas anderes … jemand anderen … den die Goldblüter genauso fürchten müssten wie das schwarze Volk.
Und für einen Moment überlegte Lija, ihm davon zu erzählen. Die Wahrheit über die Wunden auszusprechen, die die Soldaten der Zwölften getötet hatten. Auch wenn es absurd klang, dass es Waffen geben sollte, gegen die Magie nichts ausrichten konnte. Und dass diese womöglich von Rotblütern geführt wurden … selbst wenn es keiner glauben würde … doch als sie den Mund öffnete, kam ihr Halvar, der neben ihnen in den Trümmern wühlte, zuvor.
»Gut, dass der Wachenkönig kommt«, grummelte er, während er einen gebrochenen Holzbalken beiseite räumte. »Der wird diese dreckigen Onen dahin zurücktreiben, wo sie hingehören.«
Lija machte den Mund wieder zu. Seit Tagen fieberte die ganze Stadt der Ankunft von Piron Feuersohn entgegen. Die Menschen hier liebten den General, der für seine Siege gegen das gleichermaßen verhasste und gefürchtete schwarze Volk berühmt war. Während die Wache die Trümmer des Turms beseitigte, schmückten die Bürger die Stadt in den Farben des Feuers. Die Vorfreude lag spürbar in der Luft – im wahrsten Sinne des Wortes. Denn seit der Ankündigung seines Einmarschs schien das ganze Vergnügungsviertel sowie die Gäste eines jeden Wirtshauses immerzu betrunken zu sein. Manchmal hörte man die Trinksprüche und den Jubel aus den umliegenden Schenken bis in den Innenhof der Kaserne.
Lija konnte diese Aufregung schwer teilen. Sie und der Rest der sechzehnten Kompanie hatten mit der Feierlaune der Bürger nichts als Ärger. Es hatte noch nie zuvor so viele Schlägereien und Überfälle in der Stadt gegeben wie in den letzten Tagen. Der Wein, der immerzu in Strömen floss, schien die Aufregung der Menschen in hochtrabende Dummheit und gefährlichen Leichtsinn zu verklären. Immer wieder musste die Kompanie ihre Aufräumarbeiten unterbrechen, wenn Unruhen in der Stadt ausbrachen.
Dazu zählten vor allem betrunkene Feuerblüter, die ihre Flammen nach einem ausgiebigen Trinkgelage nicht mehr unter Kontrolle hatten und versehentlich die Wirtshäuser niederbrannten. Diese Brände traten in einer solchen Häufigkeit und Schwere auf, dass die sechzehnte Kompanie diese allein nicht mehr in Schach halten konnte. Erst als Oberst Melafair, der Befehlshaber der Marine, einige seiner Matrosen in der Stadt postierte, konnten die Soldaten der sechzehnten Kompanie einige Nächte durchschlafen, ohne alle paar Stunden von den Alarmglocken geweckt zu werden.
Schwieriger war es allerdings, die wildgewordenen Erdblüter unter Kontrolle zu halten, die in ihrem feierlichen Eifer die Erde beben ließen, bis die Gebäudekomplexe ganzer Straßen einstürzten. Diese konnte man meistens erst wieder zur Besinnung bringen, indem man sie selbst besinnungslos schlug. Daher hatten auch Rona und die anderen Heiler des Mycaelen-Hospitals alle Hände voll zu tun. Auch weil die betrunkenen Windblüter ihre Flugfähigkeiten überschätzten und überall wie Steine aus dem Himmel fielen. Und Lija hätte es nicht für möglich gehalten, dass Wasserblüter ertrinken könnten, doch hatten sie in den vergangenen Tagen zwölf Tote aus den Kanälen bergen müssen, die die Fähigkeiten ihrer Blutmagie nach ein paar Fässern Wein nicht mehr richtig einschätzen konnten.
Am schlimmsten war jedoch der Tag, als Piron Feuersohn in die Goldstadt einzog. In der Nacht zuvor hatten grüßende Feuersäulen, die über den Tempeln, Wachtürmen und Denkmälern vergangener Feuerkinder leuchteten, es nicht dunkel werden lassen. Rote und orangene Tücher spannten sich von einem Dach zum nächsten. Fackeln und Laternen brannten an jeder Fassade und Straßenecke. Selbst die fliegenden Kerzen, die sich sonst am Tage kaum blicken ließen, brannten bis in die Mittagsstunden hinein, als die Fanfaren die Ankunft des Generals verkündeten.
Die Soldaten der Goldstadt waren bereits nach dem Morgenläuten ausgerückt, um an der Hauptstraße Stellung zu beziehen. Sie sollten Piron Feuersohn, dem General und obersten Befehlshaber aller Wachen-Gilden Pangaeas, zum Gruß Spalier stehen – alle außer der sechzehnten Kompanie.
Diese hatte als unbedeutendste und rangniedrigste Einheit den Auftrag, Tumulte und Unruhen zu verhindern, die während des Festzuges entstehen könnten. Um einen größtmöglichen Bereich abdecken zu können, waren die drei Züge der Sechzehnten in die jeweiligen Gruppen mit einer Stärke von acht bis zehn Soldaten aufgeteilt worden. Lijas Gruppe hatte unter Samjus Kommando das Handwerkerviertel zugeteilt bekommen. Zunächst war sie davon ausgegangen, dort nicht viel zu tun zu haben, weil die ganze Stadt damit beschäftigt sein würde, dem Einzug des Generals am Südtor zuzujubeln – doch weit gefehlt.
In den Schenken und Wirtshäusern herrschte noch mehr Betrieb als an den Tagen zuvor. Beinahe an jeder Straßenecke nutzten Diebe und Gesinde ihre Gelegenheit, um die Taschen der reicher gekleideten Bürger auszuleeren, wenn diese nicht achtsam genug oder zu betrunken waren. Ein älterer Mann in einem abgetragenen und schmutzigen roten Wams war sogar dreist genug, einem Architekten mit grünem Umhang direkt vor den Augen der Soldaten in die Tasche zu greifen.
Samju hatte schon zum Sprung angesetzt und seine Hand ausgestreckt, um den Dieb zu fassen, als dieser ihn in letzter Sekunde bemerkte. Blitzartig sprang dieser zur Seite, duckte sich und schlüpfte in die Menschenmenge, die sich auf der Straße tummelte.
»Hinterher!«, befahl Samju, der gemeinsam mit Vahli, einem weiteren Windblut ihrer Gruppe, auf die anliegenden Dächer sprang, um die Verfolgung von dort aus aufzunehmen. Die beiden lösten den Blick nicht von der Straße, auf der der Mann im Gedränge unterzutauchen versuchte. Und er war nicht allein. Eine ganze Diebesgruppe schreckte auf, die dem Rotgekleideten folgte.
Die Ashkajas nutzten die Balkone, um mit wenigen gezielten Sprüngen zu den Verbrechern aufzuschließen. Gnadenlos stießen sie mit ihren Flammen in die Menge, die kreischend auseinanderfuhr. Zwei der Diebe stolperten vor Schreck und fanden sich im Nu mit dem Gesicht auf das Straßenpflaster gedrückt auf der Erde wieder – Tahro und Sirio hatten sie.
Aber es waren noch mehr.
Drei weitere Flüchtige schubsten und stießen die Bürger auf der Straße aus dem Weg. Lorell und Halvar hefteten sich an ihre Fersen. Lija hielt mit ihnen Schritt so gut sie konnte. Sie war nicht so schnell wie die anderen, doch war sie hartnäckig. Auch wenn sie die Geschwindigkeit der anderen nicht halten konnte, ließ sie sich genauso wenig abschütteln.
Als die Diebe bemerkten, dass sie ihre Verfolger nicht loswurden, machten sie es schließlich wie fliehende Kohlegeister: Sie teilten sich an einer Kreuzung auf.
»Halvar, nach rechts! Lorell, geradeaus!«, rief Samju vom Dach hinunter. Er selbst verfolgte den, der nach links abbog. Lija knurrte, als sie keine Anweisung bekam. Als wäre sie keine Hilfe. Instinktiv folgte sie Lorell.
Sie hatten das Handwerkerviertel längst verlassen. Wo sie sich befanden, konnte Lija gar nicht sicher sagen, da sie die Diebe über abgelegene Routen verfolgten. Die Straßen waren eng, krumm und verwinkelt. Zwischen jedem Haus konnte man in eine weitere schmale Gasse verschwinden. Und nach wenigen Abbiegungen hatte Lija sowohl den Verbrecher als auch Lorell aus den Augen verloren.
Frustriert knurrend drehte sie den Kopf in alle Richtungen, schaute in jede der leeren Straßen, die von der Kreuzung abzweigten, auf der sie angelangt war. Wohin jetzt?
Während Lija sich ratlos in jede Richtung drehte, spürte sie das eigenartige Gewicht. Wie von selbst wanderte ihre Hand in ihre Jackentasche, berührte zaghaft das Tränenjuwel, das darin verborgen war. Jenes, das Lorell nicht hatte zurückhaben wollen. Jenes, das er ihr mit den Worten überlassen hatte: Du brauchst dieses Glück dringender als ich.
Die Wärme glühte durch den Stoff der Uniform hindurch. Die Oberfläche war eigenartig hart, als ihre Fingerspitzen diese berührten.
Links, durchzuckte es ihre Gedanken. Lija rannte sofort los. Bog kurz darauf wieder ab. Die nächste Abzweigung ignorierte sie, bevor sie ihren Weg erneut änderte – und da war er. Der Dieb, der den Architekten bestohlen hatte. Er lief in ihre Richtung, doch als er sie sah, machte er auf dem Absatz kehrt. Er war nicht weit weg, daher griff Lija nach dem Bogen, mit dem sie von Ka für die Streife ausgerüstet worden war. Unruhig zog sie einen der Holzpfeile aus dem Köcher auf ihrem Rücken und zielte.
Ronas Salben hatten ihre verbrannte Hand schneller heilen lassen als es Lija je für möglich gehalten hätte, doch den Bogen mit den frischen Narben zu spannen rieb ihr die Tränen in die Augen. Ihre Hand zitterte, das Zielen brauchte zu viel Zeit. Der Dieb bog in eine Gasse ab, ehe sie ihn erfassen konnte. Augenblicklich setzte sie ihm nach, doch jedes Mal, wenn sie ihn einholte und den Bogen aus Neue spannte, war sie zu langsam. Jedes Mal, wenn sie zum Zielen stehen blieb, drohte er, aufs Neue zu entkommen. Bis sie ihn endgültig aus den Augen verlor.
Wut überkam sie, als sie sich nach einer Abbiegung in einer leeren Gasse wiederfand. Mit einem wütenden Aufschrei griff sie wieder in ihre Tasche und legte die Finger um das Tränenjuwel. Es war warm. Sehr warm. Wog schwer in ihrer Hand. Und es vibrierte. Erst leicht, dann immer stärker, bis ihre Finger kribbelten – und sie die Stimme hörte.
»Das war die traurigste Verfolgung, die ich je beobachten musste.«
Die Worte klangen erstickt. Wie durch einen Knebel. Langsam drehte Lija den Kopf und blickte über ihre Schulter, war jedoch nicht überrascht, dass niemand hinter ihr in der leeren Gasse stand. Also richtete sie den Blick nach oben. Und da saß er: der Spieler.
Katzenauge.
»Du hattest ihn nicht einmal fast.« Sein hübsches Gesicht war von den Stoffen seines Turbans verdeckt, trotzdem erkannte sie das Gold seiner Augen durch den schmalen Streifen aufblitzen. Er hatte die Arme auf seine Oberschenkel gestemmt, sein Kopf ruhte auf seinen Händen. Er wirkte wie ein gelangweiltes Kind, als er zu ihr hinunterblickte.
Lija hob den Bogen. Sie ignorierte das Ziehen in den Brandwunden, als sie die Sehne spannte und auf ihn zielte.
»Aurelija!«, rief er gespielt entsetzt. Er legte seine Hände vor sich auf die Ziegel, machte einen Handstand und überschlug sich vorwärts über die Dachkante. Er landete nicht weit von ihr entfernt elegant auf seinen Füßen. Lija knurrte leise. So ein Angeber.
»Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich glauben, du hättest Böses mit mir vor«, lachte er. Lija behielt die Pfeilspitze auf ihn gerichtet. Sie hasste es, dass er nicht einmal angespannt war, obwohl sie mit einer Waffe auf ihn zielte.
»Nicht, dass du glaubst, ich fände deine unkontrollierte Gewaltbereitschaft nicht überaus charmant …«, sagte er und legte den Kopf schief. Es trieb Lija ein weiteres, leises Knurren aus der Kehle. Die Art, wie er sprach. Die Arroganz, die er nicht versteckte. Unverkennbar, dass Samtpfote ihn erzogen hatte.
»… aber lege bitte den Bogen zur Seite, bevor du dich verletzt. Wir wollen uns nur ein wenig mit dir unterhalten.«
Wir?
Ein kalter Schauer lief Lija über den Nacken. Genau dort, wo sie den stechenden Blick spürte. Mit einem flauen Gefühl sah sie über ihre Schulter. Dieses Mal war die Gasse nicht leer. Dort hinten im Schatten der Häuserwand stand eine Gestalt. Erst hielt Lija sie für schwarzen Nebel, für einen von Nyxiels Schattengeistern. Diese Wesen lebten überall, wo es dunkel war, und machten sich einen Spaß daraus, Menschen Angst einzujagen. Sie fuhren ihnen dazu unter die Haut und wühlten in ihren Seelen. Es hieß, dass es ein abartiges Gefühl sei. Schmerzhaft, doch nicht lebensgefährlich. Nichtsdestotrotz hatten schon viele ihren Verstand an einen Nebelgeist verloren.
Doch das dort war kein Geist.
Lija konnte nicht viel von ihm erkennen, denn seine schwarze Kleidung verhüllte ihn von Kopf bis Fuß – abgesehen von seinem Gesicht. Dort, wo es sein müsste, erkannte Lija nicht mehr als ein weißes Oval, auf das schwarze Linien aufgemalt worden waren. Der Anblick schauderte sie noch mehr, denn das war eine Totenmaske. Und keine besonders schmeichelhafte.
Angespannt drehte Lija den Kopf hin und her. Immer wieder sah sie abwechselnd zwischen dem Dieb und dem Vermummten hin und her, die beide Seiten der Gasse versperrten. Sie hatte keine Möglichkeit, zu entkommen. Sie saß zwischen ihnen in der Falle.
Wem konnte sie den Rücken zudrehen?
Wer war die größere Gefahr?
»Lass dich von meinem Freund nicht erschrecken«, spottete Katzenauge, dem ihre Unruhe nicht zu entgehen schien. Er trat einen Schritt vor – das war der Moment, in dem sich Lija für ein Ziel entschied. Sie hob den Bogen. Entschlossen richtete sie die Pfeilspitze auf Katzenauge, spannte die Sehne und war bereit, sie loszulassen, wenn er auch nur einen weiteren Schritt näherkam.
Knirschen.
Schwere Schritte auf staubigem Stein.
Direkt hinter ihr.
Doch das, was sie nervöser machte, war das andere Geräusch. Das, das sie sofort erkannte, da sie es immerzu am Tag hörte. Es war der Ton, den eine Klinge erzeugte, wenn man sie aus der Scheide zog.
Der Vermummte war aus seinem Halbschatten getreten. Lija erkannte erst jetzt die zwei Schwerter, die er gekreuzt auf seinem Rücken trug. Die eine Klinge, die er gezogen hatte, reflektierte das Licht, als er sie bewegte. Ohne nachzudenken riss Lija den Bogen herum. Die Sehne entglitt ihren zittrigen Fingern. Der Pfeil schoss vor, direkt auf die dunkle Gestalt zu, die nicht einmal zuckte. Der Holzpfeil wurde immer langsamer, bis er vor der weißen Maske in der Luft hängen blieb. Als hätten ihn unsichtbare Hände gegriffen. Mit geweiteten Augen beobachtete Lija, wie der Schaft zerbrach. Die Splitter fielen mit einem leisen, rieselnden Geräusch zu Boden. Zwei Gedanken schossen ihr bei dem Anblick durch den Kopf.
Erstens: Der Vermummte war ein Erdblut.
Zweitens: Nun wussten beide, dass Lija keine Gefahr war. Bewaffnet oder nicht.
»Wo wir uns nun alle so gut verstehen …«, raunte Katzenauge und brachte Lija so dazu, ihn wieder anzusehen. »… will ich von dir wissen, was mit der zwölften Kompanie geschehen ist.«
Lija konnte sich nicht auf seine Worte konzentrieren, denn sie hörte wieder das Knirschen von Schritten hinter sich. Das Gefühl, in der Falle zu sitzen, machte sie unruhig. Der Puls in ihrer rechten Hand klopfte immer deutlicher. Sie hörte Mimpo so nervös klirren, als würde er jeden Augenblick zerspringen. Solche Töne hatte sie nie zuvor von ihm gehört. Es klang, als würden Fingernägel über eine Tafel kratzen.
Als Lija nichts sagte, schien die schwarze Gestalt die Geduld zu verlieren. Er ließ seine Klinge drohend über die Steine der Hauswand schaben. Und dieses Geräusch brachte Mimpo aus dem Gleichgewicht. Sein Frost brach vom Abzeichen. Eis wirbelte durch die Luft, schlängelte sich wie Fontänen um Lija herum. Nichts an Mimpo war mehr weich, rund oder schillernd. Sein Kopf war spitz und kantig, mit einem Maul, aus dem messerscharfe Eiskristalle wie hundert Fangzähne ragten.
Lija hatte ihn noch nie in dieser Form gesehen. Noch nie hatte der kleine Geist jemandem gedroht. Doch nun schlängelte er sich durch die Luft, riss immer wieder sein Maul auf und spuckte gefrorene Splitter in alle Richtungen. Der Vermummte hob seine Klingen, ließ die Eisscherben auf dem Stahl aufschlagen und zertrümmern, ehe sie ihn treffen konnten. Auch Katzenauge brauchte nicht mehr als eine Bewegung seiner Hand, um die spitzen Kristalle in pulvrigen Schnee zu zerstäuben.
»Genug!«, befahl er mit fester Stimme und riss sich den Schal vom Gesicht. Es machte nicht den Anschein, als hätte Mimpos Magie ihn beeindruckt. Er schien weder erschrocken noch überrascht, nein … er wirkte mild. Und irgendetwas an ihm schien Mimpo zu besänftigen, denn dieser erstarrte. Das Eis verlor seine scharfen Kanten. Seine Töne verklangen. Trotzdem spürte Lija noch seine Anspannung im selben Einklang mit ihrer eigenen.
»Aurelija …«, seufzte Katzenauge mit samtigem Unterton. Beschwichtigend. Sie erkannte diesen Klang wieder – das Schnurren zwischen den Silben, das Samtpfote benutzt hatte, wenn er ihren Namen ausgesprochen hatte. Widerwillig wandte sie sich ihm zu. Es fiel ihr schwer, dem Vermummten den Rücken zu kehren, wenn dieser seine Schwerter in der Hand behielt. Und Mimpo verstand. Er drehte seinen langen, geschwungenen Körper um ihre Schultern, wandte sich von Katzenauge ab und reckte der Schattengestalt seine spitzen Zähne entgegen, während Lija sich Katzenauge stellte. Sie erkannte ein amüsiertes Lächeln auf seinen Lippen. Und diese herrlichen Grübchen in seinen Wangen.
»Die zwölfte Kompanie«, wiederholte er. »Was weißt du über diese Wunden?«
Lija zögerte. Sie horchte auf Mimpos Magie, die leise in den winzigen Kristallen in der Luft klirrte. Wie die Glocken eines Windspiels. Die Klänge waren genauso wirr wie die Gedanken, die sich in ihrem Kopf verstrickten. Sie nahm tiefe, ruhige Atemzüge, um ihre Anspannung niederzukämpfen.
»Ich weiß, wodurch sie verursacht werden«, sagte sie gedehnt, abschätzend, ob es ein Fehler war. Katzenauge blieb regungslos stehen, doch die Schattengestalt hinter ihr rührte sich. Lija hörte seine schweren Schritte. Mimpo brüllte ihm diesen schrillen Ton entgegen. Eine Warnung, nicht näher zu kommen. Aber die Geräusche – das Knirschen von Sohlen auf Sand, das Kratzen von Stahl über Stein – brachen nicht ab.
Lija konnte nicht anders. Sie wirbelte herum, riss den Bogen nach oben und zielte. Die Gestalt blieb stehen, kaum zehn Schritte von ihr entfernt. Mit dieser gruseligen Maske im Gesicht und der schwarzen Kleidung, die so unnatürlich mit den Schatten der Häuserwände verschmolz, war sich Lija nicht mehr sicher, ob es nicht doch ein Geist war, der ihr gegenüberstand.
»Es ist kein Feuer«, sprach Katzenauge weiter. Ruhig und beschwichtigend. Sie roch eine Spur von Zitrone in der Luft, die sie dazu brachte, mit den Zähnen zu knirschen. Er wollte sie mit seinem Zauber um den Finger wickeln, doch das würde sie nicht zulassen.
»Nein, ist es nicht.« Lija sah ihn nicht an, als sie ihm antwortete. Das Gefühl ließ sie nicht los, dass die Schattengestalt gefährlicher war als Katzenauge.
»Sondern?«
Lija zögerte. Mit einem Mal spürte sie wieder das Gewicht des Tränenjuwels schwer in ihrer Tasche. Die Magie glühte durch den Stoff der Uniform hindurch, bis sie sie auf ihrer Haut prickeln spürte. Immer weiter breitete sich die Wärme in ihr aus, bis ihr Herzschlag langsamer ging, ihr Atem ruhig wurde und ihre Gedanken wieder greifbar.
Das hier … das war eine Chance.
Ja, sie saß in der Falle. Wenn es darauf ankäme, könnte sie keinen von beiden in einem Kampf besiegen. Und ob Mimpo es könnte, wagte sie nicht zu riskieren. Er mochte in dieser schlangenähnlichen Form, die er angenommen hatte, gefährlich aussehen, aber er war kein Kämpfer. Er würde sich vielleicht verteidigen, doch niemanden töten, wenn es nötig wäre. Das könnte sie auch nicht von ihm verlangen. Deswegen durfte sie diese Chance nicht ungenutzt lassen.
Wie gegen einen Widerstand ließ sie den Bogen sinken. Die Gestalt stand immer noch reglos da. Auch als sie sich langsam zu Katzenauge umdrehte. Es gefiel ihr nicht, dem Schwertkämpfer den Rücken zu kehren, doch es musste sein.
»Diese Antwort kriegst du nicht umsonst«, sagte sie mit fester Stimme, als sie Katzenauge in die Augen sah. Der Dieb blinzelte heftig. Seine Augenbrauen hoben sich so weit, dass sie unter den Stoffen des Turbans verschwanden, die seine Stirn verdeckten.
»Um…?«, wiederholte er ungläubig, stockte – und brach in schallendes Gelächter aus. »Hast du das gehört, mein Freund? Wir werden erpresst!«
Lija ließ sich von seinem Gelächter nicht beeindrucken. Sie blieb wie ein Fels auf ihrem Fleckchen Erde stehen, straffte die Schultern und hob das Kinn, als sie sagte: »Das ist keine Erpressung, sondern ein Handel.«
Katzenauge lachte noch lauter. Er hielt seinen Turban mit einer Hand fest, als befürchte er, dass ihm dieser vor lauter Lachen vom Kopf fallen könnte. Schließlich seufzte er tief und schüttelte sich, bevor er entschied: »Na schön, Aurelija. Dann verhandle mit mir.«
»Die Figur. Ich will sie zurück.«
Stahl kratzte über Stein. Lija versuchte, nicht herumzuwirbeln. Keine Angst vor den Klingen zu haben, die der Vermummte hinter ihrem Rücken bewegte. Katzenauge hob eine Hand und das Kratzen verklang. Abschätzend musterte er sie von Kopf bis Fuß. Seine Mundwinkel hoben sich, bis sich abermals die Grübchen in seinen Wangen bildeten, die ihr so gut gefielen.
»Das ist ein sehr hoher Preis, den du da forderst …«, überlegte er laut. Sein Blick glitt an ihr vorüber zu seinem Begleiter, der keinen Ton von sich gab. Trotzdem schienen sie sich verständigt zu haben, denn ein Leuchten flackerte über Katzenauges Gesicht, als er Lija wieder ansah.
»Hier ist unser Angebot: Du sagst uns, was du weißt, und wir lassen dir jeden einzelnen deiner Finger. Und weil es mir so gut gefällt, verschonen wir auch dein Gesicht.«
Lija presste die Zähne zusammen. Sie wusste, dass sie nichts ausrichten konnte, wenn die beiden es darauf anlegten, ihr Angst einzujagen. Wenn sie sie quälen oder foltern würden, könnte sie sie nicht davon abhalten. Und trotzdem … langsam hob sie den Bogen wieder an. Beruhigte ihr Herz mit tiefen Atemzügen. Verteilte ihr Gewicht auf beide Füße, während sie mit der Pfeilspitze ihr Ziel suchte. Sie erinnerte sich an die Worte des Hauptmannes, die ihr beigebracht hatte, wie man einen On tötete.
Direkt ins Herz.
Mit einem letzten tiefen Atemzug zähmte sie ihre zittrige Zunge, damit kein Zweifel daran blieb, wie ernst ihr diese Worte waren: »Und wenn ihr mich tötet, ich sage nichts.«
Dieses Mal lachte Katzenauge nicht. Vielleicht war es das Tränenjuwel, vielleicht Mimpos eisiges Knurren zwischen den scharfen Schuppen, das ihn dazu brachte, sich hin und her zu wiegen, als könnte er sich nicht entscheiden. Er ließ sich Zeit, bevor er antwortete: »Also schön.«
Er griff unter die Stoffe seines sandfarbenen Kaftans, an die Stelle unter seinem linken Schlüsselbein. Als er seine Hand wieder hervorzog, hielt er die Holzfigur zwischen Daumen und Zeigefinger. Wie eine Aufforderung hielt er sie ihr entgegen, bevor er entschied: »Sage mir, was das für Wunden sind, und sie gehört dir.«
Lija ließ den Bogen sinken. Ihr Herz pochte wie wild. Ein Teil von ihr bezweifelte, dass dieser Verbrecher sein Wort halten würde. Was hielte ihn davon ab mit der Katzenkralle zu verschwinden, wenn er bekommen hatte, was er wollte? Doch der andere spürte das Gewicht des Tränenjuwels in ihrer Tasche …
Jetzt oder nie.
»Es sind Waffen«, fing sie an. Dieses Mal konnte sie das Zittern ihrer Worte nicht verhindern. Die Aufregung und die Ungeduld waren zu groß. »Sie sind aus Metall gefertigt. Wie kurze Speere, nur sind sie in der Mitte hohl. Sie schießen. Auch die Geschosse sind aus Metall, aber … sie brennen.« Lija hielt inne. Sie suchte nach den richtigen Worten, um zu beschreiben, wie die Waffen funktionierten. Was dieser Gestank war. Zu welcher Zerstörung sie imstande waren.
»Ich weiß, dass es keine Magie ist«, setzte sie langsam an. »Aber es fühlt sich so an. Die Schüsse treffen auf weite Entfernung. Und wenn sie einschlagen … es ist wie eine Explosion. Sie brennt alles nieder.«
»Eine Explosion?«, hakte Katzenauge nach. Seine Augenbrauen hoben sich überrascht. »Wie Feuer, aber keine Magie?«, wiederholte er, als koste er jedes Wort aus, um seine Bedeutung in der Gänze zu begreifen. Sein Blick schweifte von Lija ab. »Waffen, die eine ganze Kompanie von Goldblütern töten können – erfahrene Soldaten, die ihre Blutmagie beherrschen.«
Nichts davon war eine Frage. Als er Lija wieder in die Augen sah, hatte sich sein Gesicht verändert. Keine Spur von verwegenen Grübchen. Kein Blitzen in seinen Augen. Nur dünne, schwarze Linien inmitten der goldgelben Iriden. »Wer führt solche Waffen?«
Da war kein Schnurren mehr zwischen den Silben. Keine Milde. Er ballte die Fäuste, als würde er die Antwort darauf bereits kennen. Und Lija nickte zustimmend, bevor sie es aussprach: »Die Frau, die Samtpfote getötet hat.«
Kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, veränderte sich die Luft. Sie wurde eigenartig … dünn. Lija hörte Mimpos Eis klirren. Er schlängelte sich enger um sie, als wollte er sie schützen. Sein Kopf mit den Eissplitterzähnen drehte sich zu Katzenauge. Er brüllte. Spitz, scharf, warnend, doch der Dieb reagierte nicht.
Erst als hinter ihr die Schwerter über die Hauswand kratzten, hob Katzenauge den Kopf. Aber die Luft … Lija nahm einen tiefen Atemzug, doch fühlte es sich an, als wäre in der Gasse Nichts mehr übrig, das sie atmen könnte. Nur der Geruch von Minze und Zitrone.
»W-wer ist diese Frau?«, japste sie atemlos. Katzenauge drehte seinen Kopf zurück, bis er wieder Lija ansah. Er nahm sich viel Zeit für die Antwort, bis er schließlich grollte: »Sie ist eine Sucherin.«
Lija stutzte. Eine Sucherin? Was sollte das sein? Katzenauges Blick glitt durch sie hindurch. Sein Gesicht war hart wie Stein, entbehrte jeder leichten Herrlichkeit, als er zu der schwarzen Gestalt hinüberblickte. Er wog die Figur in seiner Hand.
»Mögen die Götter verhindern, dass sie jemals findet, wonach sie sucht …« Seine Stimme klang kaum mehr wie die eines Menschen. Jede Silbe war ein Fauchen, das Knurren eines Ons. Sofort ballte Lija ihre rechte Hand zur Faust.
Sie will den Mond und sie darf ihn nicht bekommen.
Als hätte Katzenauge ihre Gedanken gehört, wirbelte sein Kopf zu ihr herum. Seine Pupillen waren noch immer dünne Linien. Seine geschwungenen Lippen angespannt zusammen-gepresst. Er verlagerte sein Gewicht, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er angreifen oder fliehen sollte.
»Wir bekommen Gesellschaft.«
Lija zuckte zusammen. Sie war so überrascht, als die Gestalt mit der Maske seine Stimme erhob, dass sie sich nicht zu rühren vermochte.
»Ich weiß«, antwortete Katzenauge gedehnt. Er ließ seine Schultern sinken. Er beäugte Lija mit einem gewissen Anflug von Widerwillen, ehe er ein langes, resigniertes Seufzen ausstieß.
»Das werde ich bereuen …« Er zögerte noch einen Moment, dann holte er mit seiner Hand aus und warf Lija die Figur zu. Sie war so überrascht, dass sie sie beinahe nicht gefangen hätte. Kaum, dass sie das warme Holz zwischen ihren Fingern spürte und die Züge der herrlichen Schnitzerei in ihren Handflächen sah, stiegen ihr Tränen in die Augen.
Die Katzenkralle.
Sie hatte sie zurück.
»Sie gehört dir«, hörte sie Katzenauge sagen. »Verlier sie nur nicht wieder, Tollpatsch. Sie ist wertvoller als du.«
Lija hob den Kopf. Die Gasse vor ihr war leer. Augenblicklich wirbelte sie herum, doch auch hinter ihr war niemand zu sehen. Beide waren innerhalb eines Herzschlages verschwunden. So als ob sich der eine in Luft aufgelöst hätte und der andere in den Schatten versunken wäre. Nach dem nächsten Herzschlag hörte sie die Rufe. Ihren Namen. Die Wände der Häuser warfen das Echo der Schritte zu ihr, bevor Lorell und Halvar sie erreichten.
»Da bist du ja!« Lorell fasste nach ihren Schultern. Er griff so fest zu, als müsste er sichergehen, dass sie wirklich da war. »Weißt du eigentlich, wie lange wir dich gesucht haben?«
»Ist dir was passiert?« Auch Halvar trat näher heran. Die selbstverständliche Geste, mit der er ihr seine Hand auf die Schulter legte, die Art, wie er sich zu ihr beugte, um sie nach Verletzungen abzusuchen, störte sie. Trotzdem streifte sie ihn nur mit einem kurzen, gedankenverlorenen Blick, bevor ihre Augen zurück zu den Schatten wanderten, in denen die Gestalt mit der Maske verschwunden war. Diese Stimme … Sie hatte sie schon einmal gehört. Sie wusste, wer das gewesen war.
Ginra. Der Tote.




KAPITEL 18
 
VANDALEN
 
»Windblüter, die sich in den Dienst einer Wache stellen, stechen zumeist durch ihren wilden Wagemut hervor. Dabei sind ihnen Ordnung und Disziplin genauso fremd wie Feuerblütern die Genügsamkeit. Es ist nie ratsam, mehr Feuer- und Windblüter in einer Einheit zusammenzuschließen als unbedingt nötig. Denn es gibt wohl kaum eine explosivere Mischung als Feuerblüter, die sich gerne streiten, und Windblüter, die sich nicht zusammenreißen können.«

 
Zitiert aus Kyn Kijastols »Geschichte der Gilden – Band IV«


Lija ließ die Katzenkralle nicht mehr los.
Immer wieder schob sie ihre Hand in ihre Jackentasche, bis ihre Finger das warme Holz berührten. Hunderte Male hatte sie dies schon getan, um sicherzugehen, dass sie es nicht geträumt hatte. Dass sie den Götterzauber wirklich zurückhatte. Dass Katzenauge sie nicht betrogen hatte, obwohl er es so leicht hätte tun können. Doch anscheinend war sein Wort genauso viel wert wie das von Samtpfote.
Den Götterzauber wieder in den Händen zu halten war ein derart berauschendes Gefühl, dass es Lija sogar ihre Flugangst vergessen ließ. Mit kaum einer Spur von Übelkeit saß sie zwischen Halvar und Lorell auf einem kleinen Transportschiff. Wahrscheinlich wäre der Götterzauber gar nicht nötig gewesen, um sie abzulenken, denn die Schatten, die über ihr Gesicht huschten, vereinnahmten jeden ihrer Gedanken. Neugierig legte sie den Kopf in den Nacken. Vor ihr stachen die goldenen Palasttürme in den Himmel, die vom Licht der fliegenden Kerzen erhellt ihre langen Schatten über die Stadt warfen. Eine laue Aufregung mischte sich in ihre Neugier, als sie das Tor passierten, das ins Innere des Palastes führte.
Die Kaiserin hatte den General bei seiner Ankunft nicht empfangen. Lija verstand nicht viel von Etikette oder den familiären Banden zwischen den Götterkindern, doch war sie sich sicher, dass das kein Zeichen des Respekts war. Sie hatte nicht einmal einen Boten zum Gruß entsandt. Alles, was sie tat, war die Aristokraten, Diplomaten, Abgesandten und ranghohen Militärs der Goldstadt zu einem Fest zu Pirons Ehren zu laden.
Auch Lija hatte eine Einladung erhalten. Als sie den Brief aus gebleichtem Papier mit dem Siegel der Kaiserin in den Händen gehalten hatte, wären ihr fast die Augen aus dem Kopf gefallen. Lorell hatte so laut über ihre Fassungslosigkeit gelacht, dass ihm Tränen gekommen waren. Er hatte sie daran erinnert, dass sie ebenso wie er eine Nachfahrin der Kaiserin war. Eine Mizulin. Natürlich würde man sie zu solchen Feierlichkeiten laden.
Mit einem aufgeregten Kribbeln im Bauch ließ sie ihren Blick über das Deck gleiten. Die Anzahl der Soldaten, die mit ihnen zu den Feierlichkeiten aufgebrochen waren, hatte sie überrascht. Dass der Hauptmann und ihre Leutnants als Offiziere geladen waren, irritierte sie wenig. Auch die Anwesenheit der Ashkaja-Brüder wunderte sie nicht. Aber die fast zwei Dutzend anderen Kameraden machten sie schon ein wenig stutzig.
»Alles, was Rang und Namen hat«, beantwortete Lorell ihre unausgesprochene Frage, dem ihre gerunzelte Stirn nicht entgangen war. Samjus Lockenkopf kam neben ihm zum Vorschein, der sich neugierig vorlehnte.
»Ich zitiere den Hauptmann« Er räusperte sich leise, warf der Befehlshaberin einen Seitenblick zu, um sicherzugehen, dass sie nicht zuhörte, bevor er ihren verachtungsvollen Ton imitierte: »Diplomatenkinder!«
Lija erwiderte sein breites Grinsen, als auch sie verstohlen zum Hauptmann schielte. Diese könnte wohl kaum verkniffener gucken. Anscheinend machten ihr Feste keine Freude.
Ein Ruck ging durch den Bug, als das Schiff schwerfällig in einem kleineren ummauerten Innenhof des Palastes landete. Es war reiner Instinkt, dass Lija nach dem Ersten griff, das sie zu fassen bekam: Halvars Arm. Anstatt dass sich seine Lippen genervt verzogen, hob sich sein linker Mundwinkel an. Er legte seine Hand auf ihre, mit der sie sich verkrampft in den Stoff seiner Jacke gekrallt hatte und murmelte: »Hab dich«, als hätte er sie heldenhaft davor bewahrt, zu stürzen.
Augenblicklich zog sie ihre Hand zurück. Eine unangenehme Hitze breitete sich auf ihrem Gesicht aus, die ihm wohl nicht zu entgehen schien. Und sein zufriedener Ausdruck machte deutlich, dass er die betretene Röte auf ihren Wangen völlig falsch verstanden hatte.
Beinahe fluchtartig – da ihr Kamerad nicht aufhörte, sie so dämlich anzugrinsen – kletterte Lija von Bord. Neugierig sah sie sich dabei im Innenhof um. Dieser schien einzig und allein für die ankommenden und ablegenden Gondeln gedacht zu sein. Es war wie ein eigener kleiner Hafen, in dem sich unzählige bunt gekleidete Edelleute und Soldaten in kaiserinnenblauen Festtagsuniformen sammelten.
»Haltung, Soldaten!«, befahl Leutnant Plofond, der neben dem Hauptmann die Gondel verließ. Lija hatte ihn noch nie so aus dem Häuschen erlebt. Dass er vor Aufregung kaum an sich halten konnte, verriet die Brusttasche seiner Uniform, die er vergessen hatte, mit dem perfekt polierten Knopf zu verschließen. Außerdem putzte er seine Brille schon, seit sie aus der Kompanie aufgebrochen waren. Während sein Blick suchend über den Hof glitt, waren seine Augen beinahe so schmal wie die des Hauptmanns. Er wirkte wie jemand, der darauf hoffte, jeden Moment einem alten Bekannten zu begegnen. Schließlich schien er fündig zu werden, denn er hörte überrascht blinzelnd auf, seine sauberen Brillengläser zu polieren.
»Schau, Agnice«, seufzte er ermattet. Die Brille zurück auf seine Nase schiebend nickte er zur Mauer, die den Innenhof umgab. Der Hauptmann folgte seinem Blick ebenso wie Lija. Bisher waren alle Gondeln ordentlich durch die vorgesehenen Tore angekommen. Aber nun legten dort oben mehrere einmastige Segler an. Wehende Umhänge und fliegende Gestalten wirbelten durcheinander. Soldaten sprangen von Dächern, als wären sie eine Bande von Verbrechern, die einen Überfall wagten. Ein Gemurmel, das erst erschrocken, dann empört klang, breitete sich unter den Edelleuten aus. Diese wagten es jedoch nur verhalten mit ausgestreckten Fingern in den Himmel zu deuten.
»Das Vandalen-Regiment«, bemerkte Leutnant Plofond so laut, als beabsichtigte er, dass ihn die Soldaten dort oben hörten. Diese liefen auf der schmalen Mauerkrone auf und ab, sprangen hier und da in den Innenhof oder auf die vorstehenden Zierdächer, sodass es Lija vorkam, als würden sie den Platz umzingeln – bis zwischen ihnen eine Gestalt auf der Mauer auftauchte, bei deren Anblick Lijas Herz stehenblieb.
Großgewachsene, schmale Statur. Hocherhobenes Haupt. Kurzes, krauses Haar, das vor dem Nachthimmel schwarz wirkte. Trotz des Umhangs und des Visiers, das seine Augen und sein Gesicht beim Fliegen schützte, erkannte Lija ihn sofort.
Das war der Pilot vom Wachturm.
Mit einer fließenden Bewegung sprang er von der Mauer. Die anderen Soldaten folgten ihm, reihten sich hinter ihm ein und marschierten im Gleichschritt über den Hof. Die Gäste wichen vor dem Trupp zurück. Ihnen blieb auch keine andere Wahl, denn die Soldaten nahmen keine Rücksicht darauf, wer ihnen im Weg stand. Nach wenigen Metern schlug der Pilot die Kapuze seines Umhangs zurück und nahm das Visier ab. Lija blinzelte verwirrt. Das … das war eine Frau!
Ihre Haut war sonnengebräunt, doch bei Weitem nicht so dunkel wie die von Halvar. Die widerspenstigen dunklen Locken hingen wirr bis an ihre Ohren. Auf ihren Lippen spielte ein amüsiertes Lächeln und ihre karamellfarbenen Augen glitten zu Lija hinüber, als hätte sie diese ebenso wiedererkannt.
Je näher sie kam, umso deutlicher erkannte Lija die Reihe von Orden und Abzeichen an ihrer Schulter. Eines davon sprang ihr sofort ins Auge: Der Lorbeerkranz, in dem sich zwei Pfeile kreuzten. Dieses Symbol trug nur ein einziger Soldat der Luftwaffe: der Oberst.
Hauptmann Sjord und die drei Leutnants salutierten respektvoll, als der Oberst an ihnen vorbeischritt. Genauso wie alle anderen Soldaten der sechzehnten Kompanie. Die Pilotin würdigte Lija nur eines kurzen Seitenblicks, bevor sie ein paar Schritte später stehen blieb.
»Sohn«, hörte Lija den Oberst sagen. Erst glaubte sie, sich verhört zu haben, doch dann sah sie die geschürzten Lippen, die wohl ein Grinsen verbergen sollten.
»Mutter«, antwortete Samju, der sein Grinsen nicht versteckte. Lijas Kopf wirbelte so schnell herum, dass ihre Nackenwirbel knackten.
»Nette Haltung«, spottete die Pilotin über Samjus flache Hand an der Stirn und die gestrafften Schultern, mit denen er ihr gegenüberstand. »Hauptmann Sjord macht am Ende noch einen echten Soldaten aus dir.« Sie klopfte ihm kameradschaftlich auf den Arm, ehe sie sich abwandte, um mit ihrem Trupp in Richtung des Eingangs zu marschieren. Kaum war der Oberst verschwunden, hörte Lija ein leises, schnoddriges Geräusch.
»Bringen wir es hinter uns …«, grummelte der Hauptmann ihren Leutnants zu, bevor sie den Soldaten der Luftwaffe mit einem Gesichtsausdruck in den Palast folgte, als würde man sie vor ein Kriegsgericht stellen. Lija, die mit offenem Mund auf das Tor starrte, musste von Samju angestoßen werden, um wieder zu sich zu kommen.
»Haltung, Soldat«, imitierte er Plofonds steifen Befehl. Er reihte sich prompt hinter den Offizieren an seinen Platz an der Spitze des Zuges ein. Lija hingegen hatte Mühe, ihre Schritte zu zügeln, um den Gleichschritt ihrer Kameraden einzuhalten. Dieser kam ihr viel zu langsam vor.
Hätte sie keine Uniform getragen und wären Leutnant Ztiht mit seinen gnadenlosen Fäusten und Leutnant Plofond mit seinen kompromisslosen Hagelkörnern nicht so nahe, wäre sie haltlos in die Halle gerannt. Sie wäre dem Oberst hinterhergestürmt und hätte wahrscheinlich nicht einmal ihre Stimme zügeln können, ehe sie durch den ganzen Palast gebrüllt hätte, dass sie Jawih Windsohn suchte.
Wahrscheinlich war es besser, dass die streng geordneten Reihen ihr die Disziplin abverlangten, nicht den Namen eines Verräters brüllend in den Ballsaal der Kaiserin zu rennen.
Wie beim ersten Mal, als Lija in den Palast geführt worden war, dauerte es, bis die Offiziere und ihre Soldaten die Festhalle betreten durften. Kaum dass man sie eingelassen hatte, führte sie der Hauptmann an den Rand des Saals und schnippte mit den Fingern. Auf diese Weise befahl sie dem Trupp, sich in einer Reihe vor der Wand aufzustellen und stramm zu stehen.
Dort standen sie für eine ganze Weile. Lija suchte währenddessen die Halle nach dem Oberst ab, doch machten es ihr die unzähligen Gäste ungemein schwer, diese wiederzufinden. Ein Höfling, Abgesandter und Aristokrat nach dem anderen kam unter Ankündigung seines Namens und seiner Herkunft in die pompöse Festhalle spaziert. Aus Hunderten schienen Tausende Gäste zu werden. Der Tumult, die bunten Stoffe, die glänzenden Abzeichen und die höflichen Floskeln verschwammen zu einem chaotischen Ganzen – bis zu jenem Moment, als er den Saal betrat: Piron Feuersohn.
Grüßende Fanfaren hallten auf, doch waren diese nicht laut genug, um den Applaus und die Zurufe der Gäste zu übertönen. Die Menge wich vor ihm zurück. Mit jedem Schritt, den der General in den Raum machte, breitete sich eine ansteckende Ehrfurcht aus. Als die Edelleute ihre Häupter neigten, gelang es Lija auf ihren Zehenspitzen einen Blick auf ihn zu erhaschen. Auf den Mann, der auf seinen Feldzügen durch ganz Pangaea wahrscheinlich schon gegen jeden Onenkönig und jeden Onenfürsten gekämpft hatte. Auf den Mann, der die alte Wolfskönigin Lupon getötet hatte. Er war eine Legende – und genauso sah er aus.
Sein knapp schulterlanges Haar war im Ganzen ergraut und über seine Stirn zurückgekämmt. Die Farbe seines gestutzten Bartes war dunkler. Eine golden schimmernde Narbe verlief von seiner Schläfe quer über sein Gesicht bis zu seinem Mund. Breite Schultern, gehobener Kopf. Die edle rote Uniform mit den goldenen Orden und dem wehenden Umhang verblasste im Schatten seines Stolzes. Genau wie die Männer um ihn herum. Sie wirkten klein, leicht umzustoßen. Sogar der Kommandant, der zu seiner Rechten schritt. Selbst dieser Krieger, dem dreißigtausend Soldaten gehorchten, wirkte wie ein Kind neben dem Wachenkönig.
Der General ließ seinen Blick durch den Saal gleiten. Kein Zweifel: Er genoss die Bewunderung. Und diese war ansteckend. Lija hätte am liebsten mit applaudiert, hätte dem Gemurmel um sie herum zugestimmt, dass nun niemand mehr das schwarze Volk, das den Grenzen der Goldstadt so nahekam, zu fürchten bräuchte – denn General Piron Feuersohn war angekommen. Er würde die Onen in ihre Wälder, Wüsten und Seen, selbst in den Himmel zurückjagen.
Mit einer verblüffenden Selbstverständlichkeit marschierte der General auf den Thron zu. Die Kaiserin erhob sich nicht, als er vor ihr zum Stehen kam – etwas zu nahe an den Stufen, die zum Thron hinaufführten. Er blieb so knapp davor stehen, dass Lija erst glaubte, er würde diese erklimmen. Auch beugte er weder das Knie noch das Haupt. Die Begrüßung, die die Wassertochter für ihn erübrigte, war mehr als eisig: »Seid mir willkommen, General.«
Das war alles.
»Nett von dir«, antwortete der General. Auch das war alles. Er wandte sich ohne ein weiteres Wort ab. Ohne eine Spur von Höflichkeit – oder Respekt. Als wäre Neria nur irgendjemand und nicht die Kaiserin, die über diese Welt herrschte.
Lija beobachtete das Gesicht der Wassertochter, als der Feuersohn ihr den Rücken kehrte. Das Interessante war, dass sich nichts darin regte. Kein Muskel zuckte, die Linien um ihre Wangen und ihren Mund blieben weich. Doch ihre Augen … ihre eisblauen Augen bohrten sich wie Dolche in den Rücken des Generals. Und ihr Kinn, das im Vergleich zu ihren weichen Zügen etwas zu spitz wirkte, war kampflustig angehoben.
Die frostige Begrüßung zwischen General und Kaiserin sorgte dafür, dass die unpassend leichte Musik kaum über das dröhnende Gemurmel hinter vorgehaltenen Händen zu hören war. Enttäuscht blickte Lija sich um, denn sie hatte sich ein Fest immer anders vorgestellt.
Als Rotblut hatte sie auf solchen nicht einmal dienen dürfen. Sie hatte somit weder einen Festsaal noch Feiernde je zu Gesicht bekommen. Aber sie hatte Geschichten darüber gehört, dass man dort ausgelassen tanzte, sang und lachte. Hier standen jedoch nur Grüppchen von bedeutungsvollen Würdenträgern zusammen, die wie die alten Rotblutweiber in den Waschküchen tuschelten. Es war regelrecht enttäuschend.
Selbst der teure Wein, die heitere Musik und die extravaganten Speisen brauchten eine ganze Weile, bis sie die Anspannung im Saal gelockert hatten.
Währenddessen ließ Lija ihren Blick suchend über die Menge gleiten. Sie kannte, abgesehen vom Wesir und den Talmonds, die von einem Grüppchen Adliger zum nächsten zogen, niemanden. Doch jeder der Aristokraten und Würdenträger, der ihren Blick erwiderte, rümpfte mit einem Anflug von Empörung die Nase, als wüsste dieser genau, wer sie war – oder eher was. Auch war sie sich sicher, sich das leise Flüstern und die zischenden Töne, die hinter vorgehaltener Hand Mischblut fluchten, nicht einzubilden.
Lija tat, als würde sie es nicht bemerken. So als würde sie durch Glas schauen, anstatt in das Gesicht eines erzürnten hohen Herren. Trotzdem sah sie niemanden zu lange an. Außer die Soldaten ihres Zuges, die sich nach der Ankunft des Generals hatten rühren dürfen.
Ka stand nicht weit entfernt. Er hatte zwei Krüge Wein in der Hand, Leutnant Ztiht neben ihm nur einen. Während der Waffenmeister ausschweifende Geschichten erzählte, bei denen er mit seinen Krügen gestikulierte, als seien es Fäuste, schien ihm der Kampfmeister nicht zuzuhören. Mit seiner freien Hand bediente sich dieser an dem Tablett mit Häppchen, das ihm ein Domestik hinhielt, als wäre es für den Leutnant allein gedacht. Leutnant Plofond schielte ab und zu entsetzt zu seinen Kameraden hinüber, während er den Wesir in eine Unterhaltung verstrickte. Der Hauptmann stand weit abseits der anderen, die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Jeder konnte ihr die Gedanken von der Stirn ablesen, dazu brauchte es nicht einmal Lorells Gabe: Alberne Diplomaten. Überflüssiger Zirkus. Verweichlichte, nutzlose Höflinge.
Tahro und Sirio hatten ein paar der Hofmädchen um sich geschart. Sie tranken und erzählten etwas, wobei die Mädchen in ihren hübschen Kleidern glockenhell auflachten, sodass Lija nur verständnislos den Kopf schütteln konnte. Die Arsch-kajas waren alles, aber nicht lustig.
Immer weiter ließ sie ihren Blick wandern, von einem Gesicht zum nächsten. Von einer Uniform zur anderen – doch nirgendwo entdeckte sie den Oberst.
»Möchtest du tanzen?«, hörte sie Halvars Stimme neben sich. Irritiert blinzelnd löste sie ihren schweifenden Blick von den Gästen. So schief, wie seine Lippen in seinem Gesicht hingen, konnte es unmöglich der erste Krug Wein sein, den er in der Hand hielt. Mit dem Auftakt einer neuen Melodie, die das Orchester anstimmte, bot er ihr seine Hand an. Lija musterte diese, ohne zu wissen, was sie damit anfangen sollte. Hilfesuchend schielte sie zu Lorell, der Halvar ebenso verwirrt betrachtete.
»Du hasst Tanzen«, erinnerte er seinen Freund.
»Ja … Aber Lija vielleicht nicht.«
»Ich hasse Tanzen«, behauptete diese prompt. Beide Köpfe drehten sich ihr zu. Lorells Stirn legte sich in noch tiefere Falten, doch Halvars Mundwinkel hoben sich und er öffnete den Mund, als hätte er nicht schon genug geredet.
»Ich habe Durst«, kam sie ihm zuvor, da sie kein weiteres unsinniges Wort, keinen tiefen Blick oder eine Hand auf ihrer Schulter mehr provozieren wollte. Eilig zwängte sie sich durch die dicht stehenden Gäste, bis sie sich sicher war, dass Halvar ihr nicht folgte.
Wann hörte der mit diesem Unfug nur wieder auf?
Manchmal juckte es ihr in den Fingern, ihm eine ihrer roten Narben direkt vor die Nase zu halten. Dann würde ihm sicherlich wieder einfallen, dass er kein Rottenfreund war. Seine Abneigung gegen Mischblut schien ihm nach dem Falkenangriff nämlich vollkommen entfallen zu sein – auch wenn sie daran nicht ganz unschuldig war. Ein beschämend heißes Gefühl stieg ihren Nacken hinauf, als sie sich daran erinnerte, wie sie ihm an jenem Tag um den Hals gefallen war. Wie sie sich vor lauter Erleichterung an ihn gepresst hatte, weil er nicht gestorben war.
Warum hatte sie sich bloß nicht besser unter Kontrolle gehabt?
Egal wie sehr sie sich bemühte, die Hitze abzuschütteln, die die Scham ihr in die Glieder trieb, wurde sie dieses Kribbeln im Nacken nicht los. Oder dieses unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden …
Vorsichtig lugte sie über ihre Schulter. Halvar war nicht zu sehen. Keine Köpfe waren in ihre Richtung gedreht. Kein Augenpaar haftete an ihr. Trotzdem ließ sie das Gefühl nicht los. Die Kreise, die sie absuchte, wurden immer größer – bis ihr Blick schließlich erwidert wurde. Ruckartig richtete sich Lija zu voller Größe auf. Denn dort hinten, an der anderen Seite des Saals, stand die Pilotin vom Wachturm, Oberst Bharriq, an einer der reich gedeckten Tafeln und beobachtete sie aus der Ferne.
Lija zögerte keine Sekunde.
Mit großen Schritten, beinahe rennend, eilte sie auf sie zu. Der Oberst betrachtete Lija dabei regungslos, auch wenn ihre leicht gerümpfte Nase, die etwas zu breit für das schmale Gesicht wirkte, eine gewisse Abschätzung verriet.
Als Lija die Tafel erreichte, zwang sie sich dazu, ordnungsgemäß zu salutieren, anstatt direkt loszusprechen. Erst als der Oberst den Gruß mit einem knappen Nicken erwiderte, löste Lija die Hand von der Stirn und öffnete den Mund.
»Aurelija Mizulin«, begann der Oberst, bevor auch nur ein Wort Lijas Mund verließ. »Von dir wird überall gesprochen.« Die Pilotin griff nach einem der ansehnlich drapierten Teiggebäcke, die mit geschmolzenem Zucker überzogen waren. Ihr prominenter Nasenrücken kräuselte sich noch mehr, als sie missmutig die klebrigen Rückstände an ihren Finger begutachtete, die das Gebäck hinterlassen hatte.
»Die verschollene Enkelin der Kaiserin«, fuhr sie fort, während sie ihre Finger achtlos an der weißen Seidendecke der Tafel abwischte. »Roielles einziges Kind.«
Bei ihren letzten Worten fixierte sie Lija mit einer unverhohlenen Neugierde. Offensichtlich erwartete der Oberst eine bestimmte Reaktion. Als Lija sich nicht dazu hinreißen ließ, fuhr sie mit ihrer Provokation fort: »Und natürlich spricht jedermann über deinen Vater. Wie man hört, kommst du mehr nach ihm als nach deiner Mutter.«
Es war jener wunde Punkt, der Lija stets dazu treiben konnte, ihr Kinn anzuheben. Dieser Instinkt saß so tief in ihr, dass sie ihn nicht zügeln konnte, obgleich sich ein nervöses Flimmern in ihrem Magen ausbreitete.
Hatte Samju seiner Mutter womöglich von den Kratzern in ihrem Gesicht erzählt?
Waren diese Worte Zufall?
Der Oberst streifte Lijas Kinn mit einem flüchtigen Blick. Eine ihrer Augenbrauen hob sich an, als hätte sie nichts anderes erwartet. Ihre hellen Augen, die an geschmolzenes Karamell erinnerten und beinahe dieselbe Farbe wie ihre Haut hatten, fixierten erst Lijas rotes Haar, bevor die Pilotin prüfend die dunklen, braunen Augen musterte. Die, die Mutter nicht gehabt hatte.
»Versteh mich nicht falsch«, fuhr sie langsam fort. »Ich halte das für eine gute Sache. Ich konnte deine Mutter nie leiden. Schon vor der fünften Prüfung nicht.«
»Die fünfte …?«, wollte Lija nachhaken, doch brach ihre Stimme ab. Sie hatte nicht bemerkt, wie trocken ihre Kehle geworden war. Noch bevor sie sich räuspern konnte, machte die Pilotin eine energisch abwinkende Bewegung mit der Hand.
»Sprechen wir nicht davon. Was geschehen ist, ist geschehen und im Ostland glaubt man, dass es Unglück bringt, schlecht über Tote zu sprechen. Außerdem gibt es etwas, das mich brennender interessiert als deine … Abstammung.« Wieder griff der Oberst nach einem Teiggebäck. Sie kaute darauf, während sie weitersprach, sodass ihre Worte nur schwer zu verstehen waren.
»Ich bin eine ziemlich gute Kämpferin. Besser als die meisten anderen in diesem Saal.« Sie ließ ihren ausgestreckten Zeigefinger demonstrativ von einem hochdekorierten Soldaten zum nächsten gleiten, als wollte sie damit sagen, dass sie jeden von diesen schlagen könnte. Oder schon geschlagen hatte.
»Aber allein im schwarzen Wald – ohne Waffen und Kameraden – hätte ich vielleicht zwei, drei Tage überlebt.« Schließlich deutete sie mit ihrem Finger wieder auf Lija. Geräuschvoll schluckte sie das zerkaute Gebäck herunter. Wieder blitzten ihre karamellfarbenen Augen neugierig auf. »Wie bei Ethiels acht Winden hast du das geschafft?«
»Ich hatte Hilfe.« Die Worte kletterten von selbst aus Lijas Mund. Der Oberst schien nicht im Geringsten überrascht, doch aufrichtig gespannt zu sein. Gebannt hing sie an Lijas Lippen, während sie sich ein weiteres Plätzchen in den Mund schob. Es knackte laut, als sie dieses zerbiss.
»Ich bin hierhergebracht worden …«, fuhr Lija fort. Sie straffte ihre Schultern beim Sprechen und hatte trotzdem das Gefühl, das für ihr wild klopfendes Herz kein Platz in ihrer Brust war. Für einen Moment gab es etwas in ihr, das sie warnte, ohne nachzudenken weiterzureden. Dass sie ermahnte, sich ihre Worte sorgfältig zurechtzulegen. Doch diese Gewissheit, die sie sogar auf ihrer Zunge schmecken konnte, übertönte die Vernunft. Schließlich hatte der Wolkengeist Lija nicht ohne Grund zum Wachturm des einundzwanzigsten Regiments gebracht – zu dieser Pilotin. Das hier war nicht der Moment, um zu zögern. Daher nahm Lija einen tiefen Atemzug, um ihre flatternden Nerven zu beruhigen, bevor sie fortfuhr: »… um Jawih Windsohn zu finden.«
Die Worte lösten eine eigenartige Reaktion im Gesicht des Obersts aus. Zuerst schossen ihre Augenbrauen in die Höhe. Dann kräuselte sich ihr breiter Nasenrücken. Schließlich blitzten ihre Augen in einer Schärfe auf, die Lija keinen Zweifel daran ließ, dass sie einen riskanten Fehler gemacht hatte …




KAPITEL 19
 
FEUERMELODIE
 
»Feuerblüter sind starke Krieger, das stimmt. Mutig und tapfer, viele durchaus ehrbar. Vielleicht sind sie sogar die Stärkste der Blutlinien – aber ich traue ihnen nicht über den Weg. Das habe ich nie. Denn wenn ein Feuerblut kämpft … wenn es die Kontrolle verliert, kann es zwischen Freund und Feind nicht mehr unterscheiden. Und Feuer zu kontrollieren ist ein widernatürlicher Akt. Entweder löscht man es oder man lässt es brennen – es gibt kein Dazwischen. Ich rate dir also, Neria: Entscheide weise, wie du mit Piron verfahren willst, wenn das alles vorbei ist. Du wirst keine zweite Chance dazu bekommen.«

 
Zitiert aus einem Brief von Jawih Windsohn an seine Schwester Neria Wassertochter, XVI. Kaiserin der Goldstadt


»Soso … du bist also hierhergeschickt worden?«, wiederholte der Oberst mit derselben Schärfe in der Stimme, die man in ihren Augen erkennen konnte.
Lija schluckte, um Zeit für eine Antwort zu gewinnen. Sie suchte nach Ausflüchten oder einer Erklärung, aber alles, worauf sie sich konzentrieren konnte, war das Kribbeln in ihren Füßen, welches sie vom Fliehen überzeugen wollte.
»Und wer genau schickt eine unerfahrene Soldatin eines fremden Landes in diese Stadt, um einen verurteilten Hochverräter zu finden?«, fuhr die Pilotin fort. Laut knackend zerbiss sie ein weiteres Gebäckstück. Kaum war es in ihrem Mund verschwunden, wischte sie ihre Handflächen aneinander ab. Jede Reibung, die dabei entstand, brachte die Luft zum Knistern. Und Lija war sich sicher, kleine Lichtblitze aufglühen zu sehen.
Instinktiv verlagerte sie ihr Gewicht zurück. Sie hatte schon von solchen Windblütern gehört, deren Winde so roh waren, dass sie die Luft verdichten und spannen konnten, bis Blitze entstanden. Es war eine seltene Kunst. Und eine gefährliche …
»Nun?«, hakte der Oberst nach, als Lija nicht antwortete. Diese konnte den Blick von den knisternden Fingerspitzen nur schwer lösen, um der Pilotin in die Augen zu sehen. Darin zuckten dieselben Blitze.
Warum hatte sie bloß nicht länger nachgedacht, bevor sie Jawih einem Offizier gegenüber erwähnte? Warum hatte sie die Worte nicht klüger gewählt oder einfach heruntergeschluckt?
»Nun …« Lija räusperte sich kräftig. Sie brauchte eine Lüge. Eine gute Lüge. Denn von Samtpfote konnte sie unmöglich erzählen. Und auch nicht vom Sichelmond. Doch was außer der Wahrheit blieb ihr, um sich zu erklären? Dem Oberst könnte sie sicher nicht den gleichen Unfug von einem Bericht erzählen wie dem Bibliothekar.
Mit jeder Sekunde, die Lija schwieg, hoben sich die Augenbrauen des Obersts ungeduldig an. Ihre Stimme knisterte schließlich beinahe so bedrohlich wie die Blitze an ihren Fingern: »Was ist? Hat es dir die Sprache ver…«
Die Hand, die sich wie aus dem Nichts auf ihre Schulter legte, schnitt der Pilotin das Wort ab. Diese drehte überrascht den Kopf. Auch Lija blinzelte irritiert über den Waffenmeister, der sich so forsch einmischte und so unangebracht vertraut zum Oberst vorlehnte.
»Du wirst gebraucht«, raunte Ka ihr leise zu. Sein Gesicht wirkte wie versteinert. Sofort zogen sich die Augenbrauen des Obersts so dicht zusammen, dass ihre Stirn tiefe Falten warf. Es ließ sie um einiges älter wirken. Fast so alt wie Ka.
»Hast du den Verstand verloren?«, zischte sie grimmig, da ihr wohl weder die Unterbrechung noch die Hand auf ihrer Schulter oder die vertraute Ansprache gefiel. Lija ließ ihren Blick zwischen den beiden Windblütern hin- und herwandern. Dieses krause schwarze Haar … die Augen wie flüssiges Karamell … und diese Nasen …
»Verzeihung«, brummte Ka wenig beeindruckt zurück. Mit einem Ruck seines Kopfes deutete er über seine Schulter und korrigierte sich: »Ihr werdet gebraucht.«
Der Oberst drehte den Kopf. Was auch immer sie gesehen hatte, es ließ die Blitze erlöschen. Sie bleckte die Zähne, bevor sie Ka einen unruhigen Blick zuwarf. Dieser erwiderte ihn mit einer gerunzelten Stirn. Was auch immer die beiden zueinander sagten, ohne es auszusprechen, brachte den Oberst dazu, abrupt den Kopf zu Lija zu drehen.
»Wir sprechen uns noch, Soldat. Deine Geschichte interessiert mich brennend«, raunte sie, bevor sie mit wenigen großen Schritten in der Menge verschwand. Lija blickte ihr hinterher, versuchte sie nicht aus den Augen zu verlieren. Denn auch wenn ihre Worte wie ein freundlicher Abschiedsgruß geklungen hatten, war die Drohung unmissverständlich gewesen.
»Du bist noch nicht betrunken, Prinzessin!«, zog Kas gehetzte Stimme ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Eilig griff er nach einem leeren Kelch, in den er den roten Wein aus einem der silbernen Krüge einschenkte, während er erklärte: »Das hier ist ein Fest, du traurige Nordperson. Also amüsier dich.«
Unwirsch drückte er ihr den Wein in die Hände. Er hatte den Kelch so großzügig gefüllt, dass die schwer duftende Flüssigkeit über den Rand schwappte. Sie hörte Mimpo verzückt jauchzen, als der Wein auf die Uniform und das Abzeichen spritzte. Er hüpfte so schnell von den Saphiren in den Kelch, dass Lija ein entsetztes »He!« entfuhr, das der Lagermeister auf sich zu beziehen schien. Er schnalzte ungeduldig mit der Zunge und zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger in den Saal.
»Beweg dich, Soldat!« befahl er schroff. Er sprach so schnell, dass sich seine Silben überschlugen. An seinem Hals konnte man eine dicke Ader erkennen, die heftig pulsierte. Lija runzelte verwirrt die Stirn. Warum war der denn so aufgebracht?
»Da bist du ja! Sieh dir das an«, erklang eine weitere Stimme neben ihnen, die den Lagermeister erstarren und Lija überrascht den Kopf drehen ließ. Ein alter Mann trat an sie heran. Sein Haar war schütter, an vielen Stellen licht. Tiefe Falten durchzogen die Haut in seinem Gesicht, entweder weil dieser Mann in seinem Leben zu viel gelacht oder zu viel gelitten hatte. Er starrte beim Gehen auf den Teller in seinen Händen, um nichts zu verschütten.
»Diese Gewürze, in die die Artischocken eingelegt sind – ich sage dir, Ka, so etwas hast du noch nicht …« Als er den Leutnant erreichte und den Blick hob, der schon etwas glasig vom Wein war, hielt er inne. Kaum hatte er Lija gesehen, wich die Farbe aus seinem Gesicht. Seine Augen wurden seltsam stumpf, seine Wangen fielen in sich zusammen und das freundliche Lächeln verschwand. Die Kraft schien seine Finger zu verlassen, denn das dickflüssige Öl tropfte plätschernd über die schief hängende Kante des Tellers vor Lijas Füße.
»Roi…«
»Ihre Tochter«, korrigiert Ka prompt und wendete sich wieder Lija zu: »Gewinn Land, Soldat. Aber schnell!« Der Blick, den er ihr über seine krumme Hakennase zuwarf, war unmissverständlich. Langsam wich Lija zurück. Sie warf dem Alten einen verstohlenen Seitenblick zu, der wie eine Figur aus leblosem Ton dastand und das Öl von seinem Teller tropfen ließ.
Sie hatte nur einen Schritt zurückgetan, hatte sich noch nicht einmal abwenden können, da spürte sie die sengende Hitze. Eine glühende Hand packte sie an der Schulter und hielt sie fest.
»Pallad, alter Junge, was ist denn mit dir?« Der Kommandant trat vor und grinste in die Runde. Lija versuchte, ihre Schulter aus seinem Griff zu lösen. Seine Hand glühte zu stark. Der Stoff der Uniform kokelte zwar nicht, doch war sie sich sicher, dass ihre Haut darunter verbrannte. Doch der Kommandant ließ nicht von ihr ab. Diese Feuerblüter waren die reinste Pest.
»Du siehst aus, als wäre dir ein Nebelgeist in die Seele gefahren!«, fuhr er breit grinsend fort, als unterhielte er sich mit Freunden. Niemand erwiderte sein Grinsen. Im Gegenteil. Die Haut im Gesicht des Alten wurde bleich und gleichzeitig hart. Das schien dem Kommandanten zu gefallen, denn er grinste weiter: »Hast du etwa noch nichts von ihr gehört? Die Ähnlichkeit ist erstaunlich, nicht wahr?«
Der Griff an Lijas Schulter wurde fester. Er zerrte sie den Schritt, den sie sich entfernt hatte, zurück und stieß sie in die Richtung des Alten. So als werfe er sie ihm vor die Füße.
»Kommandant …«, erhob Ka die Stimme.
»Ich unterhalte mich gerade, Leutnant«, entgegnete dieser prompt. Herablassend. Drohend. Ka biss sich auf die Lippe. »Wie mir scheint, hast du es verpasst, die beiden einander vorzustellen.«
Nun legte der Kommandant dem Alten seine Hand auf die Schulter. Er packte fest zu, so als wollte er verhindern, dass der Mann fliehen könnte, ehe er auf Lija deutete: »Aurelija Mizulin, Soldat der sechzehnten Kompanie«, spie er ihren Namen aus und machte eine ausladende Geste von Lija zu dem Alten, der sich unter seinem Griff ähnlich verzweifelt wand wie sie. »Das ist Pallad Myrall, Direktor der Händler-Gilde.«
Der Kommandant schien zu wissen, wie der Direktor reagieren würde, denn er schenkte seinem Winden und Ächzen keinerlei Beachtung. Das Einzige, das er neugierig musterte, war Lijas Gesicht. Unsicher warf sie einen Seitenblick zu Ka, der reglos danebenstand und den Kommandanten taxierte. Seine Fingerspitzen zuckten unruhig hin und her.
»Sag bloß …«, murmelte das Feuerblut gespielt überrascht. Seine Mundwinkel waren zu weit gehoben, um zu verbergen, wie sehr er das hier genoss. »… deine Mutter hat dir nie von den Myralls erzählt?«
»Kommandant«, setzte Ka wieder an. Was auch immer er einwenden wollte, wurde von einem lauten Zischen unterbrochen. Die Hand des Kommandanten zuckte von der Schulter des Direktors zurück. Eiskristalle steckten wie tausend kleine Messer in seiner Haut. Er wirbelte fluchend herum. Kaum drei Schritte hinter ihm stand – in herrliche eisblaue Seide gehüllt und das schwarze Haar elegant über eine Schulter gelegt – die Frau aus dem Teehaus. Die Valois.
»Korrin«, grüßte der Kommandant trocken. Flammen loderten um seine Hand auf, die das Eis zum Schmelzen brachten. Er sah sie lächelnd an, als wäre sie eine Freundin. Aber die Spur von Verachtung, die in den Zügen um seinen Mund lag, hatte Lija mittlerweile zu oft gesehen, um sie nicht bemerken zu können.
»Kastar«, entgegnete sie ohne die Spur eines Lächelns. Ihre Augen bohrten sich wie Klingen in die des Kommandanten. Eiseskälte mischte sich mit sengender Hitze, die einen klammen Nebel zwischen ihnen in der Luft entstehen ließ. Die Valois trat vor den Direktor, der zurückgesprungen war, als der Kommandant von ihm abgelassen hatte.
»Amüsierst du dich?«, fragte sie und ließ ihren Blick von dem Alten weiter zu Ka und bis zu Lija gleiten. Der Kommandant antwortete nicht. Er legte nur den Kopf schief. Eine Provokation. Eindeutig. Genauso wie seine nächsten Worte.
»Wie unhöflich von dir, unser Gespräch zu unterbrechen. Dem Leutnant hier hätte ich für diese Frechheit fast die Nase wieder gerade geschlagen.«
Kas Kopf zuckte herum. So, wie er schaute, fand er diese Bemerkung nicht so lustig wie sein Befehlshaber. Die Valois hingegen ließ diese Drohung gänzlich kalt.
»Ich bin keiner deiner Soldaten, Kastar«, sagte sie trocken und strich sich wie gelangweilt durch das glatte Haar. »Mir kannst du den Mund nicht verbieten. Also höre mir gut zu, denn ich sage es nur einmal …«
Lija hielt den Atem an. Sie spürte, dass ihr Mund offenstand. Ehrfurcht legte sich über jede Faser ihrer Haut, während sie den Stolz beobachtete, die Unbeugsamkeit und die Furchtlosigkeit, mit der die Valois den Befehlshaber der Goldstadt-Wache ansah. Von oben herab, wie es nur eine Herrscherin konnte. So, wie es Mutter gekonnt hatte.
»Schluss. Damit«, betonte sie jedes Wort wie einen Befehl. »Du hattest deinen Spaß.«
»Oh, Korrin …«, gab der Kommandant zurück. Er nahm einen tiefen, hörbaren Atemzug, während er seine Schulterblätter zurückrotierte, um sich zu voller Größe aufzurichten. Lija sah deutlich die glühenden und zuckenden Fingerspitzen, die es kaum erwarten konnten, zuzuschlagen. Doch dann geschah etwas, mit dem sie nie gerechnet hätte.
Der Kommandant gab nach.
Er senkte seinen Kopf. Ein kleines Stück. Wie eine nicht ernstgemeinte Verbeugung. Erst in Richtung des Direktors, dann in Richtung der Valois. Diese sah nicht im Geringsten zufrieden aus. Nein, sie schien dies nicht als Kapitulation zu verstehen. Dafür war ihr Gesicht zu hart, das Blitzen in ihren Augen zu gnadenlos. Und Lija sah deutlich den Frost auf ihrer Haut, der das Licht wie Porzellan spiegelte.
Der Kommandant beugte sich ein Stück vor. Wieder erkannte man die Wassertröpfchen in der Luft, als das Feuer dem Eis zu nahekam. Und wieder war sein Grinsen eine Spur zu zufrieden, als er zischte: »… ich habe gerade erst angefangen.«
Mit großen Schritten entfernte er sich von der Gruppe. Er pfiff dabei eine Melodie, die eine Schärfe besaß, dass sie nur als Warnung gemeint sein konnte. Es lenkte Lija derartig ab, dass sie zu spät merkte, wie sich der Zorn der Kälte nun gegen sie richtete.
»Verschwinde!« Die Valois bohrte ihren eisigen Blick ebenso drohend in Lija wie zuvor in den Kommandanten. Instinktiv wich sie vor der gefrierenden Luft zurück, die schneidend kalt in ihre Lungen stach. Ohne Ka oder den Direktor noch einmal anzusehen, wirbelte sie herum, um in die Menge zu eilen und darin zu verschwinden. Ihr Herz klopfte wild, ihre Gedanken rasten. Sie bemerkte erst, dass sie den Krug Wein noch in der Hand hielt, als sie dessen Inhalt beim Rennen verschüttete. Mimpo johlte einen jämmerlichen Ton, als er in der roten Flüssigkeit gebadet auf dem Boden aufplatschte. Ein paar blaugekleidete Edelleute drehten irritiert die Köpfe um.
»Reiß dich zusammen …«, flüsterte sie ihm zu, während sie sich über ihn beugte und ihr Abzeichen unauffällig in die Weinpfütze hielt, damit sich der beschwipste Wassergeist daran festhalten konnte. Mimpo lallte mitleidserregend, allerdings stieß er damit bei Lija auf taube Ohren.
Alarmiert blickte sie sich um. Sie fürchtete, dass ihr die Valois ähnlich wie im Teehaus Gefolgsleute hinterherjagen könnte, die sicherstellten, dass Lija nicht zurückkäme. Doch abgesehen von den paar irritierten Wasserblutdiplomaten, die immer noch nach der Quelle des herzzerreißenden Gejammers suchten, scherte sich niemand um die Soldatin, die am Boden kniete.
Als Mimpo seinen Halt auf den Saphiren gefunden hatte und Lija sich aufrichtete, jagte ein eigenartiger Blitz durch ihre Adern. Erst glaubte sie, dass der Oberst zurückgekehrt wäre, doch als das Zerren nicht aufhörte, begriff sie, dass das Blitzen aus ihrem Inneren kam. Mit jedem Herzschlag jagte es unter ihrer Haut entlang. So, wie es Magie zu tun pflegte, wenn sie einen Menschen vereinnahmte. Und dieses Ziehen … Es war wie ein Magnet. Es zog Lijas Finger in ihre Uniformtasche, bis diese die kühle Oberfläche spürten. Als sich ihre Hand um das glühende Tränenjuwel schloss, wurde der Impuls stärker.
Der Kommandant, schoss es ihr durch den Kopf. Klarer und lauter als Lijas eigene Stimme. Folge ihm.
Ohne nachzudenken drehte Lija sich um, rannte in die Richtung, in die der Kommandant verschwunden war. Sie stürmte aus der Halle hinaus in die Parkanlage. Nur wenige fliegende Kerzen schwebten dort unter den Torbögen, so als wüssten die Feuergeister genau, dass hier draußen Menschen ungesehen bleiben wollten.
Beinahe in jedem Schatten der Säulen standen Paare beieinander, die sich nicht unterhielten. Lija geriet ins Stolpern, als sie die Ashkaja-Brüder im Augenwinkel sah, die sich anscheinend für je eines der Palastmädchen entschieden und im Schatten der Nacht die Hände unter deren Röcken hatten. Keiner von beiden beachtete sie, als sie den Gang mit laut hallenden Schritten hinunterrannte.
Lija rannte weiter, ohne zu wissen wohin. Sie folgte einfach diesem Impuls, nutzte die erste Möglichkeit, die sich ihr bot, um den Gang in Richtung der Parkanlage zu verlassen. Für einen Moment verlangsamten sich ihre Schritte, als sie in der Dunkelheit nur grobe Schemen von Büschen und Hecken erkennen konnte. Zu Lijas Glück flogen hier draußen noch weniger Feuergeister als in den Gängen. Trotzdem musste sie sich beeilen, bevor ihr eines der freundlichen Wesen den Weg leuchten würde – dies würde es ihr ungemein erschweren, unentdeckt zu bleiben. Daher ließ sich Lija auf alle Viere nieder und kroch so tief in die Büsche, dass sie das Gefühl bekam, nicht mehr im Palast, sondern tief im Onenwald zu sein.
Der Impuls hörte immer noch nicht auf. Das Tränenjuwel pulsierte sachte in ihrer Tasche und Lija kroch diesem Gefühl unbeirrt hinterher – bis sie Stimmen vernahm. Leise. Entfernt.
Sie schielte zwischen den Zweigen hindurch, doch erhellten nirgendwo fliegende Kerzen die Nachtluft. Die Stimmen waren nicht besonders laut, schnell und abgehakt. Je näher sie kamen, desto aufgebrachter klangen sie. Lautlos bewegte sich Lija weiter in Richtung des Gemurmels, bis sie die Worte verstehen konnte.
»… sie wagt, so mit mir zu sprechen!« War das Erste, das sie hörte. Eine Stimme, die sie nicht kannte.
»Lass sie reden. Es sind nur Worte.« Diese Stimme kannte sie nur zu gut. Es war die des Kommandanten. Lija hielt den Atem an und das Tränenjuwel in ihrer Tasche verklang. Sie war dort angekommen, wo sie sein musste.
»Das ist auch alles, was sie beherrscht«, fuhr ihn die andere Stimme ihn an. Wut und Verachtung schwang in jeder Silbe mit.
»Es ist sinnlos, sich darüber zu ärgern. Ihre Zeit geht zu Ende, Piron. Glaube mir.«
»Pah!«, erwiderte der General. Lija hielt den Atem an. Versuchte so, ihr pochendes Herz zu ersticken, das ihren Puls heftig durch ihre Adern trieb. »Das sagst du jedes Mal!«
»Weil es so ist. Oder hast du sie etwa nicht gesehen? Ihre Erben?«, fragte der Kommandant. Der General schnaubte nur verächtlich, bevor Ashkaja fortfuhr: »Die beiden Mizulins mit dem roten Haar. Nichts weiter als zerbrechliche, schwache Kinder. Und eines von ihnen ist nicht mehr als ein dreckiges Mischblut.«
»Ein was?!« Entsetzen klang in der Frage mit. So deutlich, dass sich Lija ausmalen konnte, wie dem General ungläubig der Mund offenstand.
»Der andere ist kaum besser«, fuhr der Kommandant fort. »Er redet viel und leistet wenig. Genau wie sein Vater und seine Großmutter. Beherrscht ebenso wenig Blutmagie wie das Mischblut. Es sind die verkümmertsten Erben, die Neria je hervorgebracht hat. Das ist ein Zeichen, Piron. Das Blut der Kaiserin ist verbraucht.«
Schweigen.
Tiefe, gedankenverlorene Atemzüge.
»Das Blut …«, murmelte der Feuersohn schließlich langsam »… es ist das Wichtigste, Kastar. Es macht uns zu dem, was wir sind.«
Ein zustimmendes Schnauben. Lija hörte Schritte auf Kies knirschen, so als ginge jemand auf und ab.
»Ich habe deinen Sohn gesehen«, fuhr der General fort. »Und ich habe von ihm gehört. Ein so junger Soldat, der in seinem Alter Bären erlegt – du kannst stolz auf dein Blut sein.«
»Söhne«, korrigierte der Kommandant nach einer kurzen Pause, die Lija aufhorchen ließ. Auch der General zögerte, bevor er brummte: »Ach ja … der andere.«
»Tahro«, erklärte der Kommandant ungefragt. »Ein hervorragender Kämpfer. Furchtlos. Und gnadenlos, wenn es sein muss. Zögert nicht zu tun, was nötig ist.«
»So?«, fragte der General, ohne dass ein besonderes Interesse in seiner Stimme mitschwang. »Welches Blut?«
Lija runzelte verwirrt die Stirn. Es lag doch offen auf der Hand, wessen Blut der Sohn des Kommandanten hatte. Es sei denn …
»Sein Vater war ein Nachkomme Lekktar Feuersohns«, antwortete dieser ungerührt. Lija glaubte, dass seine Stimme belegt klang. Wehmütig beinahe.
»Und die Mutter?«
»War unser Blut.«
Stille.
»Sie waren Hauptmänner meiner Wache …«, sprach der Kommandant weiter, obwohl der General auch dieses Mal nicht gefragt hatte. »Tapfere Soldaten. Gute Menschen … bis die Wolfsbrüder sie zur Strecke gebracht haben.«
Ein gefährliches Knurren erklang. So laut, dass Lija glaubte, es in der Erde vibrieren zu spüren.
»Diese Missgeburten …«, grollte der General. Die Schritte, die fortwährend auf dem Kies geknirscht hatten, waren verklungen. Eine schwere Stille voll unausgesprochener Dinge und ansteckender Spannung dehnte sich unangenehm bis hin zu Lijas Versteck zwischen den Sträuchern aus. Diese wagte es nicht zu atmen, da ihr selbst ihr Herzschlag zu laut zwischen dem Schweigen erschien.
»Lekktar also?« Es war der General, der seine Stimme als erster wiederfand. Zum ersten Mal klang er nicht wütend, während er sprach: »In all den Jahrhunderten nach seinem Tod bin ich nie wieder einem Krieger wie ihm begegnet. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass er die Schlangenkönigin nicht töten konnte … er hatte sie fast.«
»Fast ist nicht genug«, bemerkte der Kommandant. Der General brummte zustimmend.
»Was mit ihm geschehen ist, ist Nerias Schuld. Weißt du, mit wie vielen Männern er und ich damals gegen die Schlangen gezogen sind? Hundert. Das war alles, was sie uns zugestanden hatte. Mit hundert Männern gewinnt man keinen Krieg!«
Schweigen. Oder Lijas Puls rauschte zu laut, als dass sie etwas verstehen konnte.
»Und jetzt ziehen Lykon und Werion mit ihrem Rudel in unsere Richtung. Gemeinsam«, knurrte nach einer Weile wieder die Stimme des Generals. »Was tut Neria dagegen? Sag, Kastar, mit wie vielen Männern lässt sie dich gegen die Wölfe ziehen?«
Der Kommandant antwortete nicht mit Worten, doch das verächtliche Schnauben des Generals machte deutlich, was nicht ausgesprochen worden war. Er hatte nicht die Erlaubnis, auszurücken. Lija hielt den Atem an. War die Kaiserin verrückt? Sie ließ die Wölfe kommen?
»Was hat sie vor? Will sie sich hinter ihren Mauern verschanzen, wenn sie kommen? In ihrem Palast sitzen und Tee trinken, während sie hofft, dass es vorübergeht? Oder will sie etwa mit diesen Missgeburten verhandeln?«
»Was sie will, spielt keine Rolle«, entgegnete der Kommandant. »Was zählt ist dein Befehl, General.«
Zittrig entwich der Atem aus Lijas Mund. Ihre Gedanken schwankten umeinander. Mit dem Einem, was sie sagten, hatten sie recht. Die Kaiserin machte einen Fehler, wenn sie nicht gegen das schwarze Volk kämpfte. Lija hatte schon einmal gesehen, wie ein Rudel eine Stadt überrannte. Sie hatte gesehen, wie Wölfe jagten, wie Onen töteten – es wäre ein Fehler zu zögern. Es wäre ein Fehler, nicht zu kämpfen.
Aber das Andere, das sie sagten, ohne es auszusprechen … Sie wollten nicht nur eine Entscheidung der Kaiserin übergehen. Sich einem Befehl widersetzen, den sie für einen Fehler hielten. Nein. Der Kommandant, der seine Kaserne in den Farben des Feuers schmückte, und der General, der damals fast Kaiser geworden war – sie beide wollten etwas Anderes.
Fast ist nicht genug.
»Die Wachen stehen bereit«, unterbrach der Kommandant Lijas Gedanken. Sie lehnte sich noch ein kleines Stück weiter vor, um durch die Zweige hindurch mehr als nur die Schemen erkennen zu können, die sich vor den Nachtschatten abzeichneten. Trotzdem sah sie nichts weiter als alle Facetten der Schwärze.
»Dann sag ihnen, dass es beginnt«, befahl der General. »Und dieses Mal …« Ein Knurren drang aus seiner Kehle. So, als müsste er sich zusammennehmen, um trotz Wut und Verachtung weitersprechen zu können: »… Jawih darf mir nicht in die Quere kommen. Sorge dafür, Kastar!«
Lijas Herz kam abrupt zum Stillstand. So heftig, dass ihr für eine Sekunde schwarz vor Augen zu werden drohte.
Jawih.
Ganz sicher. Sie hatte den Namen nicht falsch verstanden. Er hatte Jawih gesagt. Und der Kommandant antwortete wie selbstverständlich: »Mach dir darum keine Sorgen.«
Wieder knirschten Schritte auf Kies. Dieses Mal lief niemand auf und ab. Dieses Mal entfernten sie sich. So schnell, dass Lija kaum noch die letzten Worte verstand, die der General zum Kommandanten sprach: »Und eines schwöre ich dir: Wenn das alles vorbei ist, zünde ich den Scheiterhaufen für diesen Bastard höchstpersönlich an …«
Noch lange nachdem die beiden Krieger sich entfernt und nichts als Stille zurückgelassen hatten, hockte Lija in ihrem Versteck und rührte sich nicht.
Ihre Gedanken kreischten so laut, dass es sie betäubte. All das, was sie über die Kaiserin, die Wölfe und Wachen gesprochen hatten, verschwamm in ihrem Geist. Da war nur diese eine Sache, auf die sie sich konzentrieren konnte.
Jawih.
Damals, als sie dem Windgeist gefolgt war, hatte er sie zum Turm des einundzwanzigsten Regiments gebracht. Lija hatte angenommen, dass er dies getan hatte, um sie zum Piloten zu bringen. Dass dieser entweder Jawih gewesen wäre oder zumindest wüsste, wie man jenen fand.
Doch nun war sie sich nicht mehr sicher …
So, wie der Oberst reagiert hatte, als Lija den Windsohn erwähnte … vielleicht war es nur ein alberner Zufall gewesen. Vielleicht hatte der Wolkengeist nur ein weiteres Windblut auf seinem Weg gegrüßt. Denn als der Oberst mit dem Segler davongeflogen war, war der Geist der Pilotin nicht gefolgt. Er war an den Fuß des Wachturms hinabgesunken. Und dieser war nicht nur der Stützpunkt der Luftwaffe. Dort am Fuße des Turms des einundzwanzigsten Regiments … dort lag das Gefängnis.




KAPITEL 20
 
ZERRISSEN
 
»Hätte ich damals gewusst, was ich heute weiß … wenn ich geahnt hätte, was sie ist … wozu sie den Fluch benutzen würde und was sie damit vorhat … an jenem Tag, als der Kommandant sie in den Palast brachte, hätte ich schweigen sollen. Denn ihr Leben zu retten ... War es das alles wert?«

 
Zitiert aus einem Tagebucheintrag von Rona Talmond, Botschafterin der Waldstadt


»Du siehst müde aus.«
Halvar nutzte sein Schwert, um einen der tiefhängenden Äste, die ihm den Weg versperrten, abzuschlagen. Lija antwortete ihm mit nicht mehr als einem halbherzigen Schulterzucken. Sie konnte sich vorstellen, was für ein Bild des Elends sie abgeben musste, denn seit dem Begrüßungsfest des Generals hatte sie kaum noch geschlafen.
An jenem Abend, als der Feuersohn und der Kommandant über Jawih gesprochen hatten, hatte sie überlegt zu desertieren. Sie wäre am liebsten in dem Moment, als das Transportschiff zur Kaserne zurückgekehrt war, auf direktem Weg zum Gefängnis gelaufen. Das Einzige, das sie davon abgehalten hatte, war, dass sie keinen Weg wusste, wie sie dort hineinkommen sollte.
Jede Nacht wälzte sie über diesem Problem. Sie hatte überlegt, einfach Mimpo dorthin zu schicken. Für den kleinen Geist wäre es ein Leichtes, unentdeckt durch das Mauerwerk zu dringen. Doch selbst, wenn er Jawih aufspüren sollte, würde dieser Mimpos Wassermagie nicht verstehen können. Außerdem nutzte der Windsohn Lija im Gefängnis wenig. Wie sollte er von dort aus den Fluch brechen? Dafür würde sie ihn befreien müssen – aber wie bei Schneebelles Fell könnte sie, ein Rotblut, ganz allein ein Gefängnis stürmen?
Lija wog ihren schwergewordenen Kopf zu beiden Seiten. Mit einem leisen Ächzen dehnte sie ihre Nackenmuskeln, die sich so verkrampft hatten, dass es bis in ihren Rücken zog. Dabei entging ihr Halvars Seitenblick nicht. Er beäugte sie für einen Moment prüfend, bevor sein Blick zu den Kameraden glitt, die um sie herum die Umgebung sicherten. Diese scherten sich keinen Deut um sie. Wäre es anders gewesen, hätte Halvar sicher nicht nach ihrer Hand griffen.
»Was ist los?«, fragte er leise. »Hast du etwa Angst?«
Lija warf ihm einen scharfen Blick zu.
»Vor was?«, grummelte sie und versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. Diese Mission, zu der sie am Morgen aufgebrochen waren, war eine leichte. Die sechzehnte Kompanie war an die Nordost-Grenze geschickt worden. Dort meldete ein sehr kleines Vasallendorf sehr große Probleme mit dem Spinnenvolk. Diese Kreaturen waren für gewöhnlich Einzelgänger, doch das Dorf wurde regelmäßig von ganzen Schwärmen angegriffen. Eine einzelne Spinne zu töten war selbst für eine kleine Wache kein Problem, doch die Anzahl, mit der die Onen angriffen, hatte zu großen Verlusten in der mickrigen Gemeinde geführt.
Im ersten Moment, als Lija von dem Einsatz gehört hatte, war ihr ein kalter Schauer über den Nacken gelaufen. Sie hatte ihre erste und einzige Begegnung mit einer Spinne nicht vergessen. Sie wäre von dieser gefressen worden, wenn Mimpo und Samtpfote sie nicht verteidigt hätten. Doch heute lagen die Dinge anders.
Lija hatte sich weder gefürchtet, neben ihren Kameraden die Grenze zum schwarzen Wald zu überschreiten, noch einer Spinne gegenüberzutreten – denn sie hatte die Katzenkralle zurück. Eine Waffe, mit der sie weder hilflos noch schwach war. Der kleine, einfache Eisendolch, mit dem sie sich damals versucht hatte zu verteidigen, hatte nichts gegen die feste Haut des Ons ausrichten können. Aber Lija wollte die Spinne sehen, deren Skelett der Katzenkralle standhalten könnte.
Nein, sie hatte keine Angst.
Und Halvar wusste das. Trotzdem lehnte er sich noch ein Stück näher zu ihr und raunte: »Keine Sorge, ich passe auf dich auf.«
»Pass lieber auf dich auf«, entgegnete sie müde. Für seine albernen Avancen fehlte ihr die Geduld. Und es ärgerte sie, dass er selbst ihre Zurückweisung falsch verstehen konnte. Er schmunzelte so arrogant und zufrieden vor sich hin, als hätte Lija ihm geschmeichelt.
Augenverdrehend machte sie immer größere Schritte, bis sie genug Abstand zwischen sich und den albernen Wasserkopf gebracht hatte, dessen Blick sie unentwegt in ihrem Nacken spürte. Um sich davon abzulenken ließ sie ihre Augen über die Umgebung und die anderen Soldaten gleiten.
Tahro und Sirio stürmten wie immer ungeduldig voraus. Für einen Moment musterte Lija erst Tahros blonden und anschließend Sirios dunklen Schopf. Beäugte die harten Kanten im Gesicht des Letzteren, die Tahro fehlten. Verglich die aschgrauen Augen mit den dunklen, in denen man stets dieses rote Glühen sah. Diese Unterschiede waren unverkennbar. Aber der Takt der Schritte, mit denen sie einem Kampf entgegeneilten und das selbstgefällige Grinsen, weil sie wussten, dass sie nichts schlagen konnte, ließen keinen Zweifel daran, dass sie Brüder waren. Sie wurden durch mehr als Blut verbunden – genauso wie Lija und Lorell.
Wie von selbst wanderten ihre Augen zu ihrem Cousin, der neben Samju und Valhi am Boden marschierte. Die beiden Windblüter hatten sich bei der ersten Möglichkeit in die Baumkronen geschwungen, um von dort oben die Umgebung im Blick zu halten. Sie sprangen mühelos von Ast zu Ast, ohne je ein Zeichen zu geben, dass sie Spinnen oder anderes Getier aufgespürt hatten.
Ab und zu schoss in einiger Entfernung eine Feuersäule durch die Bäume hindurch, die nach kurzer Zeit wieder erlosch. Das war das Zeichen, dass eine Gruppe der Kompanie auf einen On gestoßen war. Ein langes Signal würde bedeuten, dass sie Verstärkung benötigten, doch das kurze bedeutete keine Gefahr. Und alle Zeichen waren weit entfernt.
Gedankenverloren ließ Lija ihren Blick über das Laub schweifen. Der Sommer war noch nicht zu Ende gegangen, trotzdem lag schon eine dicke Schicht trockener Blätter auf der Erde. Es knisterte unter jedem Schritt. Abgesehen davon rührte sich nichts. Kein Knacken von Ästen in der Nähe oder Ferne. Keine Geister zwischen dem Laub oder an den Baumrinden. Alles war ruhig. Farblos. Spröde.
»Wunderschön, nicht wahr?«, raunte Zikan ihr zu. Das Erdblut ging nicht weit von ihr entfernt neben einem Feldarzt, der die Gruppe begleitete. Beim Sprechen ließ er seinen Blick ebenfalls durch den Wald wandern. Der junge Mann sah dabei so verzückt aus, dass er seine Bemerkung wohl kaum sarkastisch gemeint hatte. Kannte er den Nordwald etwa nicht?
Lija senkte ihre Augen zurück zum Boden. Sie betrachtete das bunte Laub, zwischen dem sich keine Magie regte. Man müsste die Erde nicht einmal berühren, um zu wissen, dass sie kalt war … Eigenartig, wie sehr sich der Wald in den wenigen Wochen verändert hatte, seit sie ihn mit Samtpfote durchquert hatte. Zikan mochte Gefallen an den großen Bäumen, dem mächtigen Blattwerk und der verführerisch frischen Luft finden, doch hatte er anscheinend nicht die geringste Ahnung von der Schönheit, die sich ihnen offenbaren müsste. Die, die Lija mit eigenen Augen gesehen hatte, aber nun keine Spur mehr davon entdecken konnte.
Vage erinnerte sie sich an eine Bemerkung, die Samtpfote an Gurgums See gemacht hatte. Dass ihm der Wald komisch vorgekommen wäre. Dass ihm der alte Steingeist, dessen Schönheit Lija geradezu geblendet hatte, stumpf erschienen sei. Hatte sie in jenem Moment nicht mehr gesehen als Zikan jetzt? Denn je weiter sie ihren Blick schweifen ließ, umso mehr verstand sie, was Samtpfote damals gemeint haben könnte …
»Achtet auf das Unterholz!«, unterbrach Vahli aus der Baumkrone heraus die Stille. »Hier können sich überall Spinnen verstecken.«
Lija entfuhr ein belustigtes Schnauben.
»Hast du schon einmal eine Spinne gesehen?«, rief sie zu ihr hinauf. Die junge Frau mit den kurzen, hellblonden Haaren blieb auf ihrem Ast hocken und drehte sich mit fragend gehobenen Augenbrauen zu Lija um.
»Wo sollen die sich hier verstecken?«, fuhr Lija fort. Sie machte eine ausladende Bewegung mit ihrer Hand. Die Zedernbäume an der Nordost-Grenze waren zwar ebenso mächtig wie die, die im nördlichen Teil des schwarzen Waldes zu finden waren, doch der Boden war eben. Das Wurzelwerk hier trieb ihn nicht auf und bildete so keine Gruben, in denen Spinnen sich für die Jagd verbergen könnten. Auch die Sträucher waren zu kahl und zu klein dazu.
»Das sind kleine Onen, Lija«, meinte Lorell mit einem belehrenden Tonfall. »Die könnten sich überall verkriechen. Und uns jeder Zeit aus dem Hinterhalt angreifen. Bleib einfach wachsam.« Während er sprach, wanderten seine Augen unruhig über den laubigen Waldboden. Seine rechte Hand ruhte immerzu am Knauf seines Schwertes. Er wirkte so angespannt, als erwarte er, jeden Augenblick angegriffen zu werden. Und an der Art, wie er seine Lippen zusammenpresste, war es nicht zu übersehen: Er fürchtete sich vor einem Kampf mit Onen. Selbst mit kleinen.
»Keine Sorge«, entgegnete Lija. Sie knuffte ihm in die Seite, damit er die Augen von den Bäumen löste und sie ansah. »Die sind nicht so klein, wie man denkt. Wenn eine Spinne in der Nähe ist, merken wir es.«
Sie hatte nicht einmal zu Ende gesprochen, da stockte sie. Denn in diesem Moment, in dem sie die Worte aussprach, überkam sie ein eigenartiges Gefühl. Wie ein Schauer, der sich über ihre gesamte Haut legte. Wie das Prickeln im Nacken, wenn man ahnte, dass man beobachtet wurde.
Langsam drehte Lija sich um. Wachsam suchte sie die Umgebung ab, doch da war nichts. Trotzdem wurde das Gefühl immer stärker. Sie kannte es zu gut. Das war Magie, die sich über sie legte.
Vorsichtig bewegte sie die Finger ihrer rechten Hand, um sie in die Tasche gleiten zu lassen, in der das Tränenjuwel und die Katzenkralle sicher verwahrt waren. Doch noch bevor sie diese berührte, erstarrte sie. Das Gefühl … es kam nicht von den Artefakten …
Es kam vom Sichelmond.
Der Fluch kroch durch ihre Adern ihren Arm hinauf. Er breitete sich von ihrer Brust bis hin in ihren Kopf aus, bis sie diese dunkle Vorahnung überall in sich vibrieren spürte.
»Halvar …«, keuchte sie. Das Wasserblut blieb augenblicklich stehen und drehte sich zu ihr um. Als er sie musterte, legte sich ein besorgter Schatten auf sein Gesicht.
»Alles in Ordnung, Lija?« Lorell trat einen Schritt näher an sie heran. Sie wollte den Kopf schütteln, doch ihre Muskeln waren zu steif dazu. Nichts war in Ordnung. Der Mond kribbelte immer stärker, sodass sie sich am liebsten den Verband von der Hand gerissen und daran gekratzt hätte.
»Etwas stimmt nicht«, presste sich durch ihre trockene Kehle hervor. Ihre Augen sanken wie gegen einen Widerstand zu ihren Handflächen. Es konnte nur einen Grund geben, warum sie den Fluch gerade jetzt spürte.
»Halvar …«, krächzte sie wieder. Ihre Stimme wurde so trocken, dass sie brach. Der Soldat trat noch näher an sie heran und fasste nach ihren Händen. Es war ihr egal, dass er sie wieder auf diese ganz falsche Art und Weise ansah. Sie suchte nach Worten, mit denen sie ihm erklären könnte, in welcher Gefahr er sich befand. Doch bevor sie etwas sagen konnte, bebte es unter ihren Füßen. Erst nur leicht, im nächsten Augenblick stärker und noch bevor Zikan sein verwundertes »Was bei Myc…« beenden konnte, riss die Erde auf.
Die Brocken, die unter den Soldaten einstürzten, verursachten einen unnatürlichen Lärm. Ruckartig fuhren die Kameraden auseinander, sprangen, rannten, um irgendwie ihr Gleichgewicht auf dem splitternden Boden zu halten. Doch Lijas Füße versanken mit einem falschen Tritt im Nichts. Sie spürte dieses verhasste Gefühl im Bauch, das der freie Fall auslöste.
Rufe.
Lija verstand kein Wort. Instinktiv griff sie nach allem, was sie in die Finger bekam. Immer wieder glitten ihre Hände am lockeren Waldboden ab, in dem sie zusehends versank. Es war reines Glück, dass sie eine Grasnarbe zu fassen bekam, die nicht nachgab. Und an dieser hielt sie sich fest, zog, stemmte sich hoch, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen spürte.
»Ein Dachs!«, hörte Lija die Windblüter aus den Baumkronen brüllen. Wieder spürte sie, wie die Erde nachgab. Die Stärke des Bebens verriet ihr, dass das Vieh direkt unter ihr sein musste.
»Hierher!«, rief Zikan ihr zu. Er kniete in einiger Entfernung auf der Erde, beide Hände vor sich fest auf den Waldboden gedrückt. Um ihn herum brach der Boden nicht. Er hielt diesen mit seiner Magie zusammen, schaffte eine Plattform, auf der er und seine Kameraden sicher stehen konnten.
Stolpernd kämpfte sich Lija über die instabile Kruste, die pergamentdünn über dem einstürzenden Dachsbau hing. Nach jedem Schritt bröckelte ihr Halt. Im Augenwinkel sah sie Lorell, der dicht gefolgt von einem Kameraden und dem Feldarzt auf Zikan zustürmte. Von Halvar war nichts zu sehen.
»Lija!«, brüllte Lorell auffordernd, doch diese wandte sich ab. Hartnäckig hielt sie sich trotz des Bebens, das der unter der Oberfläche rennende Dachs verursachte, auf den Füßen. Überall stürzten seine Gänge ein.
»Halv…!«, versuchte sie zu brüllen. Ihr linker Fuß, der im Nichts versank, brachte sie ins Stocken. Sie stolperte mehr zurück, als dass sie sprang, doch schaffte sie es, eine feste Stelle zu erreichen.
»Lija!«, hörte sie wieder ihren Namen. Dieses Mal war es nicht Lorell, der brüllte. Als sie den Kopf drehte, sah sie Halvar auf der anderen Seite des eingestürzten Dachsbaus. Doch anstatt, dass er zu den Kameraden auf die sichere Plattform lief, setzte er zu einem Sprung an. Er überquerte den Graben und sprang immer weiter über den unebenen, aufgetriebenen Boden in ihre Richtung.
Dieser Idiot.
»Lauf, Halvar!«, schrie sie ihn an. Mit ausgestrecktem Arm deutete sie auf die Plattform, doch er hörte nicht zu. »Lauf!«, brüllte sie wieder. Es war nutzlos. Er schien nicht einmal darüber nachzudenken, sich umzudrehen und um sein Leben zu rennen. Stattdessen sprang er weiter über die schief hängenden Erdplatten auf sie zu, streckte ihr seine Hand entgegen und brüllte wild entschlossen: »Nicht ohne dich!«
Ein frustrierter Schrei brach aus Lija heraus. Dieser verliebte Dummkopf! Was glaubte er, was er da tat? Warum brachte er sich nicht einfach in Sicherheit?
Mit aller Kraft sprang Lija ihm entgegen. Sie musste ihn zu dieser Plattform bringen. Koste es, was es wolle. Das hier war nicht die Art, wie sie ihn sterben lassen würde. Das hier war nicht der Tag, an dem der Sichelmond ihn bekäme.
Also stolperte sie über die Erdkrusten hinweg, die sich unter den Bewegungen des Dachses auftürmten. Als sie Halvar erreichte, riss er sie in seine Arme. Er presste sie so fest an sich, dass sie keine Luft mehr bekam.
»Idioten!«, hörte sie Zikan brüllen. Lija spürte einen weiteren Griff um ihre Taille. Dünne Lianen wickelten sich um ihre und Halvars Mitte. Ruckartig zog sie das Erdblut so auf die sichere Erhebung.
Als Lija den festen Boden unter sich spürte, atmete sie erleichtert auf. Auch Halvar entspannte sich, sein Griff lockerte sich, ohne dass er sie freigab. Sie wusste, dass sie es später bereuen würde, trotzdem drückte sie ihn fest an sich. Sie presste ihr Gesicht gegen seine Brust und schluchzte vor lauter Wut über seine Torheit und vor Erleichterung, weil er nicht gestorben war.
»Geht es dir gut? Ist dir was passiert?«, fragte Halvar, als er sich von ihr löste. Er strich ihr die roten Strähnen aus dem Gesicht und suchte es nach Verletzungen ab. Für eine Sekunde rutschte ihr das Herz in die Magengrube, doch als Halvars Gesichtsausdruck unverändert blieb, konnte sie sicher sein, dass dort keine rotblutenden Kratzer waren.
»Alles gut. Nichts passiert. Aber wenn ich das nächste Mal sage ›Lauf!‹, läufst du!«, fauchte sie. Ungeduldig schüttelte sie seine Hand von ihrem Gesicht und ihren Haaren ab. Als Halvar auf diesen Vorwurf hin nichts anderes tat, als schief zu lächeln – ein wenig zu arrogant und ein wenig zu zufrieden – konnte sie nicht anders: Sie ließ ihre Stirn erschöpft gegen seine Brust sinken, nahm einen tiefen Atemzug und dankte Njoriel stumm im Geiste für das Glück, dass er überlebt hatte.
»Wo ist das Vieh hin?«, fragte Zikan, der den Boden im Auge behielt. Er ruhte so still am Fuße des kleinen Berges, den das Erdblut erschaffen hatte, als wäre nichts gewesen. Die anderen Soldaten der Gruppe sammelten sich um ihn herum, stellten sich mit den Rücken aneinander. Jeder blickte in eine andere Himmelsrichtung, um das Gelände im Auge zu halten. Jeder bis auf Tahro.
»Den holen wir uns!«, knurrte er, als er mit großen Schritten an die Kante der Plattform trat. Er riss seinen Arm nach oben. Ein Feuerball schoss in den Himmel. Ein kurzes Signal. Kein Hilferuf. Sirio zögerte nicht. Mit ebenso großen Schritten trat er zu seinem Bruder. Samju sah mit zusammengezogenen Augenbrauen zwischen ihnen hin und her. Er schien abzuwägen, ob er diesen Angriff verbieten sollte. Als Gruppenführer hätte er die Macht dazu. Doch dann trat auch er zu den Brüdern. Genau wie Halvar, der von Lija abließ, um neben seinen Kameraden Stellung zu beziehen.
»Keine Gnade«, entschied Tahro und sprang als Erster. Die anderen drei folgten ihm. Sie überwanden die aufgetriebene Erde, die der eingestürzte Dachsbau hinterlassen hatte und verfolgten den Verlauf der unterirdischen Gänge. Schon nach wenigen Herzschlägen waren sie zwischen den Bäumen verschwunden. Trotzdem konnte Lija nicht aufhören, ihnen mit aufgerissenen Augen hinterherzustarren.
Das konnte nicht gut ausgehen.
Das würde nicht gut ausgehen.
Vielleicht waren sie zu viert. Womöglich waren sie sogar die besten Soldaten der ganzen Kompanie. Wahrscheinlich würde Halvar allein einen Dachs töten können.
Aber der Fluch …
Keiner von ihnen wusste etwas vom Sichelmond, mit dem sie Halvar berührt hatte. Von dem Unheil, das ihm folgte. Mindestens einer von ihnen rannte in sein Verderben. Das spürte Lija in ihrem Blut und in ihren Knochen. Längst bevor Valhi, die sich aus den Baumkronen heraus einen Überblick verschaffte, kreischte: »Es sind sieben Dachse!«
»Sieben?«, keuchte Lorell. Seine Augen waren genauso aufgerissen wie Lijas. Sein Gesicht genauso blass. Doch er rührte sich nicht, wohingegen Lija an den Rand der Plattform trat.
Sie musste etwas tun.
Entschlossen griff sie in ihre Tasche und zog die Katzenkralle hervor. Das Holz veränderte sich augenblicklich zwischen ihren Fingern. Es zog sich in die Länge, bis es die Form eines Speers angenommen hatte.
»Wage es nicht!« Lorell packte sie am Arm. »Die kommen klar! Die brauchen dich nicht!« Er versuchte energisch, sie zurückzuziehen. Lija wehrte sich gegen ihn, wollte sich loszerren, doch Lorell ließ nicht locker. Er griff nach ihren Handgelenken, zog sie so ruckartig an sich, dass sie beinahe mit der Stirn zusammenstießen.
»Sei nicht dumm!«, zischte er leise, ohne zu wissen, dass seine Vernunft keine Rolle für sie spielte. Es gab nichts, das er sagen könnte, um sie aufzuhalten. Also wehrte sich Lija weiter, zerrte und riss an ihren Händen, um sich von ihm zu lösen. Plötzlich ließen seine Finger nach. Nicht, weil sie ihm entglitten war, sondern weil die Erde wieder zu beben begann. Und unter ihnen aufriss.
Ein Dachskopf, doppelt so groß wie ein ausgewachsener Mann, schoss aus der Erde. Er rammte die Plattform, auf der die Kameraden standen. Diese fiel unter der Wucht wie ein Kartenhaus zusammen. Lija konnte nicht sagen, woher die Schreie kamen, wer die Anweisungen brüllte, wo ihr Arm endete und Lorells begann. Sie stürzten zwischen Steinen und Geröll hinab. Ihre Beine schürften an den Wänden der Spalte entlang. Ihr Hinterkopf schlug an. Kies bröckelte von allen Seiten wie Wasser auf sie ein. Lija klammerte sich fest. Sowohl an Lorell, der irgendwo unter ihr war, als auch an der Katzenkralle, die sie unaufhörlich in alle Richtungen trieb, um endlich Halt zu finden.
An einer Engstelle des eingebrochenen Gangs verkeilte sich der Speer schließlich zwischen den Wänden. Dort, wo sie hängen blieben, war es dunkel und stickig. Die Erde presste so fest gegen ihre Brust und ihren Rücken, dass sie sich kaum zu rühren vermochte.
»Lorell!«, hörte Lija endlich wieder ihre eigene Stimme, als das Beben nachließ. Keine Antwort. »Lorell!« Sie drehte den Kopf, versuchte zu erkennen, was um sie herum war. Ihre Augen gewöhnten sich nicht an die Dunkelheit, aber sie spürte den Stoff von Lorells Ärmel zwischen ihren Fingern. Er war da. Warum sagte er nichts?
»Lorell!«
Er machte eigenartige Geräusche. So, als ob ihm das Atmen schwerfiele. War das alles, was er zustande brachte? Was war mit seiner Stimme? War er verletzt?
»Geht es dir gut?«
Er antwortete nicht.
»Mimpo«, keuchte, flehte sie. Ihre Stimme zitterte. Der kleine Wassergeist verstand sofort. Er tropfte vom Abzeichen hinab, rann ihren Arm hinunter, bis er Lorell erreichte.
»… gut …«, hörte sie ein gequältes Murmeln, das sie erleichtert aufatmen ließ.
»Zikan!«, brüllte sie als Nächstes. Sie legte den Kopf in den Nacken. Die Kanten waren weit entfernt. Konnten ihre Kameraden sie hören? Waren sie überhaupt noch da? »ZIKAN!«
Ein Schatten tauchte vor dem weiß leuchtenden Riss über ihrem Kopf auf. Die Schemen eines Menschen. Seine Stimme wurde von der Erde derartig verschluckt, dass sie nicht verstehen konnte, was er sagte. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Worte deutlicher hinaufdrangen: »Kannst du die Steine bewegen?«
Es dauerte eine ganze Weile, bis sich etwas tat. Nur langsam und beschwerlich drifteten die Brocken auseinander. Nachdem Lija genug Raum hatte, um sich zu bewegen, ließ sie zögerlich von Lorells Arm ab. Er versank nicht tiefer in der Spalte.
»Bin hier«, presste er hervor. Sie spürte seine Bewegungen. Er kletterte. Gut. Lija streckte ihren anderen Arm nach oben, um sich an der Katzenkralle mit beiden Händen wie an einer Stange hinaufzuziehen. Mit einer Hand fand sie genug Halt an den vorstehenden Steinen, um mit der anderen die Katzenkralle zu verändern. Der Speer zog sich zusammen, bis nur noch ein kleiner, spitzer Dolch übrigblieb, den sie wie einen Pickel zum Klettern benutzte. Alle paar Meter sah sie über ihre Schulter, um sich zu vergewissern, dass ihr Cousin sich bewegte, ihr dicht auf den Fersen war.
Als Lija die Kante schon fast mit den Fingerspitzen berühren konnte, packte sie eine Hand am Unterarm und zog sie mit einem kräftigen Schwung nach oben.
»Wo ist Lorell?«, fragte Zikan, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Er kniete sich, kaum dass Lija Boden unter den Füßen hatte, sofort wieder über die Kante.
»Wo sind die anderen?«, fragte sie atemlos zurück. Es brauchte einen Moment, bis sie den Überblick zurückgewonnen hatte. Zikan war unverletzt. Er half Lorell aus dem Abgrund. Im Licht konnte Lija das Blut an seiner Schläfe erkennen. Und das, das den Stoff an der Seite seiner Jacke tränkte. Der Rotschopf schüttelte ungeduldig Zikans Hände ab, der seine Verletzungen inspizieren wollte.
»Mir geht’s gut«, keuchte Lorell erschöpft. Er wischte sich mit einer kraftlosen Bewegung das Blut von der Stirn. An der Wunde an seiner Seite sah Lija voller Erleichterung Frost aufblitzen.
Mimpo war bei ihm.
Alles war gut.
Auch Valhi war nichts geschehen. Sie kniete gemeinsam mit dem Feldarzt neben Rarosha, der dritten Feuerblut-Soldatin der Gruppe. Diese hatte sich am Bein verletzt. Überall an ihrer Hose war goldenes Blut zu sehen. Der schwarze Stoff war aufgerissen. Der Feldarzt und das Windblut pressten ihre Hände darauf, während Rarosha wie eine Furie schrie.
»Ich hol mir diese scheiß Onen! Lasst mich los!«, kreischte sie. Ihr ging es offensichtlich besser als sie aussah. Daher ließ Lija ihren Blick weiter schweifen. Von Samju, Halvar und den Ashkaja-Brüdern war keine Spur zu sehen. Keine Feuersignale leuchteten durch die Baumkronen. Keine Hilferufe.
Und doch …
Es war ein heftiger Impuls, dem sie nachgab. Sie rannte einfach los, ignorierte die Rufe ihrer Kameraden, die Befehle und die Flüche. Sie hörte nicht auf Mimpos Klirren, der sich in letzter Sekunde in ihren Haaren verfangen konnte. Sie achtete nicht darauf, wie er mühsam auf ihre Schulter kletterte, seinen Frost über ihr Gesicht legte und seine Magie in ihre Haut sickern ließ. Ihre Verletzungen interessierten sie nicht. Ob rotes Blut von ihrer blassen Haut leuchtete, war ihr egal. In diesem Moment kümmerte es sie nicht einmal, wie kraftlos und verbraucht sich Mimpos Zauber anfühlte. Seine Schwäche, die verriet, welch tiefe Wunde er an Lorell geheilt haben musste und dass er trotzdem nicht zögerte, ihr das letzte bisschen seiner Kraft zu geben, um auch sie zu retten.
All das zählte in diesem Moment nicht.
In diesem Augenblick war alles, was sie spürte, das Kribbeln der schwarzen Mondsichel in ihrer Hand, das sie immer weiter vorantrieb. Ein fremdes, vertrautes Gefühl, dem sie blindlings folgte.
»Halvar!«, brüllte sie immer wieder atemlos. Die Bäume rasten an ihrem Augenwinkel vorbei. Nirgendwo war eine Spur ihrer Kameraden zu sehen. Trotzdem rief sie ihre Namen. Bis sie endlich eine Antwort erhielt.
»…eg!«
Halvar tauchte zwischen den Bäumen inmitten eines kleinen lichten Feldes auf. Er war allein. Von den drei anderen war nichts zu sehen. Er hatte einige Schläge abbekommen. Sie sah Gold auf seiner dunklen Haut glitzern.
»Sie sind überall!«, brüllte er, kaum dass er sie sah. Seine Augen waren panisch aufgerissen, seine dunklen Pupillen flitzten hektisch hin und her. »Verschwinde!«
Lija verschwand nicht.
Unbeirrt folgte sie diesem Gefühl. Dieser vagen Gewissheit, dass sie ihn nur erreichen müsste. Dass es alles aufhalten würde, wenn sie bei ihm war. Also rannte sie, als würde ihr Leben davon abhängen.
Als Halvar begriff, dass sie nicht fliehen würde, rannte auch er los. Mit schwerfälligen Schritten, das linke Bein nachziehend. Er war noch über fünfzig Meter von ihr entfernt, als die Erde wieder zitterte. Lija schloss ihre Faust so fest um die Katzenkralle, dass die Kanten der kleinen Ohren und des Zylinders in ihr Fleisch stachen. Sie machte immer größere Schritte. Das Beben wurde stärker. Aber Halvar blieb stehen.
»Lauf, Lija!«, befahl er. Seine Hände umgab ein wirrer Nebel voller kleiner Eiskristalle, in denen sich das Licht in jede Himmelsrichtung brach. Er stieß sein Eis auf die Erde, bildete eine dicke Schicht, die nicht brechen würde. Seine Bewegungen waren unnatürlich langsam, während er sein Gewicht verlagerte. Seine Augen suchten den Boden ab, unter dem der Dachs sich bewegte. Die Entschlossenheit, die Konzentration auf seinem Gesicht war fesselnd. Bereit zum Angriff hob er die Hände. Der Speer aus Eis hing neben ihm in der Luft wie eine Harpune … er nützte ihm nichts.
Der Dachskopf brach direkt unter ihm aus der Erde. Das Eis zersplitterte wie Glas. Lija war nicht sicher, wer von ihnen zuerst das Gleichgewicht verlor. Nur einen Augenblick hatte sie Halvar aus den Augen gelassen. Für einen Herzschlag den hässlichen Kopf betrachtet, dessen Maul aufgerissen aus dem Boden ragte. Aber es war der Moment gewesen, in dem Halvar verschwand. Der Dachs bekam ihn mit einer ruckartigen Bewegung zu fassen. Halvars Körper versank in seinem Maul. Sie hörte Knochen knacken, als es sich schloss.
Danach geriet alles aus den Fugen. Lija war gelähmt und spürte doch, wie sie auseinanderfiel. Betäubt, unfähig sich zu bewegen, sah sie mit an, wie sich der Onenkopf hin und her warf. Beine hingen zwischen seinen Zähnen, die er nicht zerbissen bekam. Der Dachs schüttelte sich, bevor er seine Schnauze zum Boden kippte. Mit einer seiner Pranken hielt er die Beine fest. Dann ruckte der Kopf zur Seite.
Es schmatzte, als Halvars Muskeln auseinanderrissen. Als die Gelenke barsten. Die Knochen brachen. Schwerfällig und doch ungeduldig warf das Tier seinen Kopf in den Nacken. Das Maul öffnete und schloss sich ruckartig, während Halvars Oberkörper tiefer und tiefer in seinem Rachen versank. Bis er verschwunden war.
Lijas Knie gaben nach. Ihr Körper sackte in sich zusammen, während sie die Beine anstarrte, die unter der Dachspfote begraben waren. Sie war nicht mehr nur gelähmt … sie hatte sich aufgelöst. Es war nichts mehr übriggeblieben. Nichts, das die Angst empfinden könnte, die sie haben müsste. Oder den Ekel, von dem sie sich hätte erbrechen müssen. Nichts, das die Verzweiflung kaum ertragen könnte. Sie war leer … abgesehen vom Pochen des schwarzen Sichelmondes, der bekommen hatte, was er wollte: Halvar war fort.
Genau wie Lija, die keinen Bezug mehr zu der Welt hatte, in der sie kauerte. Die Zeit rann durch ihre Finger, während sie die abgetrennten Beine anstarrte, die der On prüfend beschnüffelte. Lija spürte keine Tränen auf ihren Wangen, als er in das rechte Bein biss.
Sie hatte versagt.
Sie hatte Halvar nicht gerettet. Sie hatte den Fluch nicht gebrochen. Der Sichelmond hatte ihn genauso erwischt, wie Samtpfote gesagt hatte: Qualvoll. Dieselbe Art, wie auch sie zugrunde gehen würde.
Als der Dachs den Kopf drehte und sie ansah, war es Lija egal. Kraftlos blieb sie sitzen, schloss ihre schweren, tränenlosen Lider und hörte dabei zu, wie ihr Geist verklang.
Wenn sie sowieso sterben würde, warum fortlaufen? Dieser elende Sichelmond in ihrer Hand würde sie eines Tages ohnehin verschlingen. Und jeden, den sie damit berührte. Wenn sie sich jetzt wehrte, wer wüsste schon, wie vielen weiteren Seelen sie dieses Schicksal aufbürden würde? Wen würde sie noch alles in den Abgrund reißen?
Alle, die es verdienen.
Sie erkannte die Stimme sofort. Es war nicht ihre Hoffnung, nicht ihre Schuld, nicht ihre Angst. Es war jene fremde Stimme, die ihr nicht weniger vertraut war als ihre eigene. Und als sie sie hörte, riss Lija die Augen auf.
Augenblicklich warf sie sich zur Seite – keine Sekunde zu spät. Die Schnauze des Dachses vergrub sich an der Stelle, an der sie gekauert hatte, tief in die Erde. Es dauerte nicht einmal einen Herzschlag, bevor der Dachs sich wieder aufgerichtet hatte und zum nächsten Angriff ansetzte.
Lijas Griff um die Katzenkralle wurde fester, bis sich das Holz verformte. Es wurde weich und geschmeidig. Der Kopf des Ungetüms schoss auf sie zu. Instinktiv holte sie mit der Peitsche aus und ließ sie auf seine Schnauze schnalzen. Das Tier wich mit einem gequälten Laut zurück. Es verschaffte Lija genug Zeit, um sich aufzurichten und um ihr Leben zu rennen.
Diesmal zog sie kein Gefühl an. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie lief, wo sich die anderen befanden, wo sie auf Verstärkung treffen würde. Sie rannte blind in den Wald hinein. Der Dachs folgte ihr dicht auf den Fersen.
Nach wenigen Metern hatte er sie eingeholt. Sie spürte den Schlag der Tatze in ihrem Rücken, verlor das Gleichgewicht, stolperte vorwärts. Hart schlug sie auf dem Boden auf, doch erlaubte sie sich nicht, sich dem Schmerz hinzugeben. Denn der On war direkt über ihr.
Instinktiv rollte sie sich auf den Rücken. Sie hielt die Katzenkralle vor sich, die wieder die Form des spitzen Speeres angenommen hatte. Der Dachs hatte bereits das Maul aufgerissen, konnte seinen Angriff nicht mehr abbremsen. Die Speerspitze rammte sich tief in sein Gaumendach. Sofort zuckte das Tier kreischend zurück. Sie starrte ihn an, während er seinen Kopf nach hinten warf und schmerzverzerrt kreischte. Und dabei entblößte er die Stelle, die Lija erwischen musste. Jene Stelle unter seinem Rumpf. Ohne zu zögern hob sie die Arme. Abermals verbog sich das Holz genau auf die Weise, wie sie es brauchte. Lija ließ die Kreatur nicht aus den Augen, hob den Bogen und suchte ihr Ziel.
Direkt ins Herz.
Ihre Finger zitterten nicht, als sie die Sehne losließ. Der Pfeil schoss gnadenlos vor, traf den gedrungenen Brustkorb. Es knackte, als er die Rippen traf. Der Pfeil brach nicht an den harten Knochen. Nein. Er bohrte sich tiefer und tiefer in das Fleisch des Dachses, der brüllte, taumelte, stürzte – und liegen blieb.
Trotzdem wurde es nicht still. Der Sichelmond brüllte weiter in ihrem Blut, hatte immer noch nicht genug. Doch sein Rauschen war nicht das, das in ihren Ohren tönte. Es war das Knistern, das vor ihren Augen ausbrach.
Der Dachs ging in Flammen auf. Hände packten sie an den Schultern, zogen sie hoch. War sie etwa zu Boden gestürzt? Bebte sie oder die Erde?
»Da drüben ist noch einer!«, hörte sie eine Stimme, die sie kannte.
»Komm hoch!«, brüllte eine weitere direkt neben ihr. Wie konnte ihr diese Hitze entgangen sein? Das Feuer war überall und sie befand sich im Zentrum. Wie konnte sie das nicht bemerkt haben?
»Tahro!«, rief Sirio seinen Bruder zur Verstärkung.
»Sie lässt nicht los!«, brüllte dieser zurück. Überrascht stellte sie fest, dass er recht hatte. Sie sah ihre Hände, die sich verkrampft am Stoff seiner Jacke festkrallten. Egal wie sehr sie sich anstrengte, ihre Finger lösten sich nicht. Auch wenn Tahros Fäuste um ihre Handgelenke drohend glühten. Sie spürte die Hitze deutlich durch die Jackenärmel hindurch.
»Halvar«, versuchte sie sich zu erklären, ohne den Blick von ihren verkrampften Fäusten lösen zu können. Nur im Augenwinkel nahm sie wahr, wie Tahro langsam den Kopf drehte, wachsam die Welt absuchte, in der es Halvar nicht mehr gab.
Als er sich ihr wieder zuwandte, war sein Gesicht so hart, so gnadenlos, das es kaum noch menschlich wirkte. Und seine Augen … Lija hatte sie noch nie auf diese Weise glühen sehen. Die schmale, rote Linie, die sich sonst nur erahnen ließ, schien den Rest der dunklen Iris völlig zerfressen zu haben. Alles, was Lija darin erkennen konnte, war Feuer. Und einen Menschen, der wusste, was zu tun war.
»Er ist tot …«, sagte Tahro trocken, als würde es ihm nichts bedeuten. »… aber du lebst. Also steh auf.«
Was genau sie an diesen Worten so tief erschütterte, vermochte sie nicht zu sagen. Irgendetwas veränderten sie in ihr. Eine seltsame Ruhe breitete sich aus. Eine Stille, durch die sie den Fluch so deutlich hörte wie nie zuvor.
»Sie werden für das büßen, was sie getan haben«, entschied Tahro. Die Stille wurde lauter. Allumfassender. Der Fluch schlug Wellen in ihrem Blut, die sie auf ihrer Haut spüren konnte. Es brachte sie dazu, zu nicken. Denn dieses dreckige Onenpack sollte bekommen, was es verdiente.
»Lass los«, forderte er. Und das tat sie. Ihre Finger lösten sich ohne Widerstand. Ihre Beine wankten nicht. Ihre Knie gaben nicht nach. Ihr Herz schlug ruhig und gleichmäßig im Einklang mit dem Sichelmond in ihrer Hand.
Tahro wandte sich ab. Er nickte knapp in die Richtung, in der der Dachskadaver brannte. Ein stummes Angebot, ihm zu folgen. Zu kämpfen. Lija nickte ebenso knapp zurück.
Sie drehte sich den Flammen zu, deren Hitze sie kaum aushalten konnte. Der Geruch von verbranntem Fleisch war ekelerregend. Der schwarze Rauch, der sich überallhin ausbreitete, machte sie fast blind. Nichts davon kümmerte sie oder vermochte es, an ihrer Entschlossenheit zu rühren.
Einen On hatte sie getötet.
Und alle anderen würde sie jagen.
»Lija!«
Hände umschlangen sie, packten sie, zogen sie vom Feuer weg. Tahro schien es nicht zu kümmern. Ungerührt marschierte er weiter, drehte sich nicht einmal um, ehe er in den Flammen verschwand. Lija wollte ihm folgen. Sie wollte die anderen Dachse in Sirios und Tahros Feuer untergehen sehen. Jedes ihrer Herzen mit Pfeilen durchbohren. Also versuchte sie, die Hände fortzuschlagen, die sie zurückhielten.
»Komm da weg, Lija! Bist du verrückt?«
Sie überhörte die Stimme an ihrem Ohr, doch war diese hartnäckig. Genau wie die Hände, die nicht von ihr abließen. Sie packten Lija an den Schultern, drehten sie gewaltsam um, bis sie Lorells Gesicht sah. In seine Stimme mischten sich weitere Töne, die sie kannte. Knacken und Klirren. Ein Vibrieren in der Luft und über ihrer Brust. Erst als sie es hörte, spürte sie die Angst.
Mimpo.
Er hatte Todesangst. Vor dem Feuer? Vor dem Fluch? Verzweifelt weinend floh der kleine Geist vor ihr, stürzte sich auf Lorells Abzeichen. Kaum war er fort, überkam sie eine Ahnung, welches Chaos um sie herum tobte. Wie viele Soldaten sich um sie sammelten und auf die kleine Lichtung stürmten, während Lorell sie entgegen des Stroms zog. Seine Augen waren aufgerissen, sein Atem ging stoßweise. Panik verzerrte jeden Muskel in seinem Gesicht.
»Was tust du da? Was ist los mit dir?«
»Lass mich los!«, fuhr sie ihn an. Sie stemmte ihre Hacken in den Boden, lehnte sich mit all ihrem Gewicht zurück, um ihm zu entkommen. Sie würde nicht aufhören, bis sie die Dachse erwischt hatte. Sie wollte, sie musste sie brennen sehen. Warum verstand er das nicht? Warum sah er sie stattdessen so erschrocken an? Warum lag dort so eine Skepsis in den Falten auf seiner hochgezogenen Stirn?
Lorell blieb hartnäckig. Er ließ sie nicht gehen, zwang sie, ihn anzusehen. Das eisige Blau seiner Augen flackerte, als sein Blick in ihre Seele drang – und was er sah …
Das, was sich auf seinem Gesicht spiegelte, brachte Lijas Herz aus dem Gleichgewicht. Es verlor den Einklang mit dem Fluch. Die Stille wich dem Chaos. Dem Schreien und Tosen eines Kampfes, der außer Kontrolle geraten war. Und mitten darin flüsterte Lorells Stimme: »Lija … Wo ist Halvar?«




KAPITEL 21
 
SCHULD
 
»Das Leben eines Soldaten dient genau diesem Zweck: Zu kämpfen, bis er siegt oder zu sterben, wenn er versagt.«

 
Zitiert aus Lekktar Feuersohns »Militär«


Lija hatte nach dem Angriff Schwierigkeiten, zu atmen.
Seit drei Tagen lag sie apathisch an die Decke starrend auf der schmalen Krankenliege in einem der Zimmer des Mycaelen-Hospitals. Sie konzentrierte sich auf nichts anderes, als so viel Luft wie möglich einzuatmen, ohne je das Gefühl zu haben, dass sich ihre Lungen füllten. Dabei klammerte sie sich mit einer Hand am Tränenjuwel, mit der anderen an der Katzenkralle fest. Beide waren seit der Rückkehr aus dem Wald kalt.
Rona meinte, dass ihre Atemnot daher rührte, dass der Dachs ihr bei seinem Schlag in den Rücken ein oder zwei Rippen gebrochen hätte. Sie gab ihr einen eigenartigen Tee zu trinken, der zwar die Schmerzen in ihrem Brustkorb erträglicher machte, doch nichts gegen die Schmerzen ausrichten konnte, die tiefer saßen. Auf die Brüche trug sie eine noch eigenartigere Salbe auf, die sich unter den Verbänden so dick und zäh anfühlte, dass Lija glaubte, sie würde sich mit ihrer Haut verkleben. Denn es schmerzte bei jedem Wechsel derart heftig, dass Lija schrie, obgleich sich die Verbände ohne Widerstand von der Haut lösten. Nach zwei Tagen waren die Brüche unter den Wickeln verheilt. Doch das Atmen wurde nicht leichter.
Vielleicht lag das aber auch an der Art, wie Rona sie ansah, seit sie ohne Halvar von der Mission heimgekehrt waren. Wie ihr Blick immer wieder ängstlich auf die Hand mit dem Fluch glitt. Dort wechselte sie die Verbände nicht mehr. Und trug auch keine Salben mehr auf, um Lijas schwarze Narbe zu behandeln. Noch schlimmer war es allerdings, dass Rona ihr jede Nacht, bevor sie in den Palast zurückkehrte, einen Kuss auf die Stirn gab und flüsterte: »Alles wird gut.«
An diesen Worten erstickte Lija beinahe jedes Mal.
Genauso wie an Lorells Gesicht. An seinen tiefen Augenringen. Der blassen Haut, die so dünn erschien, als sei sie durchscheinend. Und seine matten Augen … Die Trauer um seinen toten Freund hatte ihn tief gezeichnet. Lija ertrug es nicht, diesen Schmerz auf seinem Gesicht zu sehen. Wenn er sie besuchte, wandte sie den Kopf von ihm ab. Trotzdem setzte er sich jedes Mal neben sie an die Liege. Die ganzen drei Tage, die Lija im Hospital verbrachte, sprachen sie kein einziges Wort miteinander.
Bis zum Abend ihrer Entlassung.
»Es reicht«, entschied Lorell, als er nicht lange nach dem Abendläuten ihr Zimmer betrat. Seine Stimme ließ keine Widerworte zu, daher versuchte Lija es gar nicht erst.
»Komm«, forderte er. Auch dem kam sie nach, ohne nur ein einziges Mal in seine Augen zu sehen. Sie folgte ihm blind durch die Gänge des Hospitals in dem Glauben, dass er sie zur Kaserne bringen würde, doch stattdessen führte er sie zum Fuß der Außenmauer.
Dort setzte er sich erschöpft aufstöhnend ins Gras und wandte sein Gesicht der untergehenden Sonne zu. Zunächst blieb Lija neben ihm stehen. Angespannt starrte sie die Abendsonne an. Sein Schweigen konnte nur eines bedeuten: Dass er etwas Wichtiges zu sagen hatte. Etwas, von dem sie sich sicher war, dass sie es nicht hören wollte.
Lorell suchte so lange nach den richtigen Worten, dass Lija schon glaubte, er fände sie nicht mehr. Sie ließ ihren Blick weiter über den Horizont gleiten. Das warme Abendlicht ließ erkennen, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis der Herbst die grünen Weiten in ein goldenes Meer verwandeln würde. Als ihr Blick schließlich zurück zur Mauer glitt, hörte sie Lorells fordernde Stimme: »Sieh mich an, Aurelija.«
Es fiel ihr nicht leicht, seiner Bitte nachzukommen. Nicht ohne Grund hatte sie es so lange vermieden, ihm in die Augen zu sehen. Denn sie fürchtete sich vor dem, was sie darin finden würde. Dort im Wald, als sie die Kontrolle über den Fluch verloren hatte, hatte er sie auf eine Art angesehen, die ihr noch jetzt das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie wollte nicht, dass dies das Bild veränderte, dass er von ihr hatte. Dass er sie fortan mit einer Distanziertheit, einer Fremde ansah, die von Spuren aus Abscheu gezeichnet waren. Weil er gesehen hatte, was dort in ihr lauerte … Doch als sich ihre Blicke trafen, lächelte er mild.
»Geht es dir gut?«
Die Frage überraschte sie. Lorell ließ seine Stimme klingen, als wären es völlig belanglose Worte, doch seine Augen … seine alles durchdringenden, seelenforschenden Augen … der Ausdruck in ihnen war erleichtert. So, als habe er dieselbe Angst gehabt wie sie. Nämlich das wiederzuerkennen, was er im Wald in ihr entdeckt hatte.
»Ich denke schon«, antwortete Lija leise. Sie hatte ihre Stimme so lange nicht benutzt, dass das Sprechen weh tat. Mit zaghaften Schritten ging sie zu ihm hinüber. Mit dem Rücken an der Mauer angelehnt ließ sie sich an den vom Sonnenlicht gewärmten Steinen hinabgleiten, bis sie neben ihm im trockenen Gras saß.
»Keine besonders gute Lüge«, stellte Lorell fest, der sie nicht aus den Augen ließ. »Das kannst du besser.«
Seine Worte klangen, als würde er dabei schmunzeln, doch war sein Gesicht todernst. Lija beobachtete die Sonne dort hinten am anderen Ende der Welt, während sie so tat, als würde sie nicht merken, wie eindringlich er sie musterte.
»Manchmal siehst du so traurig aus …«, fuhr er schließlich fort. Sie spürte seine Hände an ihrem Haar. Er griff nach einer der Strähnen und ließ sie gedankenverloren durch seine Finger gleiten. »So wie jetzt. Als laste die ganze Schuld der Welt auf dir.«
»Hör auf damit.« Es war mehr ein Flehen als ein Bitten. Denn das waren genau die Worte, die sie befürchtet hatte. Jene, die sie nicht hören wollte. Sie schloss die Augen und versuchte jeden einzelnen der Sonnenstrahlen auf ihrer Haut zu spüren. Ihre Muskeln dabei zu entspannen, damit ihr Gesicht nicht mehr für ihn wäre als ein leeres Blatt Papier.
»Dort im Wald … Was ist da geschehen?«
»Die Dachse haben …«
»Das meine ich nicht«, unterbrach er sie prompt. Seine Stimme war fest und deutlich wie zuvor. So überzeugt sprach nur jemand, der Fragen stellte, deren Antworten er bereits kannte. »Bevor du in die Flammen rennen wolltest – was hat Tahro zu dir gesagt? Was hattest du vor?«, fragte er präziser. Dieses Mal dachte Lija länger über ihre Antwort nach.
»Ich wollte Halvar rächen.« Es war die halbe Wahrheit. Die beste Lüge, die man benutzen konnte. Doch für Lorell war auch diese nicht gut genug.
»Rache«, wiederholte er trocken. Scharfe Züge tauchten um seine Lippen und seine Augen auf. Das Blau seiner Iriden wurde kälter, beinahe stechend. Er hatte genug von der Scharade, die sie spielten. Das wusste Lija, noch bevor er seine nächste Frage stellte: »Warum lügst du mich an?«
»Weil das, was mit Halvar geschehen ist …« Sie ließ ihren Kopf sinken. Sie wollte nicht sehen, was sich hinter seinen Augen oder auf seinem Gesicht abspielte, wenn sie die Wahrheit sagte. »… es ist meine Schuld, dass er tot ist.«
»Ist es nicht.« Seine Antwort kam so schnell und so entschlossen, als hätte er nur darauf gewartet, sie auszusprechen. Er packte ihr rechtes Handgelenk, zwang ihre Hand in die Höhe, bis ihre verbundene Handfläche zwischen ihren Köpfen hing. Wie gelähmt starrte sie durch ihre Finger in sein Gesicht.
»Das alles war der Fluch.«
»Woher weißt …?« Ihr Herz hämmerte wie wild, fühlte sich ertappt. Verurteilt. Sie verdrehte ihr Handgelenk, bis er gezwungen war, es loszulassen.
»Mimpo macht sich große Sorgen«, erklärte Lorell. Lijas Blick sank hinab zu seinem Abzeichen. Mimpos Frost schimmerte darauf im Licht der Abendsonne wie tausend klare Diamanten. Der kleine Wassergeist war seit der Rückkehr aus dem Wald bei Lorell geblieben. Und offensichtlich hatte er ihm alles erzählt. Zumindest das, was Mimpo glaubte, was geschehen war.
»Er hat eine Heidenangst vor dem Mond. Und vor dem, was er mit dir macht«, erklärte Lorell weiter. Es versetzte Lija einen Stich, als sie beobachtete, wie Mimpo von Lorells Abzeichen sprang. Seine Schuppen klirrten wie ein Glockenspiel, während er wild mit seinen kurzen Ärmchen wackelte. Seine Töne waren so aufgeregt, dass sie keinen davon verstand.
»Was er mit mir macht«, wiederholte Lija tonlos, da diese Worte so eigenartig klangen. Langsam hob sie den Kopf. Dieses Mal sah sie Lorell direkt in die Augen. »Was hat Mimpo über den Mond erzählt?«
»Dass du ihn nicht unter Kontrolle hast«, war das Erste, das Lorell darauf entgegnete. Er sagte es in demselben Ton, in dem er behauptet hatte, dass das alles nicht ihre Schuld wäre. Auch wenn es verlockend und entschlossen klang und Lorell so gut wie niemand anderes in die Seele eines Menschen schauen konnte, bezweifelte Lija, dass er recht hatte. Er hatte im Wald nur eine Spur des Fluches gesehen. Nur eine Ahnung dessen bekommen, was in ihr vorgegangen war. Was dort in der Tiefe ihrer Seele lauerte …
»Dass er stärker wird«, zählte Lorell ungerührt über ihren beschämten Ausdruck weiter auf. Er überzog seine Hand mit einem schillernden Frost. Das klare, dünne Eis war Mimpos sehr ähnlich, auch wenn es nicht dieselbe Reinheit besaß. Trotzdem jauchzte Mimpo genüsslich auf, als Lorell ihm behutsam die gefrorenen Finger auf den runden Melonenkopf legte. Es brachte das Klagen des kleinen Geistes zum Verstummen. »Und dass du ihn brechen musst, bevor er dich verschlingt. Oder jemand anderen.«
Die letzten Worte sagte er leiser als alle anderen zuvor. Lija war sich sicher, den Grund dafür zu kennen. Weil Mimpo ihm auch davon erzählt hatte. Trotzdem rang sie mit sich, diese eine Frage zu stellen, die sie seit dem Einsturz des Wachturms beschäftigte.
»In den Trümmern … nachdem die Mauer eingestürzt ist …«, setzte sie schließlich an. Sie schloss dabei die Augen, um sich das Gefühl in Erinnerung zu rufen, als Lorell ihre Hand verbunden hatte. »… hast du da den Mond berührt?«
Lorell schwieg zu lange. Mit jeder Sekunde, die verstrich, beschleunigte sich ihr Herz. Sie ertrug es nicht, ihn anzusehen, während auch er sich zu jenem Moment zurücksann, als er ihre verbrannte Hand in seiner gehalten hatte. Trotzdem fühlte es sich an, als würde sie ihren Kopf gegen einen Widerstand zur Abendsonne drehen.
»Ich denke nicht …«, hörte sie Lorell nach einer Weile murmeln. Die Antwort war nicht gut genug. Sie beruhigte Lijas Inneres nicht im Geringsten. Daher starrte sie sich hilflos in der halben Sonnenscheibe fest. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Nyxiel das Fleisch ihrer Schwester auseinanderreißen würde. Bis sie jeden Sonnenstrahl verschlungen und ihre Nacht über den Himmel gelegt haben würde.
»Ich kann dir helfen, den Fluch zu brechen«, unterbrach Lorell ihre Gedanken.
»Wie?« Es war keine Absicht, dass ihre Stimme so patzig klang. So … zurückweisend. Aber was konnte er davon wissen, wie man einen Götterfluch brach?
»Jawih«, erklärte er unbeeindruckt von ihrer Resignation. Also hatte Mimpo, diese Riesenpetze, auch vom Windsohn erzählt. Die kurzen Ärmchen wackelten aufgeregt und jede Schuppe an seinem runden Körper klirrte, als er versuchte, sich schuldbewusst zu rechtfertigen. Lija strich ihm beschwichtigend über das knackende Eis.
»Ich bezweifle stark, dass er im Gefängnis ist«, fuhr Lorell fort. »Von einem Götterkind, das in einer Zelle verrottet, hätte man sicher schon genauso viel gehört wie von der Mischblut-Enkelin der Kaiserin. So etwas kann man nicht geheim halten. Aber falls ihr mit eurer Vermutung recht habt, kann mein Vater helfen.«
»Und was soll er tun, Lorell? Das Gefängnis untersteht nicht der Diplomaten-, sondern der Wachen-Gilde. Er kann darüber nicht entscheiden.«
»Er entscheidet über alles, Lija. Glaube mir. Wenn Jawih Windsohn wirklich in dieser Stadt gefangen gehalten wird, dann kommen wir über diesen Weg an ihn heran.«
Gedankenverloren stützte Lija ihr Kinn auf ihre angezogenen Knie. Sie bezweifelte jedes einzelne seiner Worte. Der Wesir würde wohl kaum am Kommandanten vorbei Einfluss auf Jawih nehmen können, wenn dieser auf den Befehl des Wachenkönigs unter Kontrolle gehalten werden sollte. Andererseits … Lorell war klug. Solange sie ihn kannte, hatte er sich nie geirrt. Er hatte recht behalten, was das Tränenjuwel anbelangte. Und er hatte es geschafft, damit Katzenauge aus seinem Versteck …
Lija stockte.
Katzenauge!
Wie vom Blitz getroffen sprang sie auf die Füße.
»Was ist?«, fragte Lorell überrascht. Er erhob sich ebenfalls.
»Ich muss in dieses Gefängnis. Koste es, was es wolle«, verkündete sie entschlossen. Sie streckte Mimpo die Arme entgegen, der wie ein kleiner Schneeball in Kreisen über den Boden rollte. Mit der nächsten Kurve nahm er Anlauf, um auf ihr Abzeichen zu springen. Mimpos Kälte, die sich um sie herum ausbreitete, fühlte sich wie eine Erleichterung an. Sie liebte das Gefühl, ihn bei sich zu haben. »Und weißt du, was es braucht, um in ein Gefängnis zu kommen?«
Lorell runzelte die Stirn. Er ersparte sich die Antwort auf eine rhetorische Frage. Lija konnte sich das aufgeregte Schmunzeln nicht verkneifen.
»Einen Verbrecher.«
Seine Augenbrauen wanderten noch weiter in die Höhe, sodass sich skeptische Falten auf seiner Stirn abzeichneten.
»Einen Verbrecher?«, wiederholte er irritiert – dann blitzten seine Augen auf. Natürlich fiel ihm nur einer ein, der nicht nur dreist genug wäre, vor einem Einbruch ins Gefängnis nicht zurückzuschrecken, sondern der auch die Fähigkeiten besäße, es zu schaffen. »Du meinst den Spieler?«
Lija nickte. Mit großen Schritten eilte sie am Fuße der Mauer entlang in Richtung der Tore. Lorell war ihr dicht auf den Fersen.
»Wie willst du den erwischen? Wir haben keinen Köder, keine Falle – nicht einmal einen Plan!«
»Das brauch ich alles nicht.« Aus Lijas schnellen Schritten wurde ein Sprint. Je näher sie dem Tor kamen, das sie ins Innere der Goldstadt führen würde, umso ungeduldiger wurde ihr Herz. Außer Atem rief sie über ihre Schulter: »Ich weiß genau, wie ich ihn finde.«
Lorell hatte sie begleiten wollen, als sie ihm von ihrem Vorhaben erzählte, doch Lija hatte vehement abgelehnt. Es wäre besser, wenn sie allein ginge, da war sie sich sicher. Es hatte lange gedauert, ihn davon zu überzeugen, in der Kaserne zu bleiben, doch schließlich hatte er nachgegeben. Zum Abschied am Kasernentor hatte er ihr trotz seines verbissenen Gesichtsausdrucks und des vorwurfsvollen Blickes einen Beutel voll Münzen in die Hand gedrückt. Viel mehr Münzen, als sie brauchte, um den Naut zu bezahlen, der sie ans andere Ende der Stadt bringen sollte.
Der Flug in der öffentlichen und völlig überfüllten Gondel war eine Katastrophe. Die schlimmste Überfahrt, die Lija je erlebt hatte. Der Naut – ein alter Greis, der flog, als ob er blind wäre – hatte kaum noch genug Kraft, um die Segel vernünftig aufzublähen. Wären nicht so viele Windgeister in den Seilen verheddert, würde die Gondel wahrscheinlich nicht einmal fliegen. Die kleinen Geister, deren Haut so dünn war, dass Lija sie im lauen Abendwind nur schwer erkennen konnte, hatten große Mühe, das von Menschen überladene und viel zu schwere Schiff zu manövrieren. Daher dauerte die Fahrt durch die Stadt eine gefühlte Ewigkeit.
Als sie ihr Ziel endlich erreichten, atmete Lija so erleichtert auf, als wäre sie um Haaresbreite ihrem Tod entronnen. Sie hatte ein Luftschiff noch nie so schnell verlassen wie diese elendige Gondel. Sie sprang schon über Bord, bevor dieses überfüllte Wrack überhaupt angelegt hatte.
Nach ein paar tiefen Atemzügen, die keinerlei Wirkung gegen die Flugübelkeit in ihrem Magen hatten, wandte sie sich dem Raphaelen-Hospital zu. Dort drinnen war die einzige Chance, Katzenauge zu finden: Ginra, der Tote.
Auch wenn sich ihre Entschlossenheit unbeugsam anfühlte, nagten unruhige Zweifel an ihr. Sie war diesem Mann nur zweimal begegnet. Das eine Mal war dieser seltsame Besuch des Kommandanten gewesen, dessen Sinn Lija nur erahnen konnte. Doch war sie sich sicher, dass das, was auch immer Kastar Ashkaja damit bezweckt hatte, dafür gesorgt hatte, dass der Balsamierer ihr nicht wohlgesonnen war. Wahrscheinlich hatte er deswegen bei ihrer zweiten Begegnung auch nicht seine Schwerter aus der Hand gelegt, als er ihr gemeinsam mit Katzenauge in der Gasse aufgelauert hatte.
Ein letzter, tiefer Atemzug, dann erklomm sie die Stufen, die zum Hauptgebäude des Hospitals hinaufführten. Dieses musste sie durchqueren, um das Außengelände zu erreichen, an dessen Ende das Totenhaus lag. Doch noch ehe sie die erste Stufe überwunden hatte, spürte sie das Gewicht des Tränenjuwels, das sie zurückhielt. Es wurde schwerer und schwerer, bis die Trägheit auf ihre Füße überging und sie sich sicher war, den fremden Gedanken deutlich zu verstehen.
Er ist nicht hier.
Langsam drehte sich Lija um, folgte diesem fremden Gefühl. Das Tränenjuwel glühte förmlich in ihrer Tasche. Er war nicht weit weg, da war sie sich sicher. Suchend ließ Lija ihren Blick über die immer dunkler werdenden Straßen gleiten und ließ sich widerstandslos von dieser vagen Ahnung, die vom Juwel ausging, leiten.
Die Umhanggestalt wäre zwischen den Bürgern, die auf ihren Wegen nach Hause oder ins Vergnügungsviertel waren, nicht leicht zu übersehen. Es überraschte sie allerdings nicht, dass sie den Balsamierer auf den belebten Straßen nicht fand. Und auch nicht, wie weit sie laufen musste, bis sich das Glühen der Magie in ihrer Tasche veränderte. Das, was sie stutzig machte, war allerdings die Lücke in den Hecken, vor der sie sich wiederfand. Das Schlupfloch der Rotblüter. Anscheinend wandelte dieser Ginra lieber in den Schatten als auf den Straßen.
Mit einem mulmigen Gefühl trat sie durch den Sichtschutz. Auf dieser Seite der Welt war es bereits Nacht. Das Dämmerlicht drang nicht in diese schmalen Schleichwege. Die Luft war kühler und stiller. Mit einem sachten Frösteln auf ihrer Haut wandte sie sich nach rechts und folgte stetig dem Weg, auf den das Tränenjuwel sie führte. Je näher sie ihrem Ziel kam, umso langsamer wurden ihre Schritte. Ihre Füße kamen zum Stehen, obwohl sie das Loch noch nicht erreicht hatte, das sich dort vorne vor ihr auftat.
Dort unten sollte er sein?
Prüfend legte sie die Hand über die Wölbung, die das Tränenjuwel in ihrer Tasche verursachte. Die Wärme war unmissverständlich. Trotzdem brauchte es einen Moment, bis Lija den Mut aufgebracht hatte, in den Erdschlund zu treten.
Der Gang, der dahinter hinab führte, lag in völliger Schwärze. Es war nach wenigen Schritten so dunkel, dass Lija nichts mehr sehen konnte. Sie musste stehenbleiben, ihren Augen die Möglichkeit geben, sich an die Schatten zu gewöhnen. Erfolglos. Angespannt lauschte sie in die Finsternis, war sich nicht sicher, ob sie etwas hörte oder nicht.
Ginra hatte sicherlich nicht die Schwierigkeiten, sich hier unten zurechtzufinden, die sie hatte. Er war ein Erdblut. Er konnte sich auf die Stimme der Erde verlassen, um seinen Weg in der Dunkelheit zu finden, doch Lija musste sich langsam und mühsam vortasten, um nicht zu stolpern. Wie bei Schneebelles Fell bewegten sich die anderen Rotblüter hier unten?
Kein Sonnenstrahl hatte sich je hierher verirrt, so viel war sicher. Nicht einmal Geister schien es hier unten zu geben. Es war auch kein schöner Ort für die fliegenden Feuergeister, denn je tiefer Lija in den Gang vordrang, umso schwerer, feuchter und wärmer wurde die Luft. Doch dort hinten, schier unerreichbar weit entfernt, leuchtete ein schwacher Schein, den Lija nicht aus den Augen ließ.
Das war Licht.
Und so, wie die Luft roch, musste es von in Öl getränkten Fackeln stammen. Und diese Schemen dort hinten … sie bemerkten Lija nicht, die sich mit lautlosen, vorsichtigen Schritten auf sie zubewegte. Eine ganze Weile hatte sie Zeit, die Szene in sich aufzusaugen, die sich vor ihr abspielte. Der Gang schien dort, wo das Licht begann, zu enden. Der Tunnel ging in eine riesige Höhle über. Dort drinnen herrschte ein Dröhnen, das Lija an die Laute eines Dorfes oder einer Stadt erinnerte. Das musste die Rotte sein.
Abgesehen von den Klängen gewann Lija keine Eindrücke, was sich hinter dieser Bezeichnung versteckte. Was es für ein Ort war, an dem die Rotblüter leben mussten, denn vor dem Tunnelende, dem halbrunden Eingang, hatte sich eine Gruppe Menschen versammelt.
Zwischen den grauen Kitteln, den hageren Gestalten mit krummen Rücken, ragte die Umhanggestalt des Balsamierers wie ein Turm auf. Dieser war es, der sie zuerst bemerkte. Wahrscheinlich war es die Erde, die sie verriet. Der Kies und der Staub, der sich unter ihren Schritten geräuschlos bewegte.
Noch unter den Umhängen konnte man erkennen, dass sich die Muskeln verspannten, als er Lija ansah. Seine Anspannung schien ansteckend auf die Rotblüter zu wirken, die verwirrt die Köpfe drehten. Der Erste, der Lija entdeckte, japste erschrocken. Er ließ sich auf die Knie fallen und drückte seine Stirn in den Staub. Andere taten es ihm gleich.
Lija regte sich kaum, trotzdem machte der Balsamierer einen Schritt vor. Er baute sich vor den Rotblütern auf wie ein Schild. Als müsste er sie vor ihr beschützen.
»Sie haben nichts getan«, verkündete seine dunkle Stimme. Er legte seine nackte Hand an eine der Tunnelwände, prüfend, ob er die Erschütterung anderer Schritte auf dem Boden spüren konnte. Um sich zu vergewissern, ob Lija allein in die Rotte hinabgestiegen war oder ob weitere Soldaten auf dem Weg waren.
Mit trockener Kehle ließ sie ihren Blick über die knienden Sklaven gleiten. Sie wusste genau, was in ihnen vorging. Was man erwarten musste, wenn Soldaten in die Armenviertel der Rotblüter kamen. Auch wenn es nur ein Einziger war.
»Ihr müsst keine Angst vor mir haben«, versicherte Lija kaum laut genug, als dass man es hören konnte. Keiner der Menschen vor ihr regte sich. Erst als Ginras dunkle Stimme murmelte: »Steht auf. Ihr habt nichts zu befürchten.« erhoben sie sich aus dem Dreck.
»Beeilen wir uns«, fügte er leise hinzu. Er sank auf ein Knie hinab, beugte sich leicht vor. So weit, dass Lija das Gestell erkennen konnte, das er auf dem Rücken trug. So etwas Ähnliches kannte sie von Feldarbeitern. Vater hatte eine ähnliche Trage benutzt, um die vollen Erntesäcke von den Feldern zurück ins Dorf zu schleppen.
Einige der Rotblüter verschwanden durch den Halbbogen in Richtung der Rotte. Es dauerte nicht lang, bis sie wiederkamen. Zu zweit trugen sie verschnürte Bündel, die sie dem Balsamierer auf die Rückentrage banden. Es war anhand der Schemen, die sich durch die verschlissenen, schmutzigen Laken abzeichneten, nicht schwer zu erkennen, was darunter verborgen war … Leichen.
Ginra holte die Toten aus der Rotte.
Mit jedem weiteren Körper, den die Sklaven dem Balsamierer auf den Rücken luden, sank sein Oberkörper vor. Lija trat einen Schritt auf ihn zu, spürte den Drang, den Balsamierer zu stützen, damit er unter der Last nicht einbrach. Doch als die Rotblut-Sklaven erschrocken zurückwichen, stoppte sie ihre Schritte.
Zwölf Tote luden sie auf die Trage, bevor sich Ginra mit einem leisen, angestrengten Aufatmen aufrichtete. Zwei Rotblüter halfen ihm, indem sie an seinen Schultern drückten, bis er sich auf die Beine erhoben hatte. Lija konnte sich weder das Gewicht ausmalen, das auf ihm lastete, noch die Stärke, die es brauchte, um es zu tragen.
Der erste Schritt, den er machte, war so wackelig, dass Lija abermals vorsprang, um ihn zu stützen, wenn es nötig wäre. Aber weder stürzte er noch machte er Anstalten, aufzubrechen. Stattdessen wandte er sich mühsam zu einer Frau um, die etwas abseits stand. Sie hatte ein weiteres, schmutziges Bündel in den Armen. Einen weiteren Körper. Zu klein, um ein Erwachsener sein zu können.
Die Sklavin bettete den schmächtigen Körper auf die Arme, die der Balsamierer vor sich ausgestreckt hatte. In dem schummrigen Licht des Untergrunds war es schwer zu deuten, was auf dem Gesicht der Frau vorging, aber Lija musste es auch nicht sehen, um es zu erkennen. Sie wusste, wie Verlust aussah.
»Passt auf Euch auf, Herr«, hörte sie die Sklavin sagen, während sie ihre Hand auf seinem Arm ruhen ließ. Vielleicht um ihn zu stützen, vielleicht um sich zu halten. Es war eine vertraute Geste. Dankbar. Achtungsvoll. Keine Geste, die sich ein Sklave vor einem Herren erlauben durfte. Nur ein Mensch vor einem anderen.
»Ihr auch«, entgegnete die dunkle Stimme unter den Umhängen. Er wandte sich ab. Jeder seiner Schritte war schwerfällig.
Lijas Augen glitten über den kleinen Körper in seinen Armen und die Toten auf seinem Rücken. Diese Last … er sollte sie nicht alleine tragen. Also dachte Lija nicht nach, als sie ihm in den Weg trat und ihre Arme vor sich ausstreckte.
»Ich helfe Euch.« Es war kein Angebot. Und er verstand es sicher nicht als solches. Trotzdem zögerte er, bevor er ihr das tote Kind in die Arme legte. Es war erschreckend leicht.
»Verhungert«, erklärte Ginra mit tonloser Stimme. Lija biss sich auf die Zunge. Eine Welle von Scham brach über sie herein.
Hunger.
Das war ein Gefühl, das sie vergessen hatte. Das sie nicht mehr kannte, seit sie sich das Abzeichen eines Goldbluts an die Brust gesteckt hatte.
Auf dem Weg zurück zum Hospital sprach keiner von beiden ein Wort. Sie gingen nicht auf der Straße, sondern hielten sich in den Schatten der Schleichwege. Sie war sich sicher, dass der Balsamierer diesen Weg wählte, weil das, was er getan hatte, nicht seine Pflicht war. Dass die Bürger, die ihn mit den Toten aus der Rotte kommen sehen könnten, die Nase über ihn rümpfen oder vielleicht sogar auf ihn spucken würden.
Lija musterte die Umhanggestalt aus dem Augenwinkel, die ab und zu leise stöhnte, doch unerschütterlich und beharrlich vorwärtsschritt. Niemand mit einem schlechten Herzen wäre imstande, das zu tun, was er tat. Dieser Mann … das war ein guter Mensch. Mimpo entfuhr ein leiser Ton. Der Geist hatte verstanden, welche Gewissheit sich in ihr ausbreitet. Und so, wie er sang, irrte sie sich nicht.
Ein gutes Herz erkennt ein anderes.
Als sie das Totenhaus erreichten, verlangsamten sich Lijas Schritte. Der feuchte, modrige Geruch, der hinter den Türen auf sie wartete, erschlug sie. Das fahle Nachtleuchten, das durch die Oberlichter drang, ließ die Gänge kaum heller erscheinen als die Rottentunnel. Nur mit dem Unterschied, dass hier die gutmütigen Feuergeister aufflackerten, als sie Lijas und Ginras Anwesenheit bemerkten.
In der Totenhalle angekommen, legte Lija den winzigen Körper vorsichtig auf eine der Bahren. Kaum hatte sie das Bündel gebettet, eilte sie zum Balsamierer, der sich mit einem erschöpften Ächzen auf ein Knie niederließ. Sie hielt ihn an der Schulter fest, bis sie sicher war, dass er nicht fiel, dann band sie die Bündel von der Trage.
Ihr fehlte die Kraft, um auch nur einen einzigen der Toten zu tragen. Sie musste an ihnen zerren, sie über den Boden schleifen, um sie zu bewegen. Als sie den letzten Körper von der Trage gelöst und die Schultergurte abgenommen hatte, um den Balsamierer von dem Gestell zu befreien, knurrte dieser leise in Lijas Richtung. Es war unmöglich zu sagen, was es bedeuten sollte. War es ein Danke? Oder ein Verschwinde?
»Es stimmt, was alle sagen«, erhob er seine Stimme. Er fasste unter den Rücken und die Kniekehlen des ersten Körpers, hob ihn hoch und brachte ihn zu einer leeren Bahre. Dann den nächsten Toten. Und den nächsten. Nicht eine Minute Ruhe hatte er sich nach diesem beschwerlichen Weg gegönnt. Seine Pflicht war noch nicht getan.
Etwas an der Art, wie er mit einer Selbstverständlichkeit seine eigene Müdigkeit überging, um zu tun, was getan werden musste, löste einen Frieden in ihr aus, an den sich Lija kaum noch erinnern konnte. Es war ihr so vertraut. Etwas, das sie vermisst hatte, ohne es zu wissen. Denn das war die Lebensart, die sie aus ihrer Heimat kannte. Das war die Art, wie Vater gelebt hatte – die Art der Erde.
Nachdem er jeden Toten aufgebahrt hatte, wandte er sich Lija zu. Hinter dem schwarzen Loch, das unter seiner Kapuze klaffte, war nichts zu erkennen. Sie hatte sich von dieser Leere so ablenken lassen, dass sie nicht auf die Worte vorbereitet war, die er an sie richtete: »Du bist deiner Mutter nicht besonders ähnlich.«
»Das höre ich ständig«, war alles, was Lija dazu einfiel. Die Art, mit der er es gesagt hatte, war genauso undeutlich wie sein Knurren. Aber vorwurfsvoll hatte es nicht geklungen.
»Was hast du dort unten gesucht?« Die Kapuze wandte sich von ihr ab und machte sich ans Werk. Mit behutsamen Griffen löste er die Laken vom ersten Körper. Der Mensch, der darunter zum Vorschein kam, war nur ein Gerippe. Haut über Knochen. Wangen so tief eingefallen, dass sie hohl wirkten. Gelenke, die dicker waren als Arme oder Schenkel.
»Euch«, krächzte Lija. Der Anblick ließ ihre Kehle trocken werden. Und sie wusste nicht, warum sie sich gerade jetzt an den toten Hirsch im Wald erinnerte.
»Dann rede«, stieß der Balsamierer hervor. Die Härte seiner Worte traf sie so überraschend, dass sie zusammenzuckte. Als sie nicht sofort antwortete, präzisierte Ginra seine Aufforderung: »Du suchst mich doch sicher nicht ohne Grund. Entweder hast du mir etwas zu sagen oder du willst etwas. Also: Rede.«
»Ich muss mit Katzenauge sprechen.« Lijas Stimme klang nicht so fest wie sie vorgehabt hatte. Es war kaum wie eine Aufforderung zu verstehen. Nicht einmal wie eine Bitte. Vielleicht machte sich der Balsamierer deswegen auch nicht die Mühe zu antworten.
»Ich sagte …«, wollte es Lija noch einmal versuchen, doch dieses Mal schnitt Ginra ihr das Wort ab.
»Ich habe dich gehört. Die Antwort ist nein.«
»Aber …«
»Genug«, entschied er, ohne sie anzusehen. »Jemand wie du macht nur Schwierigkeiten. Und jemand wie Katzenauge kann die nicht gebrauchen.«
»Ich will ihm keinen Ärger machen«, wandte Lija ein. Unruhig trat sie von einem Bein aufs andere. Seine Stimme klang um so viel unbeugsamer als ihre. »Ich muss nur …«
Dieses Mal unterbrach er sie, indem er seine Hand hob. Mit ausgestrecktem Finger deutete er auf das Abzeichen an ihrer Brust.
»Ich erkenne es wieder«, erklärte er und ließ seine Hand erst wieder sinken, als Lija unsicher in sich zusammensank. »Es ist das Abzeichen deiner Mutter. Seltsam, dass du es trägst. Die Roielle, die ich gekannt habe, hätte es nie hergegeben.«
»Die Roielle, die Ihr gekannt habt, ist tot.« Sie hatte geglaubt, dass diese Worte etwas bewirken würden. Sie waren härter als alles, was Lija je zuvor gesagt hatte. Trotzdem beeindruckten sie den Balsamierer nicht im Geringsten.
»Und dennoch hat sie es dir nicht gegeben«, beharrte er, während er sich dem nächsten Toten widmete. Es war keine Frage. Er war sich absolut sicher. Und Lijas Finger begannen nervös zu tanzen, während sie nach den Worten suchte, mit denen sie ihn vom Gegenteil überzeugen könnte. Doch dazu ließ er ihr keine Gelegenheit.
»So, wie ich es sehe …«, fuhr Ginra ungerührt fort. »… bist du demnach entweder eine Soldatin oder eine Lügnerin.«
Er legte seine Hände auf die Bahre. Seine Kapuze war auf den Körper vor sich gerichtet. Dieser war nicht verhungert. Die rechte Hand des Mannes fehlte. An der Stelle, an der sie abgeschlagen worden war, hatte man den Stummel mit dreckigen Tüchern provisorisch versorgt. Die Stoffe waren dunkelrot durchtränkt und krustig. Entweder war er verblutet oder vom Wundbrand dahingerafft worden. Lija betete, dass Mycael Gnade mit dieser armen Seele gehabt hatte und er verblutet war. Dies wäre der schnellere Tod gewesen. Doch so abscheulich, wie die Wickel stanken, zweifelte sie daran, dass die Leiden dieses Mannes den Waldgott gekümmert hatten.
»Wenn du eine Soldatin bist …«, fuhr Ginra fort, nachdem er sich gesammelt hatte. Der Anblick schien an ihm genauso wenig spurlos vorüberzugehen wie an Lija. »… wirst du Katzenauge der Wache ausliefern, sobald du die Chance dazu hast. Wenn du aber eine Lügnerin bist, können weder er noch ich dir vertrauen. Also lautet meine Antwort: Nein.«
Lija löste ihre Augen von den schmutzigen Wickeln, um den Balsamierer anzusehen. Sie war keine Soldatin, doch das konnte sie nicht offenbaren. Und zu behaupten, dass sie keine Lügnerin wäre … sie würde sich sofort als solche entlarven. Sie brauchte nicht Mimpos warnendes Knacken, um zu begreifen, dass dieser Mann niemand war, der sich leicht täuschen ließ. Doch er war ein guter Mensch. Und ein guter Mensch war nicht taub für Ehrlichkeit.
»Ich werde ihn nicht ausliefern«, sagte sie abermals viel leiser als sie wollte. »Bitte. Sagt ihm, dass ich hier war. Und dass ich seine Hilfe brauche.«
Ginra schwieg. Lija wartete so lange, wie es ihre Unruhe erlaubte. Bis sie verstanden hatte, dass er nichts mehr entgegnen würde. Widerwillig drehte sie sich den Türen zu, doch zögerte sie, ehe sie die Halle verließ.
»Bitte«, versuchte sie es ein letztes Mal. »Sagt es ihm. Lasst ihn entscheiden, ob er mir vertraut.«
Der Balsamierer fuhr ungerührt mit seiner Arbeit fort. Er sah Lija nicht einmal an. Erst als sie sich von ihm abwandte, hörte sie die Worte, die er zum Abschied sprach.
»Das hat er bereits.«




KAPITEL 22
 
GEFANGENER
 
»Ein Goldblut gefangen zu halten ist kein leichtes Unterfangen. Zunächst ist es nötig, den Körper zu schwächen. Dazu gibt man dem Verurteilten gerade eben genug Wasser und Brot, damit er am Leben bleibt – dann kann man ihn brechen.

 
Feuerblüter schließt man dazu in feuchte Keller. Man übergießt sie stetig mit eiskaltem Wasser, bis ihre Haut zu klamm ist, um zu brennen.
Wasserblüter trocknet man aus. In heißen Kammern, die sich wie Öfen anfühlen, werden sie ausgebrannt, bis kein Tröpfchen Wasser mehr in ihnen übrig ist.
Erd- und Windblüter verschließt man hinter Glas. Dort befindet sich weder genug Erde noch genug Luft, durch die sie sich befreien könnten. Daher fühlt sich jeder Atemzug in diesen gläsernen Käfigen wie der letzte vor dem Ersticken an. Und das bis zum Ende ihres Lebens.
Diese Prozeduren zeigen auf anschauliche Weise, dass die Magie des Götterblutes in den Adern eines Menschen endlich ist. Jene mögen allmächtig sein – wir sind es nicht.«
Zitiert aus dem Vorwort zu Arture LeMalls »Blutstudien Band III«


»Das hier ist absolut verrückt.«
Lorell ließ seinen Blick immer wieder zum Turm des einundzwanzigsten Regiments hinaufgleiten, an dem auch nach dem Abendläuten noch unzählige Schiffe anlegten. Er presste seinen Rücken neben Lija gegen die Außenmauer, um im Dämmerungslicht so unsichtbar wie möglich zu sein. Angespannt wandte er den Blick vom Turm ab, um ihn über das Gefängnis gleiten zu lassen, das vor ihnen lag. Er fuhr sich durch sein rotes Haar, wobei er Lija einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. »Ich wollte es gesagt haben, bevor wir anfangen.«
Lija überging seinen Einwand wortlos. Sie hatte diesen bereits mehr als einmal gehört. Lorell war von Anfang an dagegen gewesen. Er hielt es für überstürzt, unüberlegt, nicht nur für verrückt, sondern auch für dumm. Aber all seinen Einwänden und all seiner Vernunft zum Trotz ließ Lija sich nicht umstimmen.
Sie wollte keine Zeit mehr verlieren. Nicht auf Chancen warten, die sich nie auftun würden. Nicht auf Verbündete hoffen, denen ihr Schicksal egal war. Sie erwartete nicht von ihm, das Risiko ihrer Entscheidung mitzutragen – doch als sie das Kasernengelände verlassen hatte, um zum Gefängnis aufzubrechen, war er ihr gefolgt. Und hatte sich nicht abschütteln lassen.
Aufmerksam beobachtete sie den Gebäudekomplex, der sich vor dem Fuß der Mauer erstreckte. Die Gefängnismauer ging nahtlos in die Stadtmauer über. Es hatte die Form eines halben Hexagons, an dessen Ecken sich kleinere Aussichtstürme befanden.
Die Wachen auf den Türmen, wenn es welche gab, waren nicht zu sehen. Es wanderte auch nur jede halbe Sonnenstunde ein einzelner Soldat die Gefängnismauer entlang. Sein Blick mochte dabei über die weite grüne Ebene schweifen, doch waren seine Bewegungen so flüchtig, dass er der Umgebung wohl kaum ernsthafte Beachtung schenken konnte.
Wahrscheinlich würde er auch eher erwarten, dass ihm einer der Götter erschien, als dass sich jemand im Schatten am Fuße der Stadtmauer verbarg. Denn in der jahrtausendlangen Geschichte der Goldstadt war niemand je verrückt genug gewesen, in das Gefängnis einzubrechen. Auch nur äußerst selten hatten Gefangene einen Ausbruch gewagt. Geschwächt und ausgezehrt war es keinem von ihnen gelungen, ihre Freiheit zurückzuerobern. Sie alle waren bei ihren Fluchtversuchen getötet worden. Denn das Gefängnis war für Goldblüter der gefährlichste Ort der Stadt. Und genau deswegen glaubte die Wache, ihn nicht besser bewachen zu müssen.
Als der Soldat nach seiner Runde auf der Mauer verschwand, bedeutete Lija Lorell mit einem Handzeichen, dass er weitergehen sollte. Wie den bisherigen Weg von der Kaserne der Zwölften bis hier her, krochen sie so dicht am Boden und so nahe an der Stadtmauer wie möglich. Mimpo achtete währenddessen darauf, dass keine der fliegenden Kerzen, die an der Mauerkrone oder den Wachtürmen schwebten, auf sie aufmerksam wurden. Hartnäckig verjagte er jeden der Feuergeister mit einem präzisen Schuss Eiswasser, wann immer dieser sich in ihre Richtung bewegte. Daher war es überraschend einfach, den turmlosen Mauerwinkel zu erreichen, an dem die Gefängnis- in die Stadtmauer überging.
»Wenn die Botschafterin erfährt, was du hier tust, wird sie dich umbringen«, warnte Lorell weiter. Er kniete hinter Lija und behielt die entgegensetzte Richtung im Auge.
»Wenn sie es erfährt, sage ich ihr, dass es dein brillanter Plan war. Ich verkauf es ihr als eine Falle, mit der du versucht hast, mich loszuwerden. Um dein Erbe zu sichern oder sowas.«
Lorell quittierte ihren Sarkasmus mit einem leisen Zischen. Als er sich versichert hatte, dass ihnen niemand gefolgt war oder sie entdeckt hatte, richtete er seine Augen auf die Gefängnismauer. Diese war ihr Ziel. Von dort oben wäre es ihnen möglich, das Gelände auszukundschaften und einen Weg zu finden, wie man ungesehen ins Innere gelangen könnte – und wieder heraus.
»Wir hätten Samju mitnehmen sollen«, murmelte er. »Der hätte uns ohne Probleme dort hinaufgebracht.«
»Nein.« Lija schüttelte vehement den Kopf. Samju war der letzte Mensch, dem sie in dieser Sache vertraute. Die Dinge, die seine Mutter – der Oberst der Luftwaffe – zu ihr gesagt hatte, ließen sie vermuten, dass er ihr gegenüber zumindest seinen Verdacht geäußert haben musste, dass Lija kein Goldblut sein könnte. Deswegen könnte sie auch nicht sicher sein, dass Samju jener nichts von den Einbruchsplänen in das Gefängnis erzählen würde, wenn sie ihn eingeweiht hätten … oder von dem Vorhaben, einen verurteilten Hochverräter daraus zu befreien.
»Wir brauchen ihn nicht …«, fügte sie leise hinzu. Sie stieß einen leisen Pfiff aus, um Mimpo das Zeichen zu geben, dass es begann. Ohne zu zögern griff sie nach den Eiskristallen, die Mimpo an die Gefängnismauer spuckte und zog sich hoch. Sie hörte Lorell, der neben ihr die Hände auf die Mauersteine legte, scharf die Luft durch zusammengepresste Zähne einziehen, bevor sie die Kälte seines Eises spürte.
Die Mauer zu erklimmen war um ein Vielfaches anstrengender als die Wand des Hindernisparcours zu überwinden. Diese war beinahe doppelt so hoch und das ständige Innehalten, Hinaufspähen, um zu prüfen, ob der nächste Wachgang begonnen oder ein Feuergeist sie entdeckt hatte, zehrte an ihrer Kraft.
Bevor Lija sich oben angekommen über die Brüstung hievte, machte Mimpo einen Satz hinauf, um nachzusehen, ob die Luft rein war. Ein leises Klirren ließ sie wissen, dass keine Gefahr bestand.
Mit sicheren Griffen, wie sie es bei der Ausbildung gelernt hatte, überwand Lija die Kante. Geräuschlos wich sie neben Lorell, der sich kurz nach ihr hinüberschwang, so dicht an die Brüstung wie möglich. Dieser Schatten war der beste Sichtschutz, der ihnen hier oben zur Verfügung stand.
»Wir teilen uns auf«, raunte Lija ihrem Cousin zu. Dieser nickte knapp. Als sie ihm den Rücken kehrte, packte er sie jedoch am Arm und hielt sie zurück.
»Damit das klar ist«, flüsterte er mit todernstem Gesicht. »Wir verschaffen uns nur einen Überblick. Wir werden heute Nacht nicht kopflos in das Gefängnis einbrechen.«
Lija nickte mechanisch. Das hatte sie ihm versprochen. Dass sie, bevor sie einen Einbruch wagten, sichere Möglichkeiten ausmachen würden, um ins Innere zu kommen. Herausfänden, wie viele Soldaten an welchen Stellen die Ein- und Ausgänge bewachten. Wie der Innenhof bewacht wurde und wo sich die Gefangenen befanden. Doch wenn sich ihr die Chance böte, hineinzukommen …
»Auskundschaften«, betonte Lorell warnend. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt. Sein Griff an ihrem Arm war immer noch fest. »Nicht mehr.«
»Nicht mehr«, versprach sie genauso mechanisch, wie sie genickt hatte. Er glaubte ihr kein Wort.
»Ich komme dir hinterher«, schwor er. »Versuch dir das in Erinnerung zu rufen, bevor du etwas Dummes tust.«
»Auskundschaften«, betonte Lija gleichermaßen als Versprechen und als Aufforderung. Sie deutete die Mauerkrone hinab, damit er sich auf den Weg machte. Lorell warf ihr noch einen langen Blick zu, forschte in ihren Augen und machte einen resignierten Laut, ehe er sich umdrehte und »Das ist verrückt«, murmelnd im Schatten der Brüstung den Weg hinabschlich.
»Ist es …«, flüsterte sie ihm hinterher, obgleich er es nicht mehr hören konnte. Trotzdem war es nötig. Lautlos wandte sie sich um, um sich in die andere Richtung auf den Weg zu machen.
»Kümmere dich um die fliegenden Kerzen«, raunte sie Mimpo zu, während sie entlang der Brüstung über die Mauer schlich. »Sie dürfen uns nicht entdecken.«
Ein leises Plätschern verriet ihr, dass Mimpo vom Abzeichen gesprungen war. Nur für einen Moment sah sie das Sternenlicht auf seiner Frosthaut reflektieren, ehe er verschwand. Während sie alle paar Meter innehielt, um in den Innenhof zu blicken oder die Wachtürme zu beobachten, bemerkte sie zufrieden, wie immer wieder die leuchtenden Kegel in ihrer Nähe erloschen.
Mimpo gab sein Bestes, um sicherzugehen, dass Lija nicht entdeckt werden würde. Weder von den Geistern noch von den Wachen, die für einen kurzen prüfenden Blick aus ihren Kammern auf der Spitze der Aussichtstürme kamen. Und trotzdem tauchte diese Stimme hinter Lija wie aus dem Nichts auf.
»Sieh an, sieh an … Wen haben wir denn da?«
Erschrocken wirbelte sie herum. Nicht einmal eine Armlänge entfernt, ähnlich wie sie in den Schatten der Mauerbrüstung gekauert, hockte Katzenauge. Er betrachtete sie mit blitzenden Augen und schelmischen Grübchen in den Wangen.
»Aurelija!«, schnurrte er. »Du bist ja noch krimineller als ich.«
»Katzenauge«, japste sie atemlos. Sie musste ein paar Mal blinzeln, ehe sie sich sicher war, ihn sich nicht einzubilden. »Du bist hier.«
Lächelnd legte er den Kopf schief. Seine Züge wurden so mild, dass selbst die Pupillen in seinen Augen nicht so schmal wirkten wie sonst.
»Ja, ich bin hier«, raunte er, bevor sein verwegenes Grinsen zurückkehrte. »Doch wie mir scheint, hätte ich auf den guten Ginra hören sollen. Offensichtlich bringst du mich schneller ins Gefängnis als mir lieb ist.« Weder klang seine Stimme vorwurfsvoll noch verschwanden diese verlockenden Grübchen aus seinem Gesicht. »Was genau tust du hier, Aurelija?«
»Ich muss dort hinein.« Sie deutete mit ausgestrecktem Finger auf den Innenhof des Gefängnisses, in dem sich die Eingänge zu den Fluren und Zellen befanden. Katzenauge blinzelte überrascht.
»Dort hi… was?!« Er stockte, als hätte er sie nicht richtig verstanden. Er blinzelte verwirrt, doch als er ihr ernstes Gesicht sah, prustete er amüsiert.
»Bist du noch ganz bei Trost, Mädchen? Was willst du da drin?«
»Jawih Windsohn ist dort. Und ich muss ihn befreien.«
Für einen Moment erschien Katzenauges Gesicht wie leergefegt. Als könnte er nicht glauben, was er gehört hatte. Oder als hätte er es nicht richtig verstanden. Mit jedem seiner Atemzüge wich die Überraschung einem Ausdruck, der mehr an Entsetzen erinnerte.
»Hast du eigentlich völlig den Verstand verloren? Wie kommst du auf so einen Unsinn?«
»Das ist kein Unsinn. Er ist da drin«, beharrte sie stur. Sie warf einen Blick über ihre Schulter, ließ ihre Augen über die fensterlosen Wände gleiten. »Wie komme ich dort hinein?«
»Gar nicht.«
Ruckartig drehte sie den Kopf zu ihm zurück. Er musterte sie mit steinharter Miene.
»Ich weiß nicht, wie du auf diese wahnwitzige Idee kommst, aber ich kenne Jawih Windsohn. Er ist garantiert nicht in diesem Gefängnis.«
»Hör mir doch zu!«, zischte sie zunehmend ungeduldiger. »Ich weiß, dass er es ist. Ich habe gehört, wie der Kommandant und der General darüber gesprochen haben!«
»Der General?«, wiederholte er ungläubig. Er schüttelte den Kopf, als müsste er wieder zu sich kommen. Allmählich wirkte er ärgerlich. »Hör du mir zu, Aurelija: Du. Irrst. Dich. Also lass uns verschwinden, bevor es zu spät ist.« Das Schnurren zwischen seinen Silben klang angestrengt. Wenig überzeugend.
»Katzenauge …«, flehte Lija, ohne zu wissen, welche Worte ihn umstimmen könnten. Verzweifelt griff sie nach dem Stoff seines Kaftans. Sie musste ihn festhalten. Er durfte nicht fliehen, solange sie ihn nicht überzeugt hatte. Je länger er sie betrachtete, umso mehr verschwanden der Ärger und das Unverständnis aus seinem Gesicht.
»Warum willst du für diesen Irrsinn dein Leben riskieren, Mädchen? Bedeutet es dir denn so wenig?«
»Ich würde es nicht tun, wenn ich eine Wahl hätte …« Sie wusste nicht, woher diese plötzliche Gewissheit kam. Was sie dazu trieb, von ihm abzulassen. Oder warum sie damit begann, den Handschuh von ihrer rechten Hand zu ziehen.
Mit jeder Fingerspitze, an der sie zupfte, wurde sie sich sicherer, dass es ein Fehler war. Der Zweifel hätte ausgereicht, um sie innehalten zu lassen. Doch das Glühen des Tränenjuwels in ihrer Tasche trieb sie voran. Bis sie mit einem letzten, tiefen Atemzug die nackte Faust öffnete, die sie ihm entgegenhielt.
Katzenauges Reaktion auf den Sichelmond war eigenartig. Er wich zurück. Seine Pupillen zogen sich dabei ruckartig zusammen. Sein Blick löste sich vom schwarzen Mal, betrachtete den verwirrten Ausdruck auf ihrem Gesicht nur für einen Augenblick, ehe er den Kopf nach Osten drehte. Seine Augen fanden die Stelle in der Mauer, an der der Wachturm der sechzehnten Kompanie fehlte. Auch diesen Punkt betrachtete er nicht länger als einen Herzschlag, bevor seine Onenaugen sich wieder an ihre Hand hefteten.
Er wusste, was der Sichelmond war.
Kein Zweifel.
»Du … weißt, was das …«
»Natürlich«, fiel er ihr mit einem Ton, der wie ein Vorwurf klang, ins Wort. »Ich habe etwas Ähnliches schon einmal gesehen …«
»Dann kannst du mir helfen?« Es war unmöglich, die Aufregung in ihrer Stimme zu verbergen. Wenn er so etwas schon einmal gesehen hatte … vielleicht wusste er dann auch, wie man diesen Fluch brach. Doch der Ausdruck, mit dem er sie ansah, war leer.
»Vielleicht«, sagte er vage. »Aber für den Moment muss das warten.«
»Es kann nicht warten!«, fuhr sie ihn an, konnte kaum auf die Lautstärke ihrer Stimme achten. Wie konnte er wissen, was der Sichelmond war, und glauben, dass es etwas Wichtigeres gab, als ihn zu brechen?
Unbeeindruckt von ihren aufgerissenen Augen und ihrem fassungslos offen hängenden Mund griff Katzenauge nach dem Handschuh, den sie fallengelassen hatte. Vorsichtig zog er ihn über Lijas Finger. Sie ließ es ohne Widerstand geschehen. Sie war zu nicht mehr imstande, als ihn verständnislos anzustarren. Es schien ihn nicht im Geringsten zu kümmern.
Als er ihre Hand losließ, nahm er sich einen Moment Zeit, um ihr Gesicht zu betrachten. Dann hob er seine Hand. Lija blinzelte irritiert. Zwischen seinem Daumen und Zeigefinger klemmte die kleine, hölzerne Katzenfigur. Instinktiv griff sie an ihre Jackentasche. Wann hatte er die Katzenkralle gestohlen?
»Du hast ein einzigartiges Geschenk vom Grafen erhalten«, erklärte er langsam, ehe er ihr die Katzenkralle hinhielt. »Diese Magie kann dich beschützen, wenn es nötig ist. Nimm sie und bring dich in Sicherheit.« Er richtete sich ein Stück auf. Suchend ließ er seinen Blick über die Brüstung und die freie Ebene schweifen. Immer weiter in die Ferne, über den Punkt hinaus, an dem die Nacht die Welt berührte.
»In Sicherheit?«, wiederholte Lija mit dünner Stimme. Was redete er da? Katzenauge drehte sich ihr wieder zu. Seine Pupillen waren noch immer schmale Linien.
»Ich will dir nicht zu nahetreten, Aurelija, aber du bist keine besonders gute Soldatin. Dem, was kommt, bist du nicht gewachsen. Also lauf, solange du noch kannst und überlass das alles uns.«
Lija nahm eine Bewegung im Augenwinkel wahr. Einen Schatten, den sie schon einmal gesehen hatte. Nicht weit entfernt hockte die schwarze Gestalt, die zwei gekreuzte Schwerter auf dem Rücken trug und eine Totenmaske, wo sein Gesicht sein müsste.
Ginra.
»Sie kommen«, hörte Lija ihn sagen. Er verschwand so schnell und lautlos wie er gekommen war. Lija war sich nicht einmal sicher, ihn wirklich gesehen, ihn wirklich gehört zu haben. Ratlos schaute sie zu Katzenauge hinüber.
Noch ehe sie etwas sagen konnte, brach die Unruhe über ihnen ein. Erst in Form der Segler, die über dem Gefängnis auf den Hafen der Luftwaffe zustürzten. Es waren einmastige Schiffe, die aus nicht mehr als einem gerundeten Brett und einem Segel bestanden. Mit einer unnatürlichen Geschwindigkeit jagten sie auf den Turm zu.
Das waren Späher.
Nur wenige Momente nach ihrer Landung waren dumpfe Töne zu hören. Weit entfernte Schreie drangen vom Turm bis zur Mauer des Gefängnisses hinunter. Eine vage Ahnung des Chaos, das dort oben ausgebrochen war.
Als Nächstes brüllten die Glocken. Zuerst schlug nur die der Luftwaffe an. Ein paar Klänge später stimmten die Glocken der benachbarten Türme mit ein. Dann die der nächsten. Und wieder der nächsten. Bis das Läuten durch die gesamte Stadt und über ihre Grenzen hinaus zu hören war.
»W-was passiert hier?« Lija musste sich die Hände über die Ohren legen. Die Klänge nahmen ihr die Orientierung. Sie sah sich in alle Richtungen um, ohne zu wissen, wonach sie Ausschau hielt. Katzenauge sprang mit einem Satz auf die Brüstung der Gefängnismauer. Er schien sich nicht weiter darum zu scheren, ob er entdeckt werden könnte. Die Wahrscheinlichkeit war ohnehin gering geworden, dass es in dem Chaos, das die Alarmglocken auslösten, irgendjemanden interessierte, wer dort stand.
Reglos starrte er in Richtung Norden. Seine goldgelben Augen leuchteten trotz der Dunkelheit. Seine schmalen Pupillen fokussierten einen Punkt in der Ferne, von dem Lija wusste, dass sie ihn niemals erspähen könnte.
»Was siehst du?«, hakte sie nach. Je länger sie ihn beobachtete, je stärker seine Anspannung auf sie überging, desto weiter rückte das Glockenläuten in die Ferne.
»Die Wölfe«, antworte er tonlos, ohne die Augen vom Horizont zu lösen. »Sie kommen.«
Die Worte hörten nicht auf in ihrem Kopf zu explodieren. Wölfe. Quälend langsam breitete sich dieser Gedanke in ihr aus. Vereinnahmte erst ihren Geist, dann ihr Herz und schließlich alles andere, bis nichts anderes mehr übrigblieb.
Heulen. Reißen. Knacken. Rote, gelbe, graue Augen. Weißes, schwarzes, braunes Fell. Asche. Feuer. Blut.
»Bring dich in Sicherheit«, ertönte Katzenauges Stimme inmitten der Leere, doch Lija rührte sich nicht. Sie verstand ihn kaum. Der Sichelmond regte sich so deutlich, dass er über ihre ganze Haut prickelte. Seine süße Stimme durchbrach das Heulen in ihren Ohren. Mit jedem Mal, das die verführerischen Worte in ihrem Kopf flüsterten, schmerzte das Brennen des Fluches weniger. Denn sie wehrte sich nicht gegen das, was sie wollte.
»Aurelija!« Katzenauge packte ihren rechten Arm. Er zog an ihrer Hand, hielt sie wie eine Warnung vor ihr Gesicht. Seine Nase war gerümpft. Genauso, wie es Samtpfote getan hatte, wenn er den Geruch des Fluches nicht mehr hatte ertragen können.
»Das täuscht dich«, fauchte er. »Hör nicht hin. Lass es vorüberziehen.« Was er sagte klang genau wie das, wovor der Kater sie gewarnt hatte. Dass sie den Mond nicht füttern dürfte. Noch so ein gutes Herz, das nicht verstand, was nötig war.
»Nein«, entschied sie. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. Was wusste er schon von dieser Stimme? Was verstand er schon vom Sichelmond?
Gar nichts.
Als Katzenauge zu begreifen schien, dass sie es ernst meinte, fasste er nach ihrem Kragen. Es schnürte ihr die Luft ab und erstickte doch nicht die fremde Magie in ihrem Blut.
»Ich kann mich jetzt nicht um dich kümmern!«, fauchte er. Sein Blick glitt an ihr vorbei. Zurück zum Horizont, hinter dem man die Wölfe jaulen hörte. Lija fasste nach seinen Armen an ihrem Kragen, um ihn fort zu drücken.
»Wölfe!«, brüllte sie ihn tränenerstickt an, damit er verstand. Und als er sie ansah, glaubte sie sogar für einen Moment, dass er es tatsächlich verstehen konnte.
»Ich weiß«, antwortete er leise. Zögernd ließ er von ihrem Kragen ab. »Bitte, Aurelija, sei nicht leichtsinnig. Du darfst den Fluch nicht benutzen. Versteck dich. Bring dich in Sicherheit. Ich komme und hole dich, wenn es vorbei ist.«
Lija rührte sich nicht, starrte ihn einfach nur an. Und es schien, als würde er das als Zustimmung verstehen. Denn er nickte knapp, legte sich die Stoffe seines Turbans vor das Gesicht und war mit dem nächsten Atemzug verschwunden.
Lija blieb für eine ganze Weile reglos in den Schatten hocken, bis sie sicher war, dass Katzenauge nicht zurückkommen würde. Sollte er doch holen, was er wollte, wenn es vorbei war. Sie würde hier nicht warten.
Sie war eine Soldatin. Und das waren Wölfe.
Sie musste kämpfen. Und sie wollte kämpfen.
Also musste sie zur Kaserne zurück – jetzt.




KAPITEL 23
 
RACHE
 
»Doch fürchte ich nichts mehr als die Wölfe. Zwar mögen sie weder so groß wie die Bären noch so schwer zu fangen wie ein Adler oder so unverwundbar wie eine Schlange sein. Jedoch ist das, was sie so gefährlich macht, das Rudel. Ihr schwarzes Blut verbindet sie enger als Brüder. Mache nie den Fehler, einen Wolf aus seiner Familie zu reißen. Solltest du das überleben, so werden sie niemals aufhören, dich zu jagen … Niemals.«

 
Zitiert aus Giblin Windsohns »Register der Tiervölker vom südlichen Ost- bis ins innere Nordland«


Lija ließ nicht von der Katzenkralle ab.
Sie hatte von Ka einen Bogen und ein Kurzschwert bekommen. Über ihrer Felduniform trug sie ein dünnes Kettenhemd, obwohl sie dieses auch in der Kaserne hätte lassen können. Es half ohnehin nichts gegen die Zähne eines Wolfes. Trotzdem hatte sie es wie alle anderen Kameraden zu tragen, die auf ihrem Posten Stellung bezogen hatten.
Die sechzehnte Kompanie war zu ihrem eingestürzten Wachturm geschickt worden. Ihre Aufgabe war es, die Wölfe daran zu hindern, in die Stadt einzudringen, sollte das Heer des Generals und die Armee der Goldstadt – beide Divisionen und alle vier Regimente – die Onen nicht zurückschlagen können.
Stundenlang stand Lija neben ihren Kameraden auf den Trümmern, die der Sichelmond von der Kaserne übriggelassen hatte. Mit jeder verstreichender Sekunde wuchs Lijas Unruhe. Denn je länger die Soldaten auf ihrem Verteidigungsposten ausharrten, umso deutlicher hörte man die Klänge der Schlacht aus der Ferne. Am Horizont sah man die Flammen, die über dem Feld aufstiegen. Sie färbten den Himmel so hellorangerot, dass es wie der Sonnenaufgang wirkte. Man verlor das Gefühl für die Zeit. Denn dieser falsche Sonnenaufgang dauerte ewig. Und das konnte nur eines bedeuten: dass die Wölfe eine Reihe Frontkämpfer nach der anderen durchbrachen.
Der Hauptmann marschierte seit geraumer Zeit vor den Soldaten auf und ab. Ihr Blick war stets Richtung Norden gerichtet. Es musste für sie unerträglich sein, in zweiter Reihe zu stehen, anstatt an vorderster Front zu kämpfen. Doch so lautete der Befehl des Kommandanten: Schützt die Mauer.
Die Leutnants standen an den Spitzen ihrer Züge stramm. Ztiht wog sich ungeduldig hin und her, Plofond bewegte sich keinen Millimeter. Ka ließ den Hauptmann nicht aus den Augen. Er wirkte darauf gefasst einzuschreiten, sollte sie eine unkluge Entscheidung treffen und ohne den direkten Befehl ins Feld stürmen.
Ein Heulen tönte auf.
Deutlicher als alle davor.
»Was geht da vor sich?«, fragte der Hauptmann, die wie eingefroren stehengeblieben war. Ihre zusammengekniffenen Augen bohrten sich in die Ferne. »Piloten!«, brüllte sie plötzlich und machte große Schritte auf die Luftschiffe zu, die zum Abflug bereitstanden. Ka setzte ihr nach.
»Agnice …«, raunte er leise. Die Hand, die er ihr auf die Schulter gelegt hatte, schlug sie heftig fort.
»Wir wissen alle, dass das Signal kommen wird!«, brüllte sie den Waffenmeister an. »Wenn sie die Situation unter Kontrolle hätten, wären die Wölfe längst zurückgeschlagen! Jede Minute, die wir warten, ist ein Fehler!«
»Wenn es dein Befehl ist, fliegen wir, Hauptmann.« Kas Stimme war so reserviert, dass es keinen Zweifel ließ, dass jedes seiner Worte etwas anderes bedeutete. Der Hauptmann schnaubte verächtlich, wandte ihm den Rücken zu und lief weiter ihre unruhigen Kreise.
Lija entfuhr ein leises Knurren. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn der Hauptmann den Abflug befohlen hätte. Dieses nutzlose Strammstehen, das Warten … es war zermürbend.
Wachsam ließ sie ihren Blick schweifen. Im Augenwinkel sah sie die Ashkaja-Brüder. Sie hielten ihre Stellung an der Spitze des zweiten Zuges. Auch wenn sie ihre Haltung nicht verließen, war ihre Unruhe deutlich zu spüren. Ihre Geister wanderten nicht weniger nervös umher als der Hauptmann. Beiläufig musterte sie Sirio, der den Horizont anstarrte, als zählte er die Zeit rückwärts, bis endlich nach Verstärkung gerufen würde. Neben ihm stand Tahro, dessen Kiefer so fest zusammengepresst war, dass sein Gesicht genauso hart aussah wie das seines Bruders. Er starrte auf denselben Punkt, den Sirio fixierte. Seine Augen brannten lichterloh. Sein Körper war angespannt, leicht nach vorne gebeugt. Aber anders als bei seinem Bruder war es keine Ungeduld. Lija konnte es in jedem seiner harten Züge lesen – das war Hass.
Unauffällig schielte sie zu Lorell, der neben ihr stand. Auch er war angespannt, doch auf eine ganz andere Weise. Hin und wieder bewegten sich seine Schultern, als wollte er eine Verkrampfung lösen. Wie alle anderen starrte er auf den nördlichen Horizont. Nur war das in Lorells Augen weder Kampfeslust noch Hass. In seinem Gesicht stand die Todesangst.
Obwohl sie es nicht wollte, blickte Lija an die Stelle, an der Halvar hätte stehen müssen. Doch statt der großgewachsenen Statur des dunklen Wasserblut-Soldaten stand dort die drahtige Gestalt von Rarosha. Denn Halvar war tot.
Langsam ließ sie ihre Hand in ihre Jackentasche gleiten. Sie tastete nach der kühlen Magie des Tränenjuwels. Damals im Wald war ihr nicht einmal der Gedanke gekommen, es Halvar zu geben. Es war so schnell gegangen … sie hatte einfach nicht … die Angst … es war keine Absicht gewesen. Doch nun konnte sie nicht aufhören sich auszumalen, was gewesen wäre, wenn sie es getan hätte. Sich immer wieder vorzuwerfen, dass ihn das Juwel hätte retten können, wenn sie nur geistesgegenwärtiger gewesen wäre.
Ein zweites Mal würde ihr das sicher nicht passieren.
Lorell brauchte Njoriels Glück dringender als sie. Schließlich hatte Lija die Katzenkralle. Sie konnte sich gegen das wehren, was dort hinter dem Horizont lauerte. Aber er … Immer tiefer schob sie ihre Hand in die Tasche. Tastete. Ihre Finger verkrampften sich. Hektisch wühlte sie durch den Stoff.
Das Tränenjuwel.
Es war weg.
Aber … das konnte nicht sein! Wie hatte … sie konnte es doch unmöglich verloren haben! Noch einmal wühlte sie durch die leere Tasche, hoffend einfach danebengegriffen zu haben. Aber es war nicht da. Wie bei Schneebelles Fell …? Sie hatte es nicht verloren, es war doch genau – plötzlich erstarrte sie. Ein wütendes Knurren bildete sich in ihrer Kehle.
Katzenauge.
Er musste es gestohlen haben. Als er unbemerkt in ihre Tasche gegriffen hatte, um die Katzenkralle hervorzuziehen, musste er dort das Juwel bemerkt haben … und hatte gleich seine Chance genutzt.
Dieser dreckige, dreiste Taschendieb!
Wieder glitten ihre Augen zu Lorell, der sich keinen Millimeter gerührt hatte. Der nicht einmal zu bemerken schien, wie entsetzt sie ihn anstarrte.
Ein weiteres Heulen.
»Es reicht!«, hörte Lija den Hauptmann brüllen. Ruckartig drehte sie den Kopf nach vorn. »Wir rücken aus!«
Dieses Mal hielt Ka sie nicht zurück. Denn noch ehe sich die Züge der sechzehnten Kompanie in Bewegung setzten, zerriss ein weiteres Tönen die Luft. Es war nicht das Jaulen eines Wolfes, sondern das Brüllen der Fanfaren – das Signal.
Mit klopfendem Herzen rannte Lija neben ihren Kameraden zu den Schiffen. Wie viele Wölfe mussten aus dem Wald gekommen sein, dass das riesige Heer des Generals und die stärksten Einheiten der Goldstadt sie nicht zurückschlagen konnten?
Dicht neben Lorell sprang sie an Bord. In seinen Augen schimmerte dieselbe bange Gewissheit, die Lija in sich spürte: Wahrscheinlich würde keiner von ihnen beiden diesen Angriff überleben. Der Unterschied war nur, dass es Lija nichts ausmachte, im Kampf gegen die Wölfe zu fallen. Denn selbst wenn sie starb, würde sie durch den Sichelmond jeden Wolf mit sich reißen, den sie zu fassen bekam. Sie würde den Fluch über das Rudel legen und mit der Gewissheit sterben, dass das Volk der Fangzahnjäger langsam und qualvoll untergehen würde. Allein bei dem Gedanken spielte ein friedvolles Lächeln auf ihren Lippen.
Doch Lorell …
Als sich die Schiffe vom Boden lösten, trat sie entschlossen an ihn heran. Erst als sie nach seiner Hand griff, schien er es zu bemerken.
»Sei ein Feigling«, flehte sie ihn an. Verwirrt hob er die Augenbrauen. Sie drückte seine Hand noch fester, damit er verstand, wie wichtig es war, dass er ihr zuhörte. »Lauf weg, wenn sich die Chance bietet. Bring dich in Sicherheit.«
»Ich werde weder dich noch die anderen im Stich lassen«, raunte er mit einem Ton zurück, als hätte sie den Verstand verloren, um so etwas zu bitten.
»Lorell«, zischte sie. Vorsichtig schielte sie zu den Seiten, doch niemand achtete auf sie. Alle Kameraden waren mit sich selbst beschäftigt. »Bitte. Wenn du vor der Wahl stehst: Flieh.«
Er sah sie an. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er forderte: »Wenn du versprichst, dasselbe zu tun.«
»Mach dir um mich keine Sorgen«, wandte sie ein. Mit einem tiefen Atemzug sammelte sie ihre Kraft, baute die Mauern höher als je zuvor, damit er die Lüge nicht durchschauen könnte. »Ich habe das Tränenjuwel. Mir wird nichts passieren.«
Es wunderte Lija, wie bereitwillig er ihr glaubte. Wie erleichtert er aufatmete, als ob er vergessen hätte, dass er ihr Njoriels Glück gegeben hatte. Er wollte so dringend glauben, dass die Reliquie sie beschützte, dass er sich nicht die Zeit nahm, genau hinzusehen. Er glaubte ihr, weil er es wollte.
»Soldaten! Bereit machen!«, brüllte Ka, der mit ein paar anderen Windblütern in die Masten kletterte und sich einen Überblick über das Feld verschaffte. Lorell und Lija drehten sich gleichzeitig um, um über die Reling zu blicken. Das Getose, das unter ihnen herrschte, ließ Lija die Höhe vergessen, in der sie sich bewegten.
Aus der Luft war es nicht schwer zu erkennen, warum das Heer die Wölfe bisher nicht hatte zurückschlagen können. Die Onen schienen es nicht auf einen Kampf abgesehen zu haben. Die riesigen Kreaturen rannten durch die Reihen. Sie waren so schnell, so wendig, dass sie sich durch das Heer hindurchschlängelten, ohne dass die Soldaten große Chancen hatten, sie aufzuhalten. Sie gewannen sehr schnell an Land. Und rissen nur, wer sich ihnen in den Weg stellte.
Man konnte keine genaue Richtung ausmachen, in die die Wölfe vordrangen. Kein Ziel. Das Einzige, das Lija von hier oben erkennen konnte, war das immer gleiche Muster: Wölfe rannten in unterschiedliche Richtungen und die Soldaten folgten ihnen, um sie aufzuhalten. Überall zerstoben die geordneten Reihen. Das Heer zerbrach in seine Einzelteile. Und verlor dadurch seine Kraft. Es wirkte beinahe so, als versuchten sie eine Schale zu brechen, nur um an den Kern zu kommen.
Überall schlugen den Onen Wände aus Feuer entgegen. Brennende Säulen schossen über das Feld und in die Luft. Die Feuerblut-Soldaten versuchten, die Kreaturen zu lenken, zurückzudrängen. Doch erschreckten die Flammen die Kreaturen nicht. Wenn die Wände nicht breit genug waren, sprangen sie einfach hindurch. Den lodernden Geschossen wichen sie so schnell aus, dass das Feuer nur an ihrem Fell lecken, es jedoch nicht anzünden konnte.
Die Windblut-Soldaten hielten die Flammen in Schach, sodass diese nicht ihre eigenen Kämpfer verschlangen. Die Wasser- und Erdblüter zielten mit ihren Speeren, Splittern und Felsen auf die Köpfe, die Herzen, die Flanken, doch trafen sie selten.
Wölfe waren so verdammt schnell.
»Treibt sie zurück!«, brüllte der Hauptmann, als sich die Luftschiffe zur Erde senkten. Sie wartete die Landung nicht ab, sondern schwang sich dicht gefolgt von Ztiht über die Reling. Als sie auf dem Boden aufsetzte, schossen Flammen in alle Himmelsrichtungen. Kaum hatte sie den Kopf gehoben, raste sie auf den ersten Wolf zu, den sie erblickte. Lija konnte die Augen nicht von ihr lösen, während das Schiff immer näher zum Chaos sank. Agnice Sjord war eine begnadete Kriegerin. Mutter hätte es gefallen, an ihrer Seite zu kämpfen.
»Bleibt in euren Gruppen zusammen! Lasst euch nicht trennen!«, befahl Plofond, der seine Brille zurechtrückte, bevor er das Schiff nach der Landung verließ. Er hob seine Arme vor sich. Speere aus Eis stachen aus dem Boden hervor. Andere Wasserblüter taten es ihm gleich und schafften so einen Schutzwall um die Schiffe, durch den die Soldaten diese sicher verlassen konnten.
Lija nutzte ihre Chance. Womöglich die letzte, die sie bekommen würde. Sie packte Lorell am Arm und riss ihn an sich.
»Sei ein Feigling«, flehte sie in sein Ohr. Den Blick, mit dem er ihre Worte erwiderte, konnte sie nicht deuten. Er wandte sich zu schnell ab, folgte Zikan, Samju und den Ashkajas von Bord.
Kaum hatte Lija festen Boden unter den Füßen, verlor sie die Orientierung. Überall war Feuer. Jede Richtung sah gleich aus. Es war unmöglich zu sagen, ob sich die Kompanie nordwärts oder zurück in Richtung der Stadt bewegte. Samju und Valhi gaben ihr Bestes, die Feuersäulen mit ihrem Wind in Schach zu halten, damit sie nicht über die Gruppe hereinbrachen. Zikan und Rarosha zielten mit Felsen und Flammen auf jeden Wolf, der an ihnen vorbeischoss. Die Ashkajas hatte sie schnell aus den Augen verloren.
Mimpo hatte Mühe, die querschlagenden Flammen von Lija fernzuhalten. Und Lija achtete auf kaum mehr als die Steine und Eisspeere, die ihre Ziele verfehlend durch die Luft schossen. Die Katzenkralle hatte die Form eines Speeres angenommen, mit dessen Spitze Lija die Felsen zertrümmern konnte und mit dessen Schaft sie die gefrorenen Pfeile zu Schnee zerstäubte, ehe sie von diesen getötet werden könnte. Die Wölfe, die an ihnen vorbeirasten, waren für sie bei Weitem nicht so gefährlich wie die Kameraden, die ihre Ordnung verloren hatten, ihre Ruhe und Konzentration.
Lija hielt sich dicht bei Samju und Lorell. Die drei standen mit ihren Rücken aneinander und hielten ihre Stellung in dem Chaos, das sie nicht beherrschten.
Bis der graue Wolf heulte.
Der Wolf war nicht weit entfernt, Lija entdeckte ihn sofort. Hellgraues Fell mit weißen Sprenkeln. Die Augen waren geschlossen, während er den Kopf in den Nacken gelegt hatte und so laut heulte, dass der Ruf durch Mark und Bein ging. Er war laut genug, um die Stimme des Sichelmondes zu übertönen, die nicht aufhörte, in Lijas Ohren zu wispern. Zumindest bis zu dem Moment, als Lija sie sah – die beiden riesigen Bestien mit dem weißen Fell.
Die Wolfskönige.
»Scheiße«, stieß Samju aus, als er die Königsbrüder kommen sah. Sie stürmten genau in ihre Richtung. Weitere Wölfe folgten ihnen.
»Scheiße!«, wiederholte er lauter. Er machte einen Schritt vor, sammelte seine Kraft. Der Windstoß, den er dem heranstürmenden Rudel entgegen stieß, bewegte sich so gewaltvoll durch die Luft, dass die Wirbel sichtbar wurden. Die Wölfe kehrten von ihren Wegen ab, sprangen durch den Wind hindurch oder wichen ihm mühelos aus. Darüber hinaus beachteten sie die Gruppe Soldaten nicht, sondern rannten immer weiter.
Wie durch einen Nebel erkannte Lija die roten Augen des älteren Königs. Werion brach durch die Winde und Flammen, die ihn zurücktreiben sollten, als wären sie nicht da. Er nahm Geschwindigkeit auf, ließ seinen Bruder und die Wolfsfürsten hinter sich, die sich in die Soldaten verbissen, wenn diese sich ihnen in den Weg stellten.
Lija folgte Werion mit den Augen. So sicher, so wild entschlossen, wie er sich bewegte … er hatte ein Ziel. Immer weiter drehte sie den Kopf in die Richtung, in die der Wolfskönig rannte. Dort mitten auf dem Feld … das war es, worauf er es abgesehen hatte.
»TRAU DICH, MISSGEBURT!« Der General stand alleine dort. Herausgelöst aus seinem Heer. Der Kern, dessen Schale gebrochen war. Seine Fäuste brannten. Die Luft um ihn herum brannte. Er hatte keine Angst vor dem älteren König. Warum auch? Denn Piron hatte die Königin getötet, die vor den OnenBrüdern die Wölfe führte. Und er würde dasselbe mit Werion tun.
Wie eingefroren stand Lija dort und betrachtete den General. Sie hatte noch nie gesehen, wie ein Götterkind seine Blutmagie wirkte. Dass sie anders war überraschte Lija nicht, denn in Pirons Adern floss das Blut, das er von Raphael selbst bekommen hatte. Die Magie eines gewöhnlichen Goldbluts war verdünnt, je nachdem wie lang die Ahnenlinie war. Aber seine … dieses Feuer, das der General brennen ließ … Es war nur ein Bruchteil der Macht des Feuergottes, nur ein Tropfen seiner Blutmagie – aber bei allen anderen Göttern – diese Kraft war … angsteinflößend.
Doch Werion schien das nicht zu kümmern. Er war schnell. Klug. Konzentriert. Ein starker Gegner, den niemand unterschätzen durfte. Nicht einmal der Feuersohn bekam ihn zu fassen. Aber auch der Wolfskönig erreichte nicht sein Ziel. Egal wie schnell er seine Haken schlug, wie oft er an den richtigen Stellen durch die Flammen sprang, er erwischte den General nicht.
Ein ums andere Mal streiften Felsen Lijas Kopf, die Mimpo kaum zur Seite stoßen konnte. Immer wieder schlugen die Tatzen eines Wolfes in ihrer Nähe auf, die die Erde zum Beben brachten. Die meisten Wölfe kümmerten sich nicht um sie. Ihre Ziele waren die Soldaten, die auf den Feuersohn zustürmten, um ihrem General zu Hilfe zu kommen. Außer dieser eine Wolf, auf den Lija genauso wenig geachtet hatte wie auf die anderen.
Sie war von dem Kampf zwischen Wachen- und Wolfskönig zu abgelenkt gewesen. Hatte nicht bemerkt, dass er direkt auf sie zugerannt kam. Sie hatte das Beben seiner Tatzen nicht gespürt, da die ganze Welt unter ihr zu zittern schien. Erst als die Zähne in der Nähe ihres Kopfes aufblitzten, erwachte sie aus ihrer Trance. Es war ein reiner Instinkt, dass sie ihren Kopf drehte, denn die Kontrolle über ihren Körper hatte sie verloren. Alles, was sie sah, war rostbraunes Fell. Und graue Augen.
Sie war zu lange verharrt.
Es war zu spät, um sich zu wehren. Und der Wolf, der sich auf sie stürzte, war zu stark, als dass Mimpos Eissplitter, die sich in dessen Fell verfingen und das Fleisch hier und da bedeutungslos aufrissen, ihn hätten aufhalten können.
Trotzdem verfehlten seine Zähne ihren Kopf. Der Wind, der ihn zur Seite schleuderte, war so heftig, dass er auch Lija von den Füßen riss.
»Scheiße!«, hörte sie Samju abermals brüllen, als er sie wieder auf die Beine zerrte. Sein Blick haftete noch am rotbraunen Wolf, der sich schneller gesammelt hatte als die beiden Soldaten. Er schüttelte sein Fell, bevor er zu einem weiteren Angriff ansetzte. Samjus Windklinge schnitt tief in seine Schnauze. Der On rannte weiter, als kümmerte ihn das nicht. Er bohrte seine grauen Augen in sein neues Ziel.
Feuer loderte auf, bevor sich das Monstrum auf das Windblut werfen konnte. Tahro und Sirio kamen von zwei Seiten aus dem Inferno. Die Klingen ihrer Schwerter bewegten sich wie Scheren. Der Kopf des Wolfes geriet dazwischen. Die Brüder drehten sich in ihrem Sprung, die Klingen kratzten übereinander, trieben sich in die Kehle und den Nacken des Tiers, bis der Kopf mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden aufschlug.
Samju hob seine Arme, als die Brüder die Flammen nicht zurückhielten. Sein Tornado, in dessen Auge sich die Kameraden der Gruppe sammelten, hielt diese fern. Und für einen Moment war von der Schlacht hinter dem orangenen und roten Leuchten weder etwas zu hören noch zu sehen.
»Habt ihr das gesehen?«, brüllte Zikan. Er zitterte wie Espenlaub. »Beide Könige sind hier!«
Lija drehte ihm den Kopf zu, ließ ihren Blick weiter durch den Kreis wandern. Sie sah Rarosha. Zikan. Die Ashkajas. Samju.
Valhi war fort.
Und Lorell auch.
Krampfartig zogen sich ihre Muskeln zusammen. Leises Klirren war zu hören, dessen Bedeutung sie nicht interessierte. Die Hitze der Flammen sickerte durch ihre Haut. Das Blut darunter brannte ohnehin schon. Lija spürte, dass sie sich in dem Inferno dazwischen auflöste. Alles, was blieb, war die Stimme des Sichelmondes.
»Na und?«, hörte sie Sirio knurren. Er stieß die Klinge seines Schwertes in das Auge des abgetrennten Wolfskopfes, der zwischen den Kameraden lag. »Das sind auch nur Wölfe!«
»Nur Wölfe?«
Lija hatte keine Ahnung, zu welchem ihrer Kameraden das erschrockene Japsen gehörte. Ihre Augen hingen an Tahro fest, der in die Flammenwand starrte, als ob er hindurchsehen könnte. Seine brennenden Augen suchten sein nächstes Ziel dahinter. Er war wild entschlossen. Nichts könnte ihn aufhalten, die Wölfe zu töten, die dort hinter den Flammen seine Kameraden rissen.
Keine Gnade.
Das hatte sie in seinem Gesicht gelesen, längst bevor sie sein glühender Seitenblick traf. Er bewegte den Kopf, die stumme Aufforderung an seine Kameraden – jeden von ihnen – zu kämpfen. Und dieses Mal war Lorell nicht da, um Lija davon abzuhalten, Tahro in die Flammen zu folgen.
Ihre Schritte waren fest, ihr Wille nicht zu beugen, als sie in das Brennen hineintrat. Mimpo kreischte ängstlich. Flehte. Ob er sie davor bewahrte, dass das Feuer ihre Haut oder ihr Haar verbrannte, ob es Samju war, dessen Wind die Flammen teilte, oder gar die Ashkaja-Brüder, die ihr den Weg ebneten, vermochte sie nicht zu sagen. Vielleicht war es auch keiner von ihnen, denn Lija hatte längst den Einklang mit der Stille gefunden. Das stetige Pulsieren, der Druck, der sich in ihr ausbreitete. Das Lechzen. Die Magie der schwarzen Mondsichel, die jeden ihrer Schritte weiter hinaus ins Chaos lenkte.
Wie von selbst fanden ihre Augen den Weg zurück zu Werion. Der General stand in Kampfhaltung, der Wolfskönig lauerte. Er umkreiste den Feuersohn, suchte nach dem richtigen Moment.
Genau wie Lija.
Mit einem tiefen Atemzug hob sie die Katzenkralle an, die sich in ihrer Hand verbog. Bewusst nahm sie jede Regung des Holzes und der Magie, die ihr innewohnte, wahr. Das Ziehen der Fasern, als sich der Pfeil in ihre Finger legte. Wie die Regungen der Magie durch ihre Handschuhe hindurch kitzelten. Wie der Sichelmond grollte, während sie die Sehne spannte.
Sie wusste, was zu tun war.
Sie hatte gelernt, wie man einen Wolf tötete. Also konzentrierte sie sich auf das Kitzeln, das die Pfeilnocke auf ihrer Wange hinterließ, während sie zielte. Lija ließ Werion nicht aus den Augen, der stetig den General umkreiste. Sie beobachtete jeden Muskel unter dem weißen Fell, jede Regung der Lefzen, als der Wolfskönig die Zähne bleckte.
Wartet, bis sie springen. Sie springen immer, wenn sie angreifen.
Und das tat auch der Wolfskönig. Sein mächtiger Körper senkte sich nur einen Herzschlag lang zum Boden, während er seine Kraft sammelte. Lija atmete aus, suchte die Konzentration, die sie brauchte. Sie zielte mit der Pfeilspitze auf jenen Punkt zwischen den Vorderläufen, an dem das Herz saß. Der Punkt, den sie treffen musste, damit er nicht mehr aufstand. Lija zog die Sehne noch ein kleines Stück weiter zurück.
Es war noch zu früh.
Werion drückte sich vom Boden. Sprang. Er streckte seine Vorderläufe aus, die dabei die Stelle entblößten, an der sein Herz saß. Er riss das Maul auf, als der General mit seiner brennenden Faust ausholte, die er in die Zähne der Kreatur schmettern würde.
Das war der Moment.
Der Moment, in dem sie nicht zögern durfte. In dem sie keine Gnade haben dürfte. In dem sie der Stimme lauschte, die wusste, was zu tun war.
Gib ihnen, was sie verdienen.
Und mit dieser Stimme im Ohr ließ sie die Sehne los. Der Pfeil schoss vor. Lija glaubte den Klang, den er beim Zerreißen der Luft erzeugte, hören zu können. Lauter als alles andere, das um sie herum dröhnte. Alles in ihr vibrierte, zitterte aufgeregt, lechzte ungeduldig, sehnte den Moment herbei, an dem der Pfeil den Wolfskönig erreichte. Doch zum ersten Mal verfehlte die Katzenkralle ihr Ziel.
Ein weißer Schatten. Blaue Augen. Ein Jaulen vor dem Aufprall. So laut, dass es für einen Augenblick das ganze Rudel zum Innehalten zwang. Mit aufgerissenen Augen starrte Lija den jüngeren Wolfskönig an, der mit knurrenden, brüllenden Geräuschen versuchte, sich von der Erde zu erheben. Das Holz steckte in seiner Flanke. Er hatte sich in den Pfeil geworfen, der seinen Bruder hatte töten sollen.
Lykon kam nicht mehr auf die Beine.
Mit den Vorderläufen versuchte der jüngere König, seinen Halt zu finden, doch durch die verletzte Flanke fehlte ihm die nötige Kraft. Werion sprang an seine Seite, stemmte seinen Körper gegen seinen Bruder, um ihn zu stützen, um ihm aufzuhelfen. Dabei suchten seine roten Augen den Soldaten, der den Pfeil geschossen hatte. Es war der Moment, in dem Werion den General aus den Augen ließ. Der Moment, den Piron gebraucht hatte, um zu gewinnen.
Der brennende Pfeil schoss auf beide Königsbrüder zu. Ehrfürchtig betrachtete Lija das Inferno, das die Wölfe verschlingen würde. Sie spürte die unbändige Hitze noch dort, wo sie wie angewurzelt stand. Die Götterflammen bissen sogar hier in ihre Haut.
Doch dann zerriss sie der Sturm.
Der Orkan kam plötzlich. Heftig. So etwas hatte Lija noch nie gesehen. Die Böen wehten umeinander und in die Höhe, als versuchten sie, den Himmel aus den Fugen zu reißen. Selbst die Bäume an der weit entfernten Waldgrenze rissen aus der Erde. Soldaten und Wölfe verloren den Halt, rutschten über den Boden, in dem sie sich festzukrallen versuchten. Viele von ihnen wurden in die Luft gehoben, als wären sie nicht mehr als Blätter im Wind.
Auch Lijas Füße lösten sich vom Boden. Einem Instinkt folgend rammte sie den Bogen in die aufgewühlte Erde unter sich. Sie spürte die Vibration unter ihren Füßen, als das Holz Wurzeln schlug. Tief und weit genug, sodass dieser unnatürliche Sturm sie nicht zu ziehen vermochte.
Trotzdem zerrte der Wind an ihr, als würde er es versuchen wollen. Er war so scharf und schneidend, dass sie die Augen schließen musste, den Kopf zwischen die Arme klemmte, um nicht zerrissen zu werden. Verzweifelt klammerte sie sich mit aller Kraft an die Katzenkralle, bekam kaum noch Luft.
»JAWIH!«, hörte sie eine Stimme brüllen. Laut genug, dass sie den Sturm übertönte. Und hasserfüllt genug, um sie den Schmerzen zum Trotz dazu zu bringen, ihre Augen aufzureißen.
Piron Feuersohn stand immer noch in Sichtweite. Der Göttersohn schlug seine Flammen in einem Kreis um sich herum, die so heiß brannten, dass sie dem Sturm die Luft nahmen, die er brauchte. Er und seine Männer, die nahe genug bei ihm standen, wurden nicht von den Böen erfasst.
»DU SOHN EINER HURE!«, brüllte er in den Himmel hinauf. Lija folgte seinem Blick. Im Auge des Orkans, weit über ihren Köpfen, trug der Wind eine Gestalt.
Goldblondes Haar wie von der Sonne geküsst.
Grübchen in den Wangen.
Augen wie die einer Katze.
Lijas Herz setzte bei dem Anblick aus. Das konnte doch wohl unmöglich … war das etwa wirklich …?
Der Windsohn würdigte Lija keines Blickes. Mit einer Bewegung seiner Arme trieb er den Sturm auseinander, weitete das Auge aus und presste Soldaten und Wölfe immer weiter voneinander fort. Zwischen ihnen ließ er seine Winde wehen, fetzen und reißen, damit es kein Zurück mehr gab. Der Kampf war vorüber.
»Piron, mein Bruder!«, lachte er auf das leergefegte Feld herunter. »Bei allen Göttern – bist du alt geworden!«
Der General brüllte. Feuer stob auf. Überall. Es mischte sich mit dem Wind, folgte den Bahnen des Sturms hinauf in das Auge, in dem der Windsohn tanzte. Es brauchte nur eine Bewegung. Einen Augenaufschlag, der zu lange dauerte, und er war verschwunden. Trotzdem roch Lija überall diesen trügerischen Duft von Minze in der Luft.
»Du hast gesagt, dass ich mir darum keine Sorgen machen muss!« Piron war herumgefahren. Er packte den Kommandanten, der hinter ihm mit in den Nacken gelegten Kopf stand, am Kragen und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger in den Himmel. Bevor der Kommandant jedoch irgendetwas erwidern konnte, wandte sich der Feuersohn zu seinen Männern um und brüllte: »Los! Hinterher! Fangt den Verräter!«
Lija beobachtete die Soldaten, die sich benommen in Bewegung setzten. Sie blieb verächtlich schnaubend stehen, während sie ihnen hinterher sah.
Den Spieler fangen?
Das konnten sie vergessen.
Das hatten Tausende vor ihnen versucht und waren gescheitert.
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»Manchmal bin ich nicht sicher, ob ich Angst um ihn oder Angst vor ihm habe. Es heißt ja, dass Genie und Wahnsinn nah beieinander liegen, aber bei Jawih … an seinen guten Tagen ist er ohnegleichen. Einen so messerscharfen Verstand habe ich in all den Jahrtausenden noch nie gesehen. Aber an seinen schlechten Tagen bricht er mein Herz. Ihn dann zu erleben … nicht jeder von uns kann mit einem Leben umgehen, das sich wie Unsterblichkeit anfühlt. Und Jawih kann sich in dieser Täuschung derart verirren, als gäbe es nichts mehr, das er zu verlieren hätte. Es macht ihn nicht nur leichtsinnig – sondern unberechenbar.«

 
Zitiert aus dem Tagebuch von Gilevie Erdtochter, V. Königin des Nordlandes


Obwohl die Wölfe verschwunden waren, hörte das Chaos nicht auf. Je mehr das Flammenmeer erlosch, desto deutlicher erkannte man, was der Kampf angerichtet hatte.
Das Feld war übersät mit Toten.
Die Wölfe ließ man auf dem Feld liegen. Einige Feuerblüter machten ihrem Zorn Luft, indem sie die Kadaver anzündeten. Der Gestank von verbranntem Schwarzblut hing überall in der Luft.
Jeden Körper, den man noch als Menschen erkennen konnte, versuchten die Überlebenden heimzubringen. Doch meistens konnte man von den gefallenen Kameraden nicht mehr als die Abzeichen an ihren Uniformen bergen. Entweder hatten sie dem querschlagenden Feuer nicht standhalten können oder die Onen hatten sie bis zur Unkenntlichkeit zerbissen.
Auch in der sechzehnten Kompanie hatte es Tote gegeben. Nicht viele, denn sie waren erst spät zum Kampf dazugestoßen. Lija fand Valhi zwischen einigen anderen Windblütern, die erfolglos versucht hatten, das Feuer der Frontkämpfer zurückzustoßen, über das jene die Kontrolle verloren hatten. Und als sie sah, wie die Leutnants den Hauptmann trugen, hätte Lija auch diese für tot gehalten, wenn Ka nicht wie ein Verrückter nach den Heilern geschrien hätte.
Auf jeder Trage, die man in Richtung der Luftschiffe transportierte, hoffte Lija, Lorell liegen zu sehen. Wenn Kameraden ihren Weg kreuzten, sprang sie auf die Beine, um jedes Mal enttäuscht zu werden – keiner davon war ihr Cousin. Überall hielt sie nach dem roten Schopf Ausschau, lauschte nach seiner Stimme inmitten der schmerzhaften Stille über dem Feld – doch da war nichts. Also schloss sie die Augen, um sich noch besser konzentrieren zu können. Wenn er lebte, würde er nach Hilfe rufen. Sie musste doch irgendwo seine Schreie hören … aber da war nur das leise Knistern hinter ihrem Rücken. Und es passte nicht zu dem Klang, den Schritte verursachten, wenn sie auf Asche knirschten.
Vorsichtig blickte Lija über ihre Schulter. Nur wenige Schritte entfernt, mit einem Gesicht so hart wie Granit, stand Oberst Bharriq. Weiße Lichtfunken verglühten so schnell in der Luft um sie herum, dass Lija nicht sagen konnte, ob sie wirklich da waren. Doch dieses Knistern der Blitze verklang nicht.
»Mizulin«, begann der Oberst. Ihre Stimme war so hart wie ihr Gesicht. »Mitkommen.«
Sie wandte sich in Richtung der Stadt. Ihr Marsch war stramm, sodass Lija Mühe hatte, Schritt zu halten. Der Oberst hielt auf die Zelte zu, in denen die Heiler die leichter Verwundeten versorgten. Die Schwerverletzten hatte man bereits mit kleinen Transportschiffen zu den Hospitalen gebracht, doch unter den weißen Baldachinen sammelten sich alle, deren Leben nicht auf Messers Schneide stand.
Für einen Moment glaubte Lija, dass sie Lorell dort finden würde. Vor Aufregung verfiel sie in einen Laufschritt. Ihre Augen rasten über die asche- und blutbedeckten Kameraden, die Rücken an Rücken vor den Zelten auf dem Boden saßen, um auf die Stabsärzte zu warten.
Kein rotes Haar.
Kein seelendurchdringender Blick.
Kein spitzes Kinn.
Die Zelte schienen jedoch nicht das Ziel des Obersts gewesen zu sein. Stattdessen hielt sie auf den Platz zu, an dem die Luftschiffe gelandet waren. Sie marschierte zielgerichtet zu einem Segler, der aus nicht mehr als einem gebogenen, mandelförmigen Brett bestand und nur einem Piloten, maximal einer zweiten Person, Platz bot. Als Lija das schlaffe, dreieckige Segel erblickte, das sich kaum im lauen Morgenwind regte, rutschte ihr das Herz in die Magengrube. Denn das war ein Jagdsegler. Das schnellste Schiff der Luftwaffe.
»Aufsteigen«, befahl der Oberst, während sie auf das Brett sprang. Sie griff dabei nach einem Bogen aus Holz, der waagerecht am Mast angebracht und mit der Spitze des Segels verbunden war. Es kam Lija wie ein Steuer vor.
Diese bekam nicht einmal die Gelegenheit, zu zögern. Der Oberst packte sie am Kragen, zerrte sie daran auf den Segler. Das Segel blähte sich gewaltsam auf und ehe sich der Bug vom Boden löste, hörte sie: »Ich sagte ja, dass wir uns noch sprechen …«
Lija hatte in ihrem Leben schon viele furchtbare Flüge durchleben müssen. Nicht zuletzt jeden einzelnen mit Samju. Sie hatte ihn für einen grauenhaften Piloten gehalten. Doch der Oberst … Die Art, wie sie den Jagdsegler lenkte, war Irrsinn. Innerhalb von Minuten hatten sie die Stadtmauer überwunden. Der Gegenwind fuhr Lija so heftig ins Gesicht, dass sie die Augen nicht offenhalten konnte. Die Drehungen und Stürze sorgten dafür, dass sie sich nicht orientieren konnte. Ihr war so schlecht, dass sie nicht genug Kraft hatte, um sich festzuhalten. Hätte der Oberst sie nicht immer noch am Kragen festgehalten, wäre sie hilflos vom Brett in ihren Tod gerutscht.
Eine weitere Drehung.
Ein weiterer Sturz.
Der Segler wurde langsamer. Lija versuchte, die Augen zu öffnen, bevor sie gestoßen wurde. Sie fiel vorwärts, nahm nur im Augenwinkel einen Rahmen wahr – ein Tor? Noch ehe sie hart auf dem Boden aufschlug, wurde sie von Dunkelheit verschluckt. Im ersten Moment hielt sie es für Schwindel, war sich nicht sicher, ob sie die Augen zusammenpresste oder offen hatte. Auf allen Vieren kauernd, versuchte sie die Kontrolle über ihre Sinne zurückzuerlangen, doch alles drehte sich gnadenlos. 
»Komm hoch«, erklang der Befehl des Obersts, doch Lija war nicht imstande, diesem Folge zu leisten. Sie hörte Stiefel über Holz laufen. Es klang, als würden Kreise um sie gezogen werden.
Eine Person?
Mehrere?
»Wiederhole, was du auf dem Begrüßungsfest des Generals zu mir gesagt hast, Soldat.«
Nun war sich Lija sicher, dass sie die Augen aufgerissen hatte. Trotzdem war nichts als Schwärze zu erkennen. Der Raum, in dem sie sich befand, war vollkommen finster. Keine Geräusche waren zu hören, keine Fenster zu sehen. Keine Türen.
Kein Ausweg.
»Auf dem Fest?«, hakte Lija nach, um Zeit zu gewinnen. Sie wusste genau, was der Oberst hören wollte. Dass Lija in die Goldstadt gekommen war, um den Verräter zu finden, der den Sieg des Generals vereitelt hatte. Langsam erhob sie sich vom Boden, obgleich es sich immer noch wie Schwindel anfühlte, sich durch die Dunkelheit zu bewegen. Vorsichtig schob sie ihre Hand in ihre Jackentasche, schloss die Finger fest um die Katzenkralle, während Mimpo beinahe vor Aufregung auf dem Abzeichen zersprang. Er hatte auch verstanden, was hier geschah. Das hier war ein Verhör. Eines, das einer Anklage sehr ähnlich war. Und wenn sie sich jetzt nicht klug verhielt, ihre Worte nicht genau richtig wählte, könnte man sie am Ende womöglich ebenfalls für eine Verräterin halten …
Lija lauschte in die Dunkelheit hinein. Sie versuchte, Atemzüge zu hören. Schritte. Flüstern. War da noch jemand anderes in diesem Zimmer? Der Kommandant vielleicht? Oder der General selbst?
»Bist du sicher, dass du dich nicht erinnern willst?«
Ein weißer Lichtblitz. Direkt vor ihren Augen. Hell genug, sodass sie das Gesicht des Obersts für eine Sekunde erkennen konnte: Granit.
Lija schluckte. Langsam zog sie ihre Hand hervor, bemüht, keinen Laut zu erzeugen, der den Oberst und wer auch immer sich hier noch verbarg, misstrauisch machen könnte. Doch das Rascheln des Stoffs klang wie ein Gewitter in der angespannten Stille.
»Ich erinnere mich«, sagte Lija, um die Geräusche zu übertönen. »Ich sagte, dass ich nicht ohne Hilfe im Onenwald überlebt habe.«
»Unter anderem«, räumte der Oberst ein. »Aber meinetwegen. Beginnen wir damit: Wer hat dir geholfen?«
Lija nahm einen tiefen Atemzug, während sie sich auf die Regungen des Holzes zwischen ihren Fingern konzentrierte. Die beste Lüge, die es gab, war die halbe Wahrheit. Also presste sie hervor: »Die Ashkaja-Brüder. Sie haben mich vor dem Bären gerettet.«
Ein Schnauben.
Spöttisch.
Von jemandem, der sich nicht täuschen ließ. Und Lija war sich sicher, dass es nicht vom Oberst gekommen war.
»Also waren es die Söhne des Kommandanten, die dich in diese Stadt gebracht haben, um Jawih Windsohn zu finden?«
Immer fester klammerte sie sich an die Katzenkralle, die die Form der Figur längst abgelegt hatte. Immer wieder rief sie sich in Erinnerung, dass die Magie eines Menschen einem Götterzauber nichts anhaben konnte – trotzdem flatterte ihr Herz mit jedem der weißen Blitze, die die Luft um sie herum knistern ließen.
»Ich frage dich erneut«, brach der Oberst das Schweigen. »Wer hat dich hierhergeschickt?«
Ein seltsamer Duft. Dünn, kaum wahrzunehmen, aber sehr nahe … ihre Nackenhärchen stellten sich auf … doch war das, was ihre Nerven zum Zerbersten brachte, diese Präsenz in ihrem Rücken.
Sie wirbelte herum, riss die Hand hoch, in der sie die Katzenkralle hielt. Das Holz wurde länger, veränderte sich von dem kleinen Dolch zum spitzen Speer, mit dem sie in die Dunkelheit stach.
Sie traf.
Zumindest glaubte sie das. Die Speerspitze war steckengeblieben. Aber … Lija fuhr vorsichtig mit dem Daumen über den Schaft der Waffe, um sicherzugehen … denn die Wärme … die Magie des Holzes … sie … verschwand.
Ein sachtes Leuchten flackerte in ihrem Augenwinkel auf. Unwillkürlich drehte sie diesem den Kopf entgegen. Eine kleine Flamme, vielleicht nur so groß wie Lijas Daumen, brannte im Nichts. Erst als feine Schwaden in der erhellten Luft aufstiegen, erkannte Lija, was es war.
Ein kleiner Feuergeist kletterte mühsam aus einem Pfeifenkopf. Er flitzte über den langen Holm. Je näher er dem Mundstück kam, umso deutlicher erleuchtete er das Gesicht der Person, die die Pfeife hielt.
Korrin Valois.
Seelenruhig legte sich diese das Mundstück an die Lippen. Ihre hellen Augen blitzten wie Klingen im Schummerlicht. In dem Moment, in dem Lija die Valois sah, ahnte sie, wo sie sich befand. Der Oberst musste sie ins Teehaus gebracht haben.
Ohne Lija aus den Augen zu lassen, stieß die Teehausherrin einen rauchverhangenen Atemzug aus. Dieser eigenartige Geruch musste von Kräutern kommen, die sie in ihre Pfeife gestopft hatte. Aber da war noch dieser andere Duft …
Langsam drehte Lija ihren Kopf. Das Licht des kleinen Feuergeistes war nicht besonders hell, doch reichte es, damit Lija Schemen und Umrisse in der Finsternis ausmachen konnte. Und um zu erkennen, was sich an der Spitze ihres Speeres befand.
Das Erste, das sie sah, waren zwei leuchtende goldene Punkte direkt vor ihr. In ihrem Kern verliefen zwei so dünne schwarze Linien, dass es Lija einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.
»Willst du mich umbringen, Aurelija?«, schnurrte die wohlbekannte Stimme mit unverhohlenem Spott. Seine Augen leuchteten so hell in der Finsternis, dass es schwierig war, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Trotzdem zwang sie sich, ihren Blick auf die Katzenkralle zu richten. Es dauerte einen Moment, bevor sich ihre Augen scharfstellten und sie die Konturen einer schwarzen Klinge erkannte. Diese war im Holz steckengeblieben, als Katzenauge den Angriff abgewehrt hatte.
Lija blinzelte heftig, so unglaublich war es, was sie da sah. Die Schneide des schwarzen Dolches hatte eine Kerbe in das Holz geschlagen! Ungläubig schüttelte Lija den Kopf, als müsste sie zur Besinnung kommen. Das war nicht möglich! Keine Waffe dieser Welt konnte der Katzenkralle etwas anhaben. Sie war ein Götterzauber – ihr Holz hätte diese Klinge spalten müssen!
»Eine Reliquie«, hörte sie Katzenauge auf ihren fassungslosen Gesichtsausdruck hin sagen. Er drückte den Speer mit dem schwarzen Dolch beiseite. Lija leistete keinen Widerstand. »Ein Stück von Raphaels Fleisch, das er in seinem eigenen Feuer geschmiedet hat. Eine sehr gefährliche Waffe. Es war äußerst schwierig, sie zu stehlen.«
Lija sah ihn nicht an, während er sprach. Ihre aufgerissenen Augen hafteten an dem Speer, der immer kleiner wurde, bis er wieder die Form der kleinen Figur angenommen hatte. Die Kerbe im Zylinder der Katze war auch in der Finsternis deutlich zu erkennen.
»Aber das ist unwichtig«, entschied er mit diesem Anflug von Arroganz in der Stimme, die er von Samtpfote gelernt haben musste. Er ließ den Dolch durch seine Hände tanzen. Immer wieder reflektierte das Licht des Feuergeistes blitzend von der schwarzen Klinge. Katzenauge musste beabsichtigt haben, dass es Lijas Aufmerksamkeit erregte, denn kaum, dass sie den Kopf hob, forderte er: »Beantworte die Frage, Aurelija: Wer hat dich geschickt, um mich zu finden?«
»Samtpfote«, erklärte sie, ohne zu zögern. Es wunderte sie nicht, dass ihn diese Antwort nicht überraschte. Er hatte diese längst gekannt. Doch wollte er, dass sie den Namen des Grafen aussprach, damit er die Frage stellen konnte, deren Antwort ihn eigentlich interessierte: »Warum sollte er das tun?«
Lija blickte über ihre Schulter. Die Valois hatte sich keinen Millimeter bewegt. Sie verbarg sich dort hinten in ihrem schweren Kräuterrauch und lauschte jedem Wort, das gesprochen wurde. Der Oberst stand nicht weit entfernt von ihr. Auch sie ließ Lija keine Sekunde aus den Augen. Sie wirkte dabei, als würde sie nicht zögern anzugreifen, wenn Lija auch nur eine falsche Bewegung machte.
Mimpo zischte einen warnenden Ton, als Lija die Katzenkralle in ihre Jackentasche schob. Und vielleicht hatte er recht. Vielleicht war es nicht klug, ihre einzige Waffe aus der Hand zu legen. Aber nur so konnte sie sich den rechten Handschuh von den Fingern ziehen und Katzenauge ihre Hand entgegenstrecken.
»Er sagte, dass du wüsstest, wie man diesen Fluch brechen kann.«
Katzenauges Blick sank in ihre Handfläche. Er hörte auf, Raphaels Dolch zu jonglieren. Stattdessen nahm er sich Zeit, bevor er leise antwortete: »Das tue ich.«
Kein Schnurren. Keine Grübchen. Seine Nase war gerümpft, als würde er den Geruch des Fluches nicht ertragen können. Er hob den Kopf wieder an. Seine Pupillen sahen immer noch aus wie die einer Katze. Sie flitzten so ruhelos über ihr Gesicht, als jagte er Tausenden von Gedanken nach.
»Es ist eigenartig, dass der Graf dich deswegen zu mir geschickt haben soll …« Die Pupillen kamen ruckartig zum Stehen. »… denn schließlich wusste er es auch.«
Die Worte brachten Lija dazu, sich zu verkrampfen. Sie spürte den Widerstand, der sich in ihr aufbaute. Dass sie seine Worte als Lüge abtat. Samtpfote hatte sicher nicht gewusst, wie man den Fluch brach. Ansonsten hätte er doch niemals diese gefährliche Reise durch den schwarzen Onenwald auf sich genommen. Oder geschwiegen, als er selbst den Mond berührt hatte … Nein. Katzenauge log.
»Der Sichelmond ist ein grausamer Zauber. Äußerst gefährlich«, erklärte Katzenauge, als spräche er mit sich selbst. »Ein gnadenloser Fluch, der in dieser Welt nichts verloren hat. Der leichteste Weg, um den Schaden zu verhindern, den er anrichtet, ist den zu töten, der ihn trägt.«
Diese Worte verließen seinen Mund mit einer Gleichgültigkeit, dass es Lija dazu brachte, zurückzuweichen.
»Der Graf wusste das. Und er hätte dich in dem Moment töten müssen, als sich eure Wege kreuzten.« Katzenauge folgte ihr. In den schweren Kräuterduft, der sich mit dem Pfeifenrauch im dunklen Raum verteilte, mischte sich eine Spur von Minze und Zitrone, die sie fesselte. Mit diesem benebelnden Duft in der Nase war sie nicht fähig, sich zu rühren, als Katzenauge noch näherkam.
»Da ist etwas Böses in dir, Aurelija. Und ich kann nicht sagen, ob es der Fluch ist … oder dein Herz.«
Hilflos hob Lija das Kinn an. Streckte es ihm als nutzlose Warnung entgegen, während sie versuchte, seine Worte für albern zu halten. Für unsinniges Gerede. Doch dafür zerrte der Sichelmond zu stark an ihrer Haut. Ständig. Zu jeder Zeit. Und da war diese verdammte Stimme, die mal lauter, mal leiser war, aber niemals schwieg … und die genauso klang wie ihre eigene.
»Samtpfote muss es auch gesehen haben. Trotzdem hat er dich am Leben gelassen. Und es ist überaus schwer zu sagen, ob es ein Fehler gewesen ist oder nicht«, murmelte der Windsohn. Keine Grübchen. Kein Blitzen in den Augen. Nur diese schmalen Pupillen, die seine Augen aussehen ließen wie die eines Ons. Vielleicht kam ihr deswegen in den Sinn, was Mutter ihr vor all dieser langen Zeit erklärt hatte: Krallenjäger sind durchtrieben. Sie spielen mit ihrer Beute, bevor sie sie töten.
»Jawih«, nannte sie ihn beim Namen. Es kostete sie alle Kraft, ihr Kinn gehoben zu halten. Er gab ihr jedoch keine Gelegenheit auszusprechen, was ihr auf der Zunge lag.
»Beweise mir, dass der Graf keinen Fehler gemacht hat. Dass du es wert bist, gerettet zu werden. Dann breche ich deinen Fluch.« Er trat noch näher an sie heran. Seine Stimme wurde so leise, als wollte er nicht, dass irgendjemand anderes seine Worte hörte: »Aber wenn du es nicht bist … wenn du unsere Sache gefährdest …« Sein Blick glitt über ihre Schulter zu der Valois und dem Oberst. Dabei bewegte er seine Hand. Lija nahm die Bewegung nur wahr, weil das Licht des Feuergeistes die schwarze Klinge wie einen Blitz aufleuchten ließ. »… oder wenn du mich verrätst …« Wieder eine Bewegung. Dieses Mal sein Kopf. Er war so nahe bei ihr, dass seine Wange ihre streifte, als er ihr mit messerscharfen Silben ins Ohr raunte: »… werde ich nicht zögern, dich zu vernichten.«




EPILOG
 
Dreizehn konnte seine Beine nicht mehr heben. Die Luft hier oben war einfach zu dünn
… er kam kaum noch zu Atem. Und diese Wege … sie waren nur ein Gemisch aus Geröll und Stolperfallen … diese beschissenen Berge …
Er wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn und wartete, bis die Muskeln in seinen Oberschenkeln nicht mehr zitterten. Seit Wochen lief er jeden Tag so lange, bis er zusammenbrach. Im Norden hatte er noch ab und zu Proviant sammeln und unter dem Laub versteckt ruhen können – im Ostland war es damit vorbei gewesen. Lediglich in der grünen Savanne der Grenzprovinz hatte er nachts noch in den Kronen der wenigen, mickrigen Bäume schlafen können. Doch sobald er die Wüste erreicht hatte, war es damit vorbei.
Es war ein regelrechtes Wunder, dass ihn weder die Löwen noch die Geier oder irgendein anderes jagendes Tiervolk gefunden hatte. Die Städte, die einzigen Zufluchtsorte der Menschen in diesem endlosen Albtraum aus Sand, hatte er als Flüchtling meiden müssen. Ihm war nichts anderes übriggeblieben, als den Spuren der Elefanten und Kamele zu folgen, die ihn ab und an zu grünen Oasen führten, deren Wasserlöcher und Palmenfrüchte ihn am Leben hielten.
Nachts hatte er unter dem Sternenhimmel geschlafen. Nach jedem Sonnenuntergang hatte er befürchtet, bei der elenden Kälte erfrieren zu müssen. Ihm war so kalt gewesen, dass er es nie gewagt hatte, die Augen zu schließen. Denn lieber ließe er sich von den dreckigen Onen jagen und reißen als wie ein alter Mann einzuschlafen und nicht mehr aufzuwachen.
Unzählige Male war er sich sicher gewesen, dass er in der verdammten Wüste sterben würde. Wenn nicht vor Kälte und vor Hunger, dann vor Durst. Einmal war er tatsächlich nach stundenlangem Marschieren unter der gnadenlosen Sonne umgefallen und hatte geglaubt, er wäre tot. In dem Delirium, in dem er sich befunden hatte, war er sicher gewesen, dass ihm der Windgott erschienen sei, um ihn zu retten. Dann hatte er geglaubt, dass ihn ein fahrender Händler aufgelesen hätte. Die wehenden Umhänge, die vor seinen Augen aufgetaucht waren, hatten wie ein Mensch ausgesehen. Doch nachdem man ihm Wasser eingeflößt hatte, hatte er erkannt, dass es nicht mehr als ein paar Windgeister waren, die sich in abgerissenen Fetzen von alten Kaftanen eingenistet und Wassergeister zu ihm gelockt hatten. Von letzteren gab es nur sehr wenige in der Wüste. Die meisten davon trauten sich auch nur des nachts aus ihren Verstecken unter dem heißen Sand.
Die Gnade dieser wilden Geister hatte ihn gerettet. Ohne sie hätte Dreizehn niemals die Steppe, geschweige denn die roten Canyons an der Südost-Grenze erreicht.
Als der Sand unter seinen Füßen zu rostroten Steinen wurde, war er vor Erleichterung auf die Knie gefallen und hatte den Boden geküsst. In der Südprovinz gab es nicht nur Schatten, sondern auch immer wieder kleinere Wasseradern zum Trinken und Wurzeln zum Essen. Zwar war das Wasser schmutzig und die Pflanzen kaum zu verdauen, doch reichte es für das, was von ihm übrig war.
Die Reise durch den kargen Osten hatte nicht nur sein Fleisch und seine Knochen ausgezehrt – alles an ihm hatte großen Schaden genommen. Alles … außer seinem Herz.
Er hatte nie aufgehört weiterzulaufen. Bis er die Gebirge am Horizont gesehen hatte. Bis er das Geröll in den Schluchten an den Bergfüßen überwunden hatte. Und jetzt war er hier. In den Bergen, die er so unbedingt hatte erreichen wollen.
Doch je länger er versuchte, sie zu erklimmen, desto sicherer wurde er, dass er an ein Märchen geglaubt hatte. Das Einzige, das an den Geschichten stimmte, war, dass die Berge tot waren. Ein riesiger Haufen von Kies, Geröll und Steinen, auf denen nichts wuchs. Diese Berge waren noch schlimmer als das Ostland.
Noch einmal wischte sich Dreizehn über das Gesicht. Wann war endlich der Punkt erreicht, an dem man aufgab? Er hatte seit zwei Tagen nichts Essbares mehr gefunden. Hier oben gab es kaum noch Wasseradern oder gutmütige Geister. Er war zu schwach, um noch weiter zu klettern. Und er glaubte schon lange nicht mehr daran, dass er zwischen diesen Felsen und Gipfeln eine Stadt finden würde. Wann konnte er sich also endlich zum Sterben hinlegen und sich sagen, dass er alles versucht hatte?
Dreizehn kannte die Antwort genau.
Nie.
Deswegen spuckte er den zähen Speichel aus, der sich in seinen Wangen gesammelt hatte. Er schüttelte seine zitternden Beine und kletterte fluchend weiter.
Diese beschissenen Berge!
Er ließ seinen Atem abflachen. Hier war wenig Luft? Schön! Dann atmete er eben weniger! Und bewegte sich langsamer. Er konzentrierte sich auf jeden seiner Schritte. Auf jede einzelne Bewegung eines jeden Fingers, um an den brüchigen Kanten nicht abzurutschen. Er musste weiter nach oben. Er musste den höchsten Punkt erreichen, denn von diesem aus könnte er alles überblicken. Am höchsten Punkt angekommen würde er genau sehen können, ob es diese Stadt gab, auf die er alles gesetzt hatte. Also kletterte er weiter.
Immer.
Weiter.
Immer.
Höher.
Den Göttern sei Dank drehte er den Kopf. Für eine Sekunde wandte er die Augen von dem Gipfel ab, den er so dringend erklimmen wollte. Denn wenn er seinen widerlichen Speichel nicht hätte ausspucken müssen, hätte er sie vielleicht nicht gesehen. Aber da war sie. Direkt vor ihm.
Die rote Stadt.
Mit aufgerissenen Augen starrte Dreizehn in das Tal hinab, das zwischen den Kratern und Gipfeln versteckt lag. Er ließ seinen Blick über die grünen Ebenen inmitten der grauen Felsen gleiten. Überall waren Bäume, Felder und Wiesen. Jeder Vorsprung blühte. Die Dächer waren rot. Alle. Die polierten Ziegel spiegelten das Licht der Sonne – ein Farbenspiel, wie es Dreizehn noch nie gesehen hatte. Nicht einmal in den Schluchten der roten Canyons. Es war eine Oase inmitten von Nichts.
Der Anblick brachte ihn ins Wanken. Er war so erleichtert, so aufgeregt, dass er seine Konzentration verlor. Immer wieder rutschte er ab, weil er nicht mehr auf den Weg vor sich achtete, sondern nur noch auf sein Ziel.
Wie kam er dort hin? Er ließ sich an den Felswänden hinab gleiten, suchte einen Zugang in das Felsental, in dem die Stadt lag. Immer wieder landete er in Sackgassen. Immer wieder war es der falsche Gipfel. Und mit jeder Wand, vor der er sich wiederfand, stieg seine Wut. Er schmetterte seine Fäuste in die Steine, doch alles, was Schaden nahm, war seine Haut. Er stieß Wutschreie aus und hörte nicht auf, in die Felsen zu schlagen, als könnte er sich einen Weg hindurch bahnen.
Die Stadt war dort!
Er hatte sie gesehen!
Wie kam er verdammt noch mal dahin?
»He, Junge!«
Dreizehn wirbelte herum. Er starrte in ein Rohr, den Lauf eines Metallstabs, das auf sein Gesicht zielte. Instinktiv wich er zurück, bis sein Rücken an den Steinwänden anstieß und hob die Fäuste vor sein Gesicht. Der Mann, der ihn gestellt hatte, war deutlich älter als Dreizehn. Sein Kinn und seine Wangen waren glattrasiert, seine Haut sonnengegerbt. Und er war von Kopf bis Fuß bewaffnet.
Ein Soldat.
So eine Scheiße.
»Was schreist du so?«
Dreizehn antwortete nicht. Er suchte den Soldaten nach einem Abzeichen ab. Die Farben, die dieser trug, ließen auf Feuer schließen. Vielleicht eine Wache aus der Bergfußstadt? Doch was machte so einer ganz alleine hier oben? Plötzlich lachte der Soldat laut auf.
»Was hast du denn bloß gemacht?« Er ließ das Eisen sinken und deutete auf Dreizehns blutende Fäuste. »Hast du dich mit den Bergen angelegt, oder was? He, Lunt, sieh dir das an!«, rief er über seine Schulter und machte ein paar Schritte zurück, als wollte er Dreizehn Raum geben, um aus seiner Falle zu entkommen. Der andere Soldat war nur ein Junge. So ähnlich, wie die beiden sich sahen, war der Knirps sein Sohn.
»Ich bin Tulli. Das ist Lunt. Und du bist?«, fragte der Soldat, doch Dreizehn biss die Zähne fest zusammen. Immer wieder glitten seine Augen auf den Gürtel mit den Messern und Haken, auf die seltsame Eisenstange und auf die Axt, die dieser auf dem Rücken trug.
»Ist der stumm?«, fragte Lunt. Für diese Frage erntete er sich einen Klaps an den Hinterkopf.
»Der ist nicht stumm, du Dummkopf! Sieh dir seine Augen an!«
Dreizehn presste seinen Rücken fester gegen die Steine, hob seine Fäuste noch höher. Das brachte den Älteren dazu, von einem Ohr zum anderen zu grinsen. Verschwörerisch. Er tippte sich erst gegen die eigene Brust – an die Stelle, an der sein Herz saß – bevor er auf Dreizehn zeigte: »Sieh ganz genau hin, Lunt: So sehen die Augen eines Rebellen aus.«
Dreizehn horchte auf. Sein Herz stolperte. Sein Inneres geriet aus den Fugen. Langsam sanken seine Fäuste, während er die beiden ungläubig betrachtete. Das … waren das wirklich Rebellen? Denn das würde hießen … es war alles wahr.
Dreizehn hatte sie gefunden.
Nichts war umsonst gewesen.
Sein nächster Atemzug zitterte. Sein ganzer Körper bebte. Er spürte Tränen auf seiner Wange, seiner Narbe, seinen Lippen. Mit aufgerissenem Mund starrte er die beiden an, unfähig, einen Laut von sich zu geben. Er konnte nicht aufhören zu weinen, bis Lunt kicherte.
»So sieht eine Heulsuse aus.«
Sein Vater gab ihm einen weiteren Klaps hinter die Ohren. Diesmal ziemlich fest. Er rügte ihn mit so harten Flüchen, dass selbst Dreizehn der Atem stockte. Er sah dem Knirps hinterher, der die Beine in die Hand nahm und zwischen den Felsen verschwand.
»Hör nicht hin«, knurrte Tulli. Er schüttelte heftig den Kopf, als er sich Dreizehn wieder zuwandte. »Lunt ist in der Stadt geboren. Er kann damit nichts anfangen.« Ein ernster Schatten legte sich über das Gesicht des Rebellen, als er auf die Brandnarbe deutete.
»Wache?«, fragte er. Seine Hand wanderte zu seinem Gürtel mit den Messern, ohne dass er die Augen von der zerklüfteten Gesichtshälfte abwandte.
»Schmied«, presste Dreizehn hervor. Er hatte so lange nicht mehr gesprochen, dass sich seine Stimme fremd anhörte. Tulli nickte und hob seine Hand. Zwei Finger fehlten daran.
»Schneider«, entgegnete er in demselben Ton. Und auch seine Stimme klang anders. Als Dreizehn zu lange starrte, ließ Tulli die Hand sinken, um sie in seiner Hosentasche zu verstecken. Dreizehn verstand das. Manche Wunden heilten nie.
»Komm, Junge.« Tulli machte noch einen weiteren Schritt zurück. Er deutete mit seiner gesunden Hand auf Dreizehns Kopf, seine Kleider und seine Füße. »Siehst ziemlich mitgenommen aus. Hast bestimmt Hunger. Und müde siehst du auch aus. Ich bring dich heim.«
Und das tat er.
Das wusste Dreizehn in dem Moment, in dem er die Tore der Stadt durchschritt. Tulli hatte ihn durch Felsspalten geführt, die Dreizehn nie gefunden hätte. So eng und schmal, dass er immer wieder steckengeblieben war. Doch als sie den Engpass durchquert hatten, breiteten sich gepflasterte Wege vor ihnen aus. Richtige Straßen. Und alle führten an denselben Ort. An den, von dem Dreizehn sein ganzes Leben lang geträumt hatte.
Die Stadt war mehr als die Oase, die Dreizehn von den Berggipfeln aus hatte erahnen können. Alles war so … lebendig. Das Grün war so satt, wie er es nicht einmal in den Nordwäldern gesehen hatte. Die Luft war so frisch und doch nicht kalt – nicht so wie auf den Berggipfeln ringsherum. Genauso wie der Boden unter seinen Füßen. Hier würde niemand frieren, wenn er auf dem Boden schlief. Allerdings bezweifelte Dreizehn beim Anblick der prächtigen Häuser und den ordentlich gekleideten Bewohnern, dass die Menschen hier auf der Erde schlafen mussten.
»Komm weiter, Junge«, rief Tulli über seine Schulter, nachdem Dreizehn stehengeblieben war, um den Anblick in sich aufzusaugen. Der Rebell führte ihn unbeirrt immer tiefer in die rote Stadt hinein. Vorbei an Wohnvierteln und Märkten, an Promenaden und Werkstätten.
Auf ihrem Weg fiel Dreizehns Blick in einen Hof, dessen Tore sperrangelweit offen standen. Er erkannte die Geräusche sofort. Denn die Klänge, die Eisen von sich gab, wenn es geschmiedet wurde, waren ihm zu vertraut, als dass er sie überhören könnte.
Für einen Moment hielt er inne und spähte neugierig hinein. Die Schmiede der roten Stadt schien von außen betrachtet keinen Unterschied zu der des Waldranddorfes zu haben. Abgesehen von den Gusswerken.
Dreizehn beobachtete, wie Arbeiter große schwarze Eisenstücke über den Hof bewegten. Die Form war Dreizehn völlig fremd. Sie waren auf Räder gespannt, größer als zwei ausgewachsene Männer und erinnerten in ihrer Form an einen Krug, der auf der Seite lag. Auf einigen anderen Karren lagen ordentlich aufgereihte Rohre, die wie jenes an Tullis Rücken aussahen. Dreizehn entdeckte sie nicht nur auf den Karren, sondern mit Halterungen angebracht an jeder Wand und jedem Balken. Am Boden waren überall kleine Pyramiden aus schwarzen Eisenkugeln zu sehen. Einige kleiner, sodass sie in die Rohre passen müssten, andere größer, so als wären sie für die Krüge gedacht. Und da begriff Dreizehn, was er dort sah.
Das waren Waffen.
Dutzende. Hunderte. Tausende. Genug für einen Krieg.
Dieser Anblick ließ ihn seine Müdigkeit vergessen. Seinen Durst. Seinen Hunger. Das alles hatte in der Dauer eines Herzschlages an Bedeutung verloren. Denn wo auch immer Tulli ihn hinbrächte, Dreizehn wusste, dass er dort sein wollte. Dass dort das war, was der Rebell ihm versprochen hatte: Heim.
Er wartete nicht einmal ab, bis Tulli ihm eine Hand auf die Schulter legen konnte. Ungeduldig wirbelte er herum und forderte den Rebellen mit einem stechend scharfen Blick auf, weiterzugehen.
»Du wirst ihr gefallen!«, lachte Tulli kein bisschen überrascht. Er beschleunigte seine Schritte, während er Dreizehn ins Zentrum der Stadt führte. Dort ragte ein Gebäude über alle anderen hinaus, das nichts mit einem Palast gemein hatte und doch genau wie solch einer wirkte.
Dreizehn nahm sich keine Zeit, das Bild der weißen Täfelungen, der Balkone und roten Pyramidendächer in sich aufzusaugen. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet, während er Tulli durch das Tor folgte. Sein Herz pochte aufgeregt, ungezügelt, wild entschlossen. Es ahnte, wohin dieser Weg führte.
Sie marschierten durch eine Eingangshalle, bogen in einen Gang ab, dann in den nächsten. Durchquerten einen Flur nach dem anderen, bis sie eine große, zweiflüglige Tür erreichten. Als Dreizehn die atemberaubend detailreichen und kunstfertig bemalten Verzierungen erblickte, geriet sein Herz vor Aufregung ins Stolpern. Tulli klopfte nur ein einziges Mal an. Die Tür schwang auf, kaum dass er sie berührte. Und in dem Moment, in dem Dreizehn den Raum betrat, spürte er es.
Das, was er suchte, befand sich hier.
Aufmerksam ließ er seinen Blick umherwandern. Man hatte ihn in einer Art Arbeitszimmer gebracht. Das verrieten die Schreibtische und Regale, die über und über mit Landkarten, Büchern und Briefen beladen waren. Zwei ältere Männer saßen in einer Ecke über je einem Buch. Sie würdigten Dreizehn keines Blickes, als dieser eintrat. Doch die Frau, die auf einer hübschen gepolsterten Bank inmitten von losen Zetteln und Karten saß, wandte die Augen nicht von ihm ab. Genauso wenig wie Dreizehn seine von ihr lösen konnte.
»Willkommen.«
Sie war wunderschön. Ihr goldenes Haar fiel über ihre Schultern wie flüssiges Licht. Ihre helle Haut, beinahe weiß, schien den Schein der unzähligen, fein gearbeiteten Öllampen zu reflektieren. Und ihre Augen … sie zogen ihn an wie ein Magnet. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er mitten in den Raum geschritten war. Und er wäre weitergelaufen, wenn sie nicht das Wort erhoben hätte.
»Wie ist dein Name?«
Dreizehn blieb abrupt stehen und lauschte. Ihre Stimme hallte so tief in ihm wider, dass er glaubte, er höre sie direkt in seinem Kopf. Der Klang war so … hell, dass er ihn bis zum letzten Ton auskostete, bevor er flüsterte: »Dreizehn.«
Die Frau schielte zu einem der Männer in der Ecke. Dieser musste ihren Blick vielsagend erwidert haben, da sie ihre Lippen zusammenpresste, als würde sie ein Schmunzeln verbergen wollen.
»Ich habe nicht nach deiner Nummer gefragt. Deinen Namen möchte ich wissen.« Ihr Ton verriet eine Spur von Belustigung. So als hätte Dreizehn etwas furchtbar Albernes gesagt. Vielleicht geriet er auch deswegen ins Stottern, als er entgegnete: »Ich … ich habe keinen …«
Er rieb sich verlegen über den Nacken. Die Herrin legte ihren Kopf schief. Ihr Lächeln wurde breiter, so als würde sein Herumdrucksen sie köstlich amüsieren.
»Dann suche dir doch einen aus. Welchen hättest du gern?«
Langsam senkte er den Blick zum Boden. Es beschämte ihn, dass er nicht wusste, was er auf diese Aufforderung entgegnen sollte. Oder wie unangenehm ihm die Stille war, die sich zäh und mühsam im Raum ausbreitete.
»Namen sucht man sich doch nicht aus …«, erklärte er sein Zögern leise. Unsicher hob er wieder den Blick an und ließ ihn über das Gesicht der Herrin fahren. Ihre helle Haut schien geradezu zu leuchten. Als hätte man sie aus Licht gemacht. Nie zuvor hatte Dreizehn etwas so Atemberaubendes gesehen. Er musste sich räuspern, bevor er weitersprechen konnte. »… die … werden einem gegeben …«
»Wenn du es wünschst.« Die Herrin erhob sich. Ihre Schritte machten kaum einen Laut, während sie über die glänzenden Steine zu ihm schritt. Je näher sie kam, desto mehr weiteten sich seine Augen. Dieses Leuchten … es schien aus diesen feinen, weißen Zeichnungen zu kommen, die er in ihrem Gesicht zu erahnen glaubte.
Er beobachtete, wie sie eine Hand ausstreckte und ihm sanft die Spitze ihres Zeigefingers auf die Stirn legte. Ein Rausch breitete sich in ihm aus. Was war das für ein Gefühl? Die Herrin summte verzückt, als würde sie es ebenfalls spüren. Langsam löste sie den Finger von seiner Stirn. Doch das Beben in seinem Körper hielt an.
»Ich weiß genau, wie du heißt.« Sacht fuhr sie über die ausgedorrte Haut seiner Brandnarben, während ihre Augen seine suchten. Als Dreizehn ihren Blick erwiderte, erkannte er darin das, was Tulli versucht hatte, Lunt über die Augen eines Rebellen zu erklären. Dass sie einen Geist verrieten, der sich nicht brechen ließ. Einen Willen, der nicht zu beugen war. Und die Augen dieser Frau … Gefesselt von dem gleißenden Licht dahinter nahm er kaum wahr, wie sie ihre Hand von seiner Narbe löste. Doch ihr Flüstern hörte er genau: »Dein Name ist Vin.«
Dreizehn stockte der Atem. Das Blut rauschte so schnell durch seinen Kopf, dass ihm schwindelig zu werden drohte. Vin war ein altes Wort. Ein sehr altes. Er ließ es auf seiner Zunge zergehen. Es schmeckte köstlich. Es sickerte unaufhaltsam tiefer in sein Blut.
Vin bedeutete Sieg.




DANKE
 
Es gibt Menschen, die es genießen, Bücher mehrfach zu lesen. Aber wenn das entsprechende Werk zum ersten Mal in einer dürftigen Rohversion gelesen wird, zum zweiten Mal in einer etwas Besseren, die dritte Version wieder nachgelassen hat und erst die vierte richtig gut ist, hat das mit Genuss nicht mehr viel zu tun. Dann ist das eine Arbeit, für die ich mich von ganzem Herzen bedanken möchte. Ihr, meine fleißige Testleser-Gang, habt Eure Freizeit und Eure Mühe investiert, um mich bei diesem Herzensprojekt zu unterstützen.
Du, lieber Tobi, hast den Text mit Argusaugen nach Fehlern durchforstet. Ich habe es einmal gesagt und ich sage es wieder: Der Duden hat seinen Meister gefunden!
Dir, lieber Johannes, danke ich, dass du mich in die Welt des Militärs hast einblicken lassen. Ich werde nie vergessen, wie du mir auf unserer Terrasse sitzend geduldig zugehört hast, während ich davon erzählte, dass ich von Kasernen und Soldaten keine Ahnung habe. Deine Antwort war gleichermaßen höflich wie trocken: »Ja. Das hat man in Buch 1 schon gemerkt.« Deinetwegen hat die Goldstadt-Wache eine Struktur – und du hättest fast einen Korporal aus Samju gemacht. ;)
Alice, meine fleißige, kleine Schwester: Du hast seit dem ersten Tag trotz all deiner Prüfungen und Abgabetermine jede einzelne Version gelesen. Wenn es dich nicht gäbe, dann wäre der Anfang dieses Buches ein völlig anderer. Tausend Dank für deine Bombenidee, die dieses Buch um so Vieles besser gemacht hat!
Ronja … Dank dir haben die Bücher so eine wundervolle Verpackung. Deine Mühe, deine Liebe zum Detail und dein Talent machen mich sprachlos. Von deiner Geduld will ich gar nicht erst anfangen. Ich bewundere, dass du immer noch so freundlich bleiben kannst, wenn der Strich nur noch einen Millimeter weiter nach links muss. Ne, das ist zu viel … mach nochmal zurück. Hm. Vielleicht weiter oben … Ja! Jetzt ist gut. Oder vielleicht machen wir es nochmal neu?
Und bei dir, Elna, kann ich mich gar nicht genug bedanken. Du hast an diesem Buch mindestens genauso so viel gearbeitet wie ich. Wie oft habe ich über deine Bemerkungen gelacht und mich einen Keks über deine Vermutungen gefreut. Kaum war ein Kapitel oder eine Korrektur fertig, hast du diese gelesen, nach Ausdruck, Rechtschreibung, Grammatik, Satzbau und Logikfehlern durchsucht. Jeden Tag hast du daran gearbeitet und dann immer noch die Muße gehabt, dich stundenlang mit mir darüber zu unterhalten. Du. Bist. Der. Hammer.
Und dann ist da immer noch mein Mann Torben. Seit dem ersten Buch bist du vom Testleser und Webdesigner zum Kartografen, Social Media Agenten, Buchhalter und Marketing-Chef aufgestiegen. Du hältst mir den Rücken frei, unterstützt mich auf jede erdenkliche Art und Weise. Sei es, dass du einkaufen gehst, die Garten- und Hausarbeit machst oder mich an alles erinnerst, das wichtiger ist als das Buch. Du sorgst dafür, dass ich auch mal Pausen mache, selbst wenn ich es nicht will (und auch wenn du dafür meinen Laptop verstecken musst). Ohne dich gäbe es dieses Buch nicht – und ich wäre beim Schreiben wahrscheinlich verhungert.
Zuletzt ein dickes Dankeschön an DICH, lieber Leser, dass du Lija auf ihrer weiteren Reise begleitet hast. Hoffentlich sehen wir uns auch im nächsten Buch wieder! Denn um es mit Samtpfotes Worten zu sagen: Schneebelle allein weiß, was passiert, wenn dieser Fluch noch größer wird …
Also bis zum nächsten Buch.♡
Deine Nora
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Name Blutlinie Beschreibung

Jaquel Mizulin Wasserblut ~ Wesir am Hof der Kaiserin
(gespr. Jakell Misulin)

Kajika »Ka« Rajha ~ Windblut Leutnant in der sechzehnten Kompa-
nie, Lager- und Waffenmeister
(gespr. Kadischika Radscha)

Kastar Ashkaja Feuerblut Kommandant der Goldstadt-Wache
(gespr. Kasta Aschkaja)

Kottin Valois Wasserblut ~ Hettin des Teehauses
(gespr. Kobrin Waloar)

Lorell Mizulin Wasserblut ~ Sohn des Wesits, Soldat der sech-
zehnten Kompanie

Malfa Erdblut Oberin im Tempel des Waldranddor-
fes (verstorben)

Netia Wassertochter Wasserblut ~ Kaiserin Pangaeas
(gespr. Nerija)

Oza Wasserblut ~ Hindlerin im Teehaus

Piron Feuersohn Feuerblut General und oberster Befehlshaber
aller Wachen-Gilden Pangaeas, »Wa-
chenkonig«
(aespr. Pir-ronn)

Rarosha Feuerblut Soldatin der sechzehnten Kompanie
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DIE MENSCHEN

Name Blutlinie Beschreibung

Agnice Sjord Feuerblut Hauptmann der sechzehnten Kom-
panie
(gespr. Aknis Sord)

Ahmyn Ztiht Erdblut Leutnant der sechzehnten Kompanie,
Kampfmeister
(gespr. Amin Tstieht)

Aurelija Mizulin Rotblut Protagonistin, Bluttiuscherin

Rufname: Lija

Clarin Feuerblut Soldnerin des Teehauses
Dreiundneunzig Rotblut Sklave auf den Feldern, Lijas Vater
(verstorben)

Rufname: Coran (gespr. Koran)

Dreizehn Rotblut Sklave in den Schmieden des Wald-
randdotfes

Ellar Plofond Wasserblut  Leutnant der sechzehnten Kompanie,
strategische Ausbildung

Ginra Erdblut Balsamierer im Raphaelen-Hospital

Halvar Coubert Wasserblut  Soldat der sechzehnten Kompanie

(gespr. Halwar Kubir)

Hano Falinel Erdblut Sohn des Barons des Waldranddor-
fes, Ronas Bruder (verstorben)
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DIE ONEN

Name Volk Beschreibung
Agilon Fliegende Adlerkénig
(gespr. Akilon)
Hydron Geschuppte Schlangenkénigin
(gespr. Hiidron)
Iron Fangzahnjiger Wolfsfiirst
Lion Krallenjiger Lowenkonig
(gespr. Lijonn)
Lupon Fangzahnjiger Alte Wolfskonigin (verstorben)
Lykon Fangzahnjiger Jungerer Wolfskonig
(gespr. Liikonn)
Tigon »Samtpfote«  Krallenjiger Dritter Furst des Katzentals
Werion Fangzahnjiger Alterer Wolfskénig

(gespr. Werijonn)
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Roielle Mizulin Wasserblut  Vize-Kommandantin der Waldrand-
dotf-Wache, Lijas Mutter (verstor-
ben)

(gespr. Reugel] Misulin)

Rona Talmond Erdblut Botschafterin am Hofe der Kaiserin,
Tochter des Barons des Waldrand-
dotfes (geb. Falinel)

Samju Bharriq Windblut Soldat der sechzehnten Kompanie
(gespr. Samju Bariek)

Sineal Bhartiq Windblut Oberst des einundzwanzigsten Regi-
ments
(gespr. Sineal Bariek)

Der Spieler 222 Dieb, Betriiger

Sirio Ashkaja Feuerblut Soldat der sechzehnten Kompanie,
Sohn des Kommandanten

Tahro Ashkaja Feuerblut Soldat der sechzehnten Kompanie,
Sohn des Kommandanten

Valhi Windblut Soldatin der sechzehnten Kompanie
(gespr. Wali)

Yimi Windblut Magd im Teehaus
(gespr. Limi)

Zikan Erdblut Soldat der sechzehnten Kompanie

(gespr. Sikaan)
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DIE GEISTER

Name Element Beschreibung
Faahn Erde GroBer Blumengeist
Gurgum Erde Grofer Steingeist
Mimpo Wasser Kleiner Wassergeist
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DIE GOTTER

Name Element Beschreibung

Albael Zeit Sonnen- und Taggdttin
(gespr. Alba-eel)

Nyxiel Zeit Mond- und Nachtgéttin
(gespr. Niksiel)

Njoriel Wasser Gottin des Reichtums und des
Gliicks
(gespr. Norijell)

Raphael Feuer Gott des Krieges und der Rache
(gespr: Rafa-eel)

Ethiel Wind Gott der Weisheit und der
Kiinste
(gespr. Etgjell)

Mycael Wald Gott der Gnade und der Fami-
lie

(gespr. Mika-eel)
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DIE GOLDSTADT

(@ Wachturm der 16. Kompanie (9 Njorielen-Tempel

(2) Mycaclen-Hospital Teehaus

(3 Wachturm des 21. Regiments () Wachturm des 2. Regiments
(@) Gefiingnis () Wachturm des 11. Regiments
(®) Siidtor (Wachturm der 2. Division) (@) Bibliothek

(® Nordtor (Wachturm der 1. Division) Wachturm des 12. Regiments
(@) Raphaclen-Hospital (@) Luftschiffwerft
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DIE GILDEN

Gilde Symbol Ringe
L Aristokraten  Krone Herzoge (Oberhiupter der Stidte)
Barone (Oberhiupter der Dérfer)
IL Diplomaten ~ Stern Wesire, Botschafter
II0.  Templer Glocke Hohepriester, Abte, Oberinnen,
Ménche
IV.  Wache Schwert Kommandanten, Obetste, Majore,
Hauptminner, Leutnants, Solda-
ten
V. Beamte Geschlossenes ~ Minister, Richter, Vogte, Verwal-
Buch ter
VL Gelehrte Offenes Buch Dekane, Magister, Bibliothekare,
Archivare, Chronisten
VIL.  Heiler Kreuz Arzte, Pfleger
VIII. Handwerker Hammer Bauarbeiter
Amboss Schmiede
Nadel Schneider
Zirkel Ingenieure
Winkelmesser Architekten
IX.  Hindler Minze Direktoren, Handler, Wirte, Spiel-
hausbetreiber
X. Nauten Segel Kapitine, Matrosen, Hafenmeister
XI.  Ernte Ahre Bauern, Botaniker, Gartenmeister,
Forster
XII.  Domestiken Offene Hand Boten, Migde Zofen, Kammer-
diener, Tempeldiener
(XII. Soldner Dolch Spione, Attentiter, Leibwichter)
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Du willst mehr iiber die Welt der
Sichelmond-Saga erfahren?

Neuigkeiten und viele weitere Infos gibt es bei Instagram,
Facebook, auf meiner Homepage www.nora-nyberg.de
und/oder in meinem Newslettet!
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Dir gefillt die Sichelmond-Saga?

Dann unterstiitz mich!

Positive Rezensionen bei Amazon, Goodreads und Lovely-
Books sowie Empfehlungen an alle, die Fantasy-Geschichten
lieben, sind der Riickenwind der Sichelmond-Sagal





images/00007.jpg
SICHELMOND-
SAGA

Figurenregister





